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    Das Buch


    


    Kampf um ein uraltes Paradies


    Der Historiker Colin Rendall erwirbt ein Bild, das sich in ein Fenster zu einem magischen Ort verwandelt. Mit seiner Studentin Annika Talbach gerät er in eine uralte Auseinandersetzung: Ein geheimer Garten namens Dilmun wird von mythischen Wesen, den Devas, bewacht. Ihre in die Menschenwelt verstoßenen Verwandten wollen die Kontrolle über diesen Ort der Wunder an sich bringen. Sie sind nicht die einzigen, die Dilmun für sich beanspruchen. In einer wilden Jagd durch mehrere Länder suchen Colin und Annika nach den drei Teilen des Schlüssels, der das Tor zum Garten der Devas öffnen kann, immer verfolgt von ihren Gegenspielern, denen jedes Mittel recht ist, um an ihr Ziel zu kommen ...
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    Robin Gates, geboren 1967, ist ein Autor, der sich in der Tradition des klassischen mündlichen Geschichtenerzählers sieht. Er veröffentlichte Essays zu verschiedensten mythologischen Themen in Zeitschriften wie der AHA. Robin beschäftigt sich mit Mythen und Sagen der verschiedensten Völker, um sich davon für seine Erzählungen inspirieren zu lassen. Er lebt in der Nähe von Hannover. Seine Website ist www.runland.de.

  


  
    Widmung


    »Was uns an der sichtbaren Schönheit entzückt,

    ist ewig nur die unsichtbare.«


    (Marie von Ebner-Eschenbach)

  


  
    Kapitel 1


    Warmes Abendlicht leuchtete über dem breiten Fluss, traf auf die Glasfassade des Hochhauses an dessen Ostufer und erfüllte die Luxuswohnungen dahinter mit orangefarbenem Schein. Das Appartement im obersten Stockwerk besaß keine Vorhänge an den Fenstern. Nach einem wolkenlosen Tag im Hochsommer hätte in seinen Räumen eine schier unerträgliche Hitze herrschen müssen, gemessen selbst an Englands gemäßigtem Inselklima. Aber die Luft war dank einer eingeschalteten Klimaanlage angenehm kühl.


    Die Ausstattung im Inneren des Appartements passte zu seiner Temperatur. Die vorherrschenden Farben waren ein nüchternes, klares Weiß der beinahe schmucklosen Wände und ein Schwarz weniger Möbelstücke, die in so beträchtlichem Abstand voneinander standen, dass sie die Räume noch größer wirken ließen, als sie ohnehin schon waren.


    Aus dem oberen Teil der Wohnung erklangen Schritte, zunächst gedämpft auf Teppichboden, dann hart und klirrend auf den eisernen Stufen der Treppe, die von Draht und dünnen Metallstreben gehalten wurde. Der Besitzer des Appartements stieg in den geräumigen Hauptraum hinab. Das Panoramafenster, dem er sich zuwandte, nahm den größten Teil der Westwand ein. Es ermöglichte dem Mann, der dicht vor der Scheibe stehen blieb, einen atemberaubend weiten Blick über die Stadt in der Tiefe, durch die der Fluss sich in lang gezogenen Windungen wälzte. Das Gegenlicht der untergehenden Sonne ließ die Silhouette des hochgewachsenen Mannes mit kurz geschnittenen Haaren und breiten Schultern von hinten eigenartig unwirklich aussehen. Wer sie beobachtet hätte, wäre unwillkürlich versucht gewesen, sich nach dem aus Fleisch und Blut bestehenden Ursprung dieses reglosen Schattenrisses umzusehen.


    Schweigend blickte der Mann auf die Stadt tief unter sich hinab. Er hatte die niedrigen Holzhäuser, die sich um die erste Brücke über den Fluss Tamesas drängten und innerhalb kürzester Zeit zu der Stadt Londinium angewachsen waren, niemals mit eigenen Augen gesehen – so viele Jahrhunderte lasteten nicht auf seinen Schultern. Aber dennoch wäre jeder, der in das glatt rasierte, beinahe faltenlose Gesicht des Mannes geblickt und ihn auf etwa fünfundvierzig Jahre geschätzt hätte, verblüfft, ja hellauf entsetzt gewesen, wenn er dessen wahres Alter erfahren hätte.


    Schon vor langer Zeit war er aus seiner eigenen Zeit herausgerissen worden in einem Land, fern von dieser kühlen, regnerischen Insel. Die Welt, in die er hineingeboren worden war, existierte nur noch zwischen dem Inhalt von Museumsvitrinen und Historienfilmen. Doch kein noch so überzeugend schwitzender Schauspieler in mittelalterlicher Rüstung hätte die Lebendigkeit der Erinnerungen heraufbeschwören können, die dem Besitzer des Appartements hoch über dem Stadtteil Battersea im Westen Londons ins Gedächtnis eingebrannt waren.


    Er war schon mehrere hundert Jahre alt gewesen, als er nach England gekommen war. Er hatte das letzte Wüten der Pest und den großen Brand der Stadt miterlebt. Der Aufstieg dieses kleinen Landes zu einer Weltmacht war für ihn schließlich eine willkommene Gelegenheit gewesen, in regelmäßigen Abständen seinen Besitz zu veräußern und weiterzuziehen, bevor die Menschen in seinem Umfeld angesichts seines unveränderten Alters misstrauisch wurden. Im Ausland war es einfacher, zu verschwinden und mit einer neuen Identität wieder aufzutauchen. Über die Jahrhunderte hinweg hatte er beinahe jede der englischen Kolonien bereist, bis er schließlich zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts wieder nach London zurückgekehrt war. Hier fiel es schwerer, sich einen neuen Namen und eine neue Biografie zuzulegen. Doch das nahm er inzwischen gern in Kauf. Er mochte diese Stadt mehr als alle anderen Städte, deren Gründung und Wachstum er in den Jahrhunderten erlebt hatte, seitdem das geschehen war, was ihn von den übrigen Menschen trennte. Vielleicht war das so, weil sie seinen Weg so lange begleitet hatte. Wenn er in den stilleren frühen Morgenstunden kurz vor Sonnenaufgang durch ihre Straßen wanderte, war es ihm fast, als atmete sie im selben Rhythmus mit ihm ein und aus. Sie war älter als er.


    Die Sonne versank hinter den Gebäuden auf der gegenüberliegenden Seite des Flusses. Eine Vielzahl von Lichtern entzündete sich an den Fassaden, die bis dicht an das Themseufer heranreichten, und glitzerte auf dem Wasser. Ein weiterer Tag wich der Nacht.


    Die Gestalt am Fenster beobachtete reglos, wie der feurige Ball im Verschwinden den westlichen Himmel entflammte. Ein tieforangeroter Schein dicht über den Dächern lehnte sich noch eine ganze Weile gegen das kühlere Blau der einbrechenden Dunkelheit auf, bis schließlich auch diese letzte Erinnerung an Helligkeit und Wärme verblasste. Der Mann in dem dunklen Appartement atmete leise und schwer aus.


    Etwas lag in der Luft. Er konnte es beinahe riechen, so als führte sie einen Duft von exotischen Gewürzen mit sich. So deutlich hatte er die Anwesenheit jenes Ortes, der ihn für immer verändert hatte, schon lange nicht mehr gefühlt. Es war ihm, als könnte er ihn jederzeit vor sich sehen, wenn er nur seine Augen schließen würde – nur ein Blinzeln und er würde in dessen Mitte stehen. Er würde dem Flüstern des Windes in der riesigen Akazie über sich lauschen, die Farbenpracht der unterschiedlichen Blüten zu seinen Füßen in sich aufnehmen und sich rücklings ins Gras fallen lassen.


    Die Dinge waren in Bewegung geraten. Seitdem er seine einsame Wache begonnen hatte, war so viel Zeit vergangen, dass ein Teil von ihm schon gar nicht mehr daran geglaubt hatte, dass es jemals anders sein würde. Doch dann hatten die Träume begonnen. Manjusri war ihm erschienen und hatte ihm bedeutet, dass es Zeit sei, einen Nachfolger zu finden. Der Gedanke erfüllte ihn gleichzeitig mit Erleichterung und mit Furcht. Er ahnte, worauf das Weiterreichen der Fackel hinauslief, und er scheute sich davor.


    Letztendlich führte jedoch kein Weg an dem vorbei, was getan werden musste. Er hatte mehr gesehen und erlebt, als es anderen vergönnt gewesen war. Der Preis dafür war die Einsamkeit gewesen, eine Grenze, die ihn seitdem von den restlichen Menschen getrennt hatte. Zu sterben bedeutete, am Ende wieder das Schicksal aller anderen zu teilen. Wenigstens dieser Trost blieb neben dem Wissen, dass er den Garten so lange erfolgreich beschützt hatte.


    Er straffte sich. Alle nötigen Vorkehrungen für das Finden seines Nachfolgers waren getroffen. Nun blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten und dem Schicksal seinen Lauf zu lassen. Dennoch durfte er jetzt nicht nachlässig werden. Der Übergang war eine gefährliche Zeit, wie Manjusri ihm erklärt hatte. Mit der Suche nach dem nächsten Hüter war ein Stein in einen Teich geworfen worden und hatte dessen spiegelglatte, ruhige Oberfläche in Bewegung versetzt. Die Wellen, die jener Steinwurf ausgelöst hatte, würden sich in alle Richtungen ausbreiten und neugierige Blicke anziehen. Seine Wachsamkeit war nun noch stärker gefragt. Jene, vor denen er am meisten auf der Hut war, hatten zwar schon seit über zweihundert Jahren nichts mehr von sich hören lassen, aber das bedeutete nichts. Die Spanne eines Menschenlebens bedeutete für sie nicht mehr als für ihn.


    Außerdem spürte er noch etwas anderes, wie einen kühlen Windhauch auf seinem Gesicht. Als er bei Einbruch der Dämmerung die Tarotkarten befragt hatte, war zuletzt der Stern aufgetaucht. Er hatte lange die Karte in seiner Hand gehalten und die weibliche Gestalt mit dem abgewandten Gesicht betrachtet, die unter dem Feuer eines Sternenhimmels den Inhalt zweier Kelche aus Gold und Silber ausgoss. Etwas kündigte sich an, neu und unerwartet, und es hatte weder mit seinem Nachfolger noch mit seinen alten Feinden zu tun. Er fragte sich, was der Garten diesmal für ihn bereithalten würde.


    Nun, was auch immer geschehen mochte, er musste darauf vorbereitet sein. Es wurde Zeit für seine abendliche Meditation. Und später wartete noch eine Nachtschicht in der Dunkelkammer auf ihn.


    Abrupt wandte der Besitzer des Appartements sich von dem Panoramafenster ab und tauchte in die Finsternis seiner Wohnung hoch über der Themse ein.

  


  
    Kapitel 2


    Colin Rendall lief der Schweiß über die Stirn. An einem so schwülheißen Tag die alte Lederjacke anzuziehen, war wirklich eine Schnapsidee gewesen. Aber wer hätte auch damit rechnen können, dass dieser Juli nach zwei Wochen Kälte und Dauerregen doch noch sommerlich werden würde! Seufzend schälte er sich im Gehen aus dem schwarzen Relikt seiner Studienzeit, das inzwischen so ramponiert aussah, dass auch die zahllosen Ausbesserungsversuche mit Schuhcreme nicht mehr viel halfen. Beinahe wäre er dabei in einen Hundehaufen getreten, dem er gerade noch durch einen Blick zu Boden auswich, während er sich die Jacke über die linke Schulter hängte. Verdammt, langsam sollte er sich doch wirklich an den Berliner Gang gewöhnt haben: immer ein Auge auf das Straßenpflaster richten, um einer möglichen Tretmine zu entgehen!


    Als er sich kurz vor dem Verlassen seiner Charlottenburger Wohnung beim Durchqueren des Flurs aus den Augenwinkeln im Spiegel betrachtet hatte, war ihm der Gedanke gekommen – und das nicht zum ersten Mal –, dass er so angezogen nicht gerade wie ein seriöser Dozent der Humboldt-Universität aussah. Mit dieser Einschätzung war er nicht der Einzige. Von den neuen Studenten bekam er mit schöner Regelmäßigkeit dieselbe Reaktion. Manche seiner Erstsemester, die ihn noch nie zu Gesicht bekommen hatten, erwarteten offenbar von einem deutsch-britischen Althistoriker eine wirre Haarmähne, ein Jackett aus Harris-Tweed und dass er sich so exzentrisch wie englische Akademiker in Hollywoodfilmen benahm. Er konnte es ihren leicht überraschten Gesichtern ansehen, wenn er dann vor ihnen im Hörsaal stand. Colin Rendall wirkte alles andere als überdreht oder unberechenbar. Mit seiner schwarzen Lederjacke, einer ebenfalls schwarzen Jeanshose und den kurz geschnittenen dunkelblonden Haaren hätte dieser Mittdreißiger ebenso gut ein Streetworker aus Friedrichshain sein können. Aber er mochte sowohl die Farbe Schwarz als auch Jeans. Und bisher hatte er es nicht über sich bringen können, die verschlissene Jacke auszusortieren. Es wäre ihm wie das Wegwerfen eines alten Tagebuchs vorgekommen. Jahrelang hatte sie seine Studienzeit in Berlin begleitet, von der WG in der Nähe des Hermannplatzes bis zu seiner ersten eigenen Wohnung in Moabit.


    Seufzend blieb er stehen und blinzelte in die Sonne, die bereits hoch über den Dächern stand und auf das Pflaster herabbrannte. Der Wetterbericht hatte für später ein Gewitter angekündigt. Colin mochte diese Jahreszeit. Aber auch nach über zwei Jahrzehnten in Deutschland hatte er sich nicht an die hohen Temperaturen des kontinentalen Hochsommers gewöhnt. Er schätzte ihn aus dem Schatten heraus. Vor allem aber mochte er an ihm die späten Abende, wenn es in der Stadt schließlich dunkel wurde, aber die Hitze des vergangenen Tages noch immer wie eine eindrückliche Erinnerung zwischen den Häuserfronten hing. Diese wenigen Wochen im Jahr, in denen selbst jemand wie er, der leicht fror, noch stundenlang in einem kurzärmligen T-Shirt herumlaufen konnte, ohne dass es ihm kalt wurde, genoss er über alle Maßen.


    Doch obwohl Colin Rendall die pralle Sonne nicht gerade liebte, wollte er nicht umkehren und wieder nach Hause fahren. In seiner Wohnung fiel ihm die Decke auf den Kopf. Das vergangene Sommersemester war ziemlich anstrengend gewesen. Zusätzlich zu den Vorlesungen und dem Betreuen seiner Doktoranden hatte er mit der Arbeit an einem Buch begonnen. Das Thema war die Entwicklung von kulturellen Landschaften in den Reichen der Antike. Heute war der erste Samstag der vorlesungsfreien Zeit. Colin hatte sich vorgenommen, bis zum Beginn des Wintersemesters so weit wie möglich mit seinem Manuskript voranzukommen. Aber als er an diesem Morgen aufstand und sich an sein Notebook setzte, ertappte er sich irgendwann dabei, wie er stirnrunzelnd den beinahe leeren Bildschirm anstarrte, der die Seite 54 seines Textes anzeigte.


    Seufzend hatte er schließlich den Deckel wieder zugeklappt. Es war sinnlos, sich Ideen aus dem Kopf prügeln zu wollen. Offenbar hatten seine Akkus nach der Arbeit der letzten Monate einfach keinen Saft mehr. Warum nicht einfach zur Abwechslung einmal einen Gang runterschalten und das Wochenende genießen? Bis zum Beginn des Wintersemesters war es noch lange hin. Mit ein wenig Abstand würden die Einfälle schon wieder fließen. Auch wenn draußen der Asphalt in der Sonne kochte, war es besser, sich ein wenig die Beine zu vertreten, als auf das geschlossene Notebook auf seinem Schreibtisch zu schielen, wo gerade nichts voranging.


    Nun schlenderte er durch die Straßen von Prenzlauer Berg. Er war nicht immer hier zu Hause gewesen. Die ersten sieben Jahre seines Lebens hatte er auf dem Land verbracht, genauer gesagt: auf The Mainland, der größten der Orkneyinseln vor der Nordküste Schottlands. Ihm waren nur wenige Erinnerungen an jene Zeit verblieben, blasse Eindrücke von der grauen See, dem beständigen Rauschen des Windes, Nieselschauern und den Gesichtern seiner Verwandten, so verschwommen, als würde er sie durch eine Fensterscheibe mit einem Vorhang aus Regentropfen dahinter beobachten. Und obwohl er jene Erinnerungen an das Leben auf dem Land mochte, fühlte er sich in der Großstadt überaus wohl.


    Besonders schätzte er es, dass ihm Berlin auch nach Jahren noch nicht langweilig geworden war. Dazu änderte die Stadt sich einfach zu schnell. Ständig definierte sie sich neu. Bezirke änderten ihre Erscheinungsbilder mit den Menschen, die in ihnen lebten, alte Kiezbewohner wanderten allmählich ab, andere rückten nach und formten ihr Umfeld nach ihren Vorstellungen. Einerseits konnte einen dies wehmütig stimmen, weil es deutlich vor Augen führte, welch geringe Halbwertszeit diese Eindrücke menschlichen Wirkens auf Berlins verwittertem Angesicht hinterließen. Andererseits hatte die stets vorhandene Veränderlichkeit auch ihren ganz eigenen Reiz. Dank ihr hatte Colin nie die Lust verloren, einen Bezirk auch nach Jahren noch einmal neu zu entdecken. Manchmal setzte er sich einfach in einen Bus und fuhr eine Strecke, die er bisher noch nicht ausprobiert hatte, oder er nahm in einer ihm bekannten Straße einen bisher übersehenen Seitenweg, um herauszufinden, wohin dieser ihn führen würde. Dieselbe Neugier, die ihn auch dazu gebracht hatte, Alte Geschichte zu studieren, ließ ihn die Stadt erkunden, die inzwischen zu seiner Heimat geworden war.


    Er befand sich am Osthang des Mauerparks, wo er die Stufen des Amphitheaters hinaufgestiegen war, um den weiten Ausblick unter dem sich immer mehr zusammenziehenden Sommerhimmel zu genießen, als ihm der Lärm auffiel. Ein Pulk von Menschen schob sich zur Greifswalder Straße hin. Transparente wurden hochgehalten. Eine verzerrte Stimme hallte aus einem Megafon, aus anderen Lautsprechern ertönte Technomusik. Parkbesucher erhoben sich von den steinernen Stufen des Halbrunds und schlossen sich den Demonstranten an.


    Jetzt erinnerte sich Colin Rendall. Natürlich, heute sollte die Mauerparkdemo stattfinden! Er hatte davon in der Zeitung gelesen. Schon seit geraumer Zeit hatte der Bezirk Mitte vor, einen Teil des Parks mit Wohnungen bebauen zu lassen. Ein Aktionsbündnis von Anwohnern wehrte sich dagegen und trat dafür ein, den Park so weit wie möglich als Grünfläche zu erhalten. An diesem Samstag war eine Kundgebung geplant, die bis zum Roten Rathaus führen sollte.


    Colin hatte das alles wieder vergessen, aber als sein Blick nun über die Menschenmenge unter ihm schweifte, fasste er den Entschluss, mitzugehen. Auch wenn das hier nicht seine unmittelbare Nachbarschaft war, so mochte er doch den Mauerpark. Außerdem hatte die Arbeit, die zu Hause liegen geblieben war, während seines Spaziergangs immer wieder in seinem Hinterkopf angeklopft. In einer lauten Menschenmenge würde er ihr Drängen vielleicht weniger deutlich vernehmen als bei einem Spaziergang für sich alleine.


    Colin Rendall schritt die Stufen des Amphitheaters hinab und ging über die Wiese auf den lautstark skandierenden Pulk zu. Andere Besucher des Parks schlossen sich ihm an. Im Näherkommen fiel ihm nun das Polizeiaufgebot auf, das die Demonstration begleitete. Es war eine Menge behelmter Uniformierter in Schutzanzügen unterwegs, die den Zug genau beobachteten, wenn sie auch für den Moment Abstand hielten. Colin fragte sich, ob ein so massives Aufgebot für die Demonstration einer Bürgerinitiative normal war oder ob die Polizei mit Krawallen aus dem autonomen Lager rechnete. Wie zur Antwort auf seine Überlegung ertönte etwas weiter hinter ihm ein Sprechgesang: »Keine Lofts im Mauerpark! Jagt die Yuppies aus der Stadt!«


    Er drehte sich um. Es sah ganz so aus, als ob auch eine größere Gruppe von Linksautonomen beschlossen hatte, heute auf die Straße zu gehen. Etwa dreißig junge Leute, die meisten von ihnen mit aufgesetzten Sonnenbrillen, skandierten laut in die Richtung der Polizisten. Andere Demonstranten starrten zu ihnen hinüber. Einige grinsten zustimmend, andere blickten eher verärgert drein. Der Zug hatte inzwischen das Mauerparkgelände verlassen und war an der Ecke zur Eberswalder Straße angelangt. Der Himmel hatte sich zusammengezogen, und die feuchtschwüle Luft erschwerte das Atmen. Colin fuhr sich mit seinem nackten Arm über die schweißnasse Stirn. Gut, dass die pralle Sonne inzwischen hinter einer dunklen Wolkendecke verschwunden war! Er sehnte das erlösende Unwetter herbei, das sich über der Stadt zusammenbraute.


    Auf einmal weiteten sich seine Augen vor Überraschung. Das dünne Mädchen mit den kurzen rotbraunen Haaren dort, inmitten des skandierenden Haufens von Autonomen, hatte er schon einmal gesehen! Er kannte sie aus einem seiner Seminare. Wie hieß sie gleich noch mal? Natürlich: Annika Talbach – eine Studentin aus dem Umfeld der lesbisch-schwulen Hochschulgruppe der Universität. Im Juni hatte sie während des Christopher Street Days mit ein paar anderen die Regenbogenfahne über dem Haupteingang gehisst, eine Aktion, die seit Colins eigener Studentenzeit Tradition besaß. Heute trug Annika eine olivgrüne Cargohose, deren vollgestopfte Beintaschen sich stark ausbeulten, und ein schwarzes ärmelloses T-Shirt. Ihr linker Arm war hoch erhoben und zur Faust geballt, während sie den Sprechchor der anderen laut unterstützte.


    Unwillkürlich musste er schmunzeln. Er kannte die Studenten, die in seine Vorlesungen kamen, beinahe nur von dort. Der größte Teil ihres Lebens außerhalb des Hörsaals war ihm fremd. Wenn er etwas über sie erfuhr, so waren es einzelne Schlaglichter in gemeinsamen Diskussionen, die kurz das Leben seiner Gesprächspartner beleuchteten. Noch hatte Annika Talbach ihn nicht gesehen. Er war gespannt, wie lange er sich wohl in ihrer Nähe aufhalten konnte, bevor sie ihn erkennen würde. Um den Abstand zu der Gruppe von Autonomen hinter sich zu verringern, begann er etwas langsamer zu gehen. Verstohlen blickte er über die Schulter zu der jungen Frau hinüber, während er sich daran erinnerte, wann sie ihm zum ersten Mal aufgefallen war.


    Er erinnerte sich an die Vorlesung zu Beginn des Wintersemesters im letzten Oktober. Es war ein trüber Herbsttag gewesen, an dem er schon um die Mittagszeit im Hörsaal die Deckenleuchten hatte einschalten müssen, weil draußen ein Sturm an den Fenstern rüttelte und sich nur wenig trübes Tageslicht ins Innere des Gebäudes stahl. Das Thema seines Seminars war das Konzept des Paradieses in der Antike gewesen. Neue, unbekannte Gesichter sahen ihn an, als er vor sie trat, einige neugierig, zwei, drei ihren verquollenen Augenlidern nach zu urteilen noch übernächtigt von der Party zu Semesterbeginn, ein paar andere hellwach, aber gelangweilt und mit leerem Blick. Was diesem Haufen fehlte, war ein wenig Feuer. Er erinnerte sich, wie er keine Zeit verloren, sondern die Vorlesung sofort mit einer seiner bevorzugten Fragen eröffnet hatte.


    


    »Warum beschäftigen wir uns überhaupt mit den schriftlichen Zeugnissen alter Kulturen?«


    Gespannt sieht Colin Rendall in die Runde. Sein Blick streift dabei auch ein blasses Mädchen mit rotbraunen Haaren und grünen Augen. Es blickt an ihm vorbei zum Fenster hinaus und sieht ein paar vereinzelten Studenten nach, die im Wüten des Unwetters zum Mensazelt im Innenhof hasten. Colin hält einen Moment inne, bevor er fortfährt. »Was ist so interessant an den Berichten darüber, wie sich unsere Vorfahren die Welt um sich herum erklärt haben? Wie kann dieses Wissen heute unserem Leben im 21. Jahrhundert nützen? Hilft es uns beim Wählen der richtigen Partei alle vier Jahre, oder dabei, nachzuvollziehen, was die Deutsche Bank mit unserem Geld anstellt? Unterstützt es uns, den richtigen Beruf oder den richtigen Partner zu finden? Wozu ist es eigentlich gut? – oder anders ausgedrückt: Was versprechen Sie sich von diesem Seminar?«


    Im Raum herrscht einen Moment Stille, bis auf das gedämpfte Heulen des Sturms, der an den Fenstern rüttelt.


    »Einen Schein«, murmelt ein Witzbold weiter hinten. Lachen brandet unter den übrigen Studenten auf, das ein wenig nach Erleichterung darüber klingt, dass einer die Aufmerksamkeit des Dozenten auf sich gezogen hat. Sie kennen einander kaum. Wer redet schon gerne über persönliche Belange vor quasi Fremden.


    Colin Rendall lacht ebenfalls, was dafür sorgt, dass sich ein junger Mann in der ersten Reihe aus der Deckung des Schweigens hervorwagt.


    »Wenn wir alte Kulturen erforschen, lernen wir damit etwas über uns als Menschen.«


    »Dafür könnten Sie auch Psychologie studieren«, kontert Colin.


    »Ja, schon. Aber was ich meine, ist die Art und Weise, wie wir uns über die Jahrtausende hinweg entwickelt haben – zu dem, was wir heute sind.«


    »Jetzt kommen wir der Sache schon näher«, sagt Colin. »Aber warum sitzen Sie dann nicht in Dr. Schreiners Geschichtsseminar? Er hält in diesem Semester eine ziemlich gute Vorlesung über den Dreißigjährigen Krieg. Wenn Sie mehr darüber herausfinden wollen, was uns als Menschen in Westeuropa sowohl gesellschaftlich als auch ethisch-religiös über Jahrhunderte hinweg bis zum heutigen Tag geprägt hat, sollten Sie sich das nicht entgehen lassen.«


    »Ich habe mich auch für Geschichte eingeschrieben«, meint eine dunkelhaarige Frau neben dem jungen Mann in der ersten Reihe, bevor dieser antworten kann. »Aber Alte Geschichte – das ist noch etwas anderes.« Sie hat ihre Stirn in tiefe Falten gelegt, als sie ernst und nachdenklich ihre nächsten Sätze ausspricht.


    »Althistorik geht so unvorstellbar weit zurück in der Zeit … Tausende von Jahren, bis zu den ersten schriftlichen Zeugnissen, als der Mensch allmählich aus dem Dunkel der Frühgeschichte auftaucht, die nur anhand archäologischer Funde rekonstruiert werden kann.« Sie lacht schüchtern. »Wir sind ja schon kaum noch in der Lage, uns in die Lebenswelten von Leuten hineinzuversetzen, die ohne Internetanschluss, eBay und Mobiltelefone aufgewachsen sind. Umso mehr gilt das für die Menschen, die lange vor unserer Zeitrechnung lebten.« Sie scheint noch mehr sagen zu wollen, hebt dann hilflos ihre Hände und hält kurz inne, bevor sie weiterspricht. »Aber gerade das finde ich so spannend an diesem Studium. Es ist, als würde man eine völlig neuartige Spezies Mensch erforschen – und gleichzeitig trifft man trotzdem immer wieder auf die gleichen alten Themen, die uns heute im 21. Jahrhundert beschäftigen. Wir tragen dieselben Urbilder mit uns herum, dieselben Wünsche und Träume.«


    »Das ist wahr«, bestätigt Colin Rendall. Er blickt von der Studentin, die gesprochen hat, zu den anderen im Hörsaal. Das Mädchen mit dem rotbraunen Haar hat aufgehört aus dem Fenster zu starren. Aufmerksam betrachtet sie ihre Kommilitonin, die eben das Wort geführt hat.


    »Wer zum Beispiel kennt nicht unseren Wunsch nach einem perfekten gesellschaftlichen Zustand – dem sogenannten Utopia? Es ist ein Begriff, der, obwohl er aus dem Reich der Fantasie stammt, als Initialzündung für diverse sehr reale soziale Bewegungen diente. Diesen Begriff kennen wir aber nicht erst, seitdem der englische Lordkanzler Thomas Morus im sechzehnten Jahrhundert ein gleichnamiges Buch schrieb, das man übrigens mit Fug und Recht als den ersten Science-Fiction-Roman der Literaturgeschichte bezeichnen könnte. Das mythische Bild eines Zustandes oder Zeitalters, in dem die Lebensbedingungen für den Menschen perfekt waren, ist viel älter. Als Althistoriker graben wir nach solchen Mythen und ihren realen Widerspiegelungen wie der Archäologe Schliemann nach dem sagenhaften Troja. Wer von Ihnen kann mir sagen, von welchem Mythos ich spreche?«


    Einen Moment lang herrscht nachdenkliche Stille im Raum.


    »Das Goldene Zeitalter?« fragt dann ein untersetzter, pausbäckiger Mann mit schief gelegtem Kopf in einer der letzten Reihen. Seine tiefe Stimme klingt vorsichtig tastend. Colin Rendall kennt ihn aus dem letzten Semester. Sein Name ist Alexander Breitfeldt.


    »Genau«, bekräftigt Colin. »Das Goldene Zeitalter, das der römische Dichter Ovid zu Beginn seiner ›Metamorphosen‹ beschreibt.«


    Alexander lehnt sich erfreut so hart zurück, dass die Rückenlehne seines Stuhls laut knarrend aufstöhnt. Colin zieht eine abgegriffene Ausgabe der ›Metamorphosen‹ aus der ledernen Aktentasche vor sich auf dem Tisch. Beinahe zärtlich streichen seine Finger über den mit Bleistiftgekritzel verzierten Einband, während er die Stelle sucht, um die es ihm geht. Der Junge, von dessen tödlicher Langeweile im Lateinunterricht diese Spuren deutlich Zeugnis ablegen, hätte sich wohl kaum träumen lassen, tatsächlich einmal Freude an dieser Sprache zu empfinden, sobald er nur nicht mehr dazu gezwungen wurde, sie zu lernen. Laut ertönt nun seine Stimme durch den Saal, als er die uralten Hexameter vorträgt, mit denen Ovid vor zweitausend Jahren sein Werk begann, das ihn und so viele andere Dichter überdauerte.


    »Erst nun sprosste von Gold das Geschlecht, das ohne Bewachung willig und ohne Gesetz ausübte das Recht und die Treue. Strafe und Furcht waren fern; nicht lasen sie drohende Worte nicht an geheftetem Erz, noch stand ein flehender Haufe bang vor des Richters Gesicht: Schutz hatten sie ohne den Richter.


    Undienstbar und verschont von dem Karst und von schneidender Pflugschar nimmer verletzt gab alles von selbst die gesegnete Erde, und mit Speisen zufrieden, die zwanglos waren gewachsen.«


    Er hält inne und blickt über das vergilbte Buch in die Runde.


    »Ein wahres Hippieparadies, nicht wahr?« Leises Lachen breitet sich unter den Studenten aus. »Eine wahrhaft anarchische, also herrschaftslose, Gesellschaft beschreibt Ovid hier in der Dämmerung der Geschichte, in der es der Sage nach noch keinen Wechsel der Jahreszeiten gibt. Leider hält sie jedoch nicht an. Als Saturn, der Herr der Zeit, entmachtet wird, beginnt ein allmählicher Niedergang. Verschiedene andere Äonen schließen sich an, die mit weniger edlen Metallen als Gold verglichen werden, bis wir schließlich von einem Zeitalter des Eisens erfahren, das mit dem Zustand der Welt zu vergleichen ist, wie Ovid und seine Zeitgenossen sie kannten.


    Diesen Glauben daran, dass es einmal einen mythischen Zustand der Perfektion gab, den wir verloren haben, den wir aber wiederfinden können, war in der Antike weitverbreitet. Religionen haben die Geschichte der Welt aufgrund dieses festen Glaubens von Grund auf geprägt. Letztendlich drückt schon die lateinische Wurzel dieses Wortes das Programm jeder Religion aus: Re-ligio, Rückverbindung, zurück zu dem paradiesischen Zustand des immerwährenden Glücks.«


    »Herr Rendall«, fragt Alexander, »geht es bei dem Buch über kulturelle Landschaften der Antike, an dem sie gerade schreiben, nicht auch um das mythologische Bild des Paradieses? Das Paradies wird doch immer wieder als ein Garten dargestellt. Können Sie uns nicht vielleicht mehr darüber erzählen?«


    Colin lächelt. Ihm ist klar, dass sein Student ihn hinzuhalten versucht, damit er nicht schon in der ersten Stunde anfängt Referate zu verteilen. Aber das Thema, das dieser angeschnitten hat, ist ihm so vertraut, dass es ihm schwerfällt, nicht der Verlockung eines Vortrags zu erliegen.


    »Ganz recht, zwischen der kulturellen Landschaft eines Palastgartens, wie den Gärten der Semiramis des antiken Babylon, und dem Paradies, wie antike Kulturen es sich vorgestellt haben, gibt es sehr wohl Überschneidungen.


    Die ersten Menschen, von denen wir wissen, dass sie Gärten anlegten und damit die Landschaft bewusst umgestalteten, lebten in Gegenden, in denen man der Natur alles abtrotzen musste – die harschen, trockenen Hochplateaus des heutigen Iran, sowie Ägypten, mit dem Nil als hauptsächlicher Lebensader zwischen der Libyschen und der Arabischen Wüste. An so rauen Orten mussten diese Gärten zwangsläufig etwas Ätherisches und Unwirkliches an sich haben. Wer sie zu Gesicht bekam, konnte glauben, gestorben und im Nachleben angekommen zu sein. Es ist also gar nicht verwunderlich, dass beispielsweise das biblische Paradies als ein Garten beschrieben wird.«


    Colin hält inne und blickt in die Runde. Alexanders Gesicht weist eine Mischung aus Erleichterung und gespanntem Interesse auf. Die meisten anderen Studenten im Raum dagegen sehen noch immer nicht so aus, als ob sie für sein Thema Feuer gefangen hätten.


    »Und ebenfalls wie in Ovids Goldenem Zeitalter der perfekten Harmonie hält im Mythos des Paradieses der Zustand des zeitlosen Glücks nicht an.«


    »Sie meinen die Vertreibung aus dem Paradies wegen des Sündenfalls«, meldet sich eine Studentin in der vierten Reihe. Sie rückt nervös an dem Metallrand ihrer Brille mit den runden Gläsern, die ihr große Vogelaugen ins Gesicht malen. »Die Erzählung im ersten Buch der Bibel, in der Gott die Menschen dafür bestraft, dass sie gegen sein Gebot verstoßen haben.«


    Ein verächtliches Schnauben ertönt, bevor Colin Rendall zu einer Antwort ansetzen kann.


    »Gegen sein Gebot verstoßen, pah! – Gott hat doch von Anfang an gelogen.«


    Die Köpfe der Anwesenden drehen sich zu der Studentin mit dem kurzen rotbraunen Haar, die so grimmig zurückstarrt, als fühlte sie sich durch die Aufmerksamkeit, die sie so unvermittelt selbst auf sich gezogen hat, persönlich beleidigt. Jetzt erst hat Colin die Gelegenheit, sie genauer zu betrachten. Auch im Sitzen scheint sie nicht besonders groß zu sein, jedenfalls wirkt sie eher wie ein Schulmädchen als eine erwachsene Frau. Ihr trotzig vorgeschobenes Kinn ist gespalten, was ihrem vollen Gesicht mit der kleinen Stupsnase eine eigenartige Mischung aus Härte und Weichheit verleiht.


    Colin freut sich über ihren unerwarteten Einwurf, der diese etwas träge Gruppe ein wenig aufgeweckt hat, gründlicher, als er es mit seiner Begeisterung für jenen in Ungnade gefallenen und einsam im Exil gestorbenen einstigen Liebling des römischen Adels vermochte. Er weiß, worauf sie anspielt. Ein altes ethisches Dilemma. Das könnte interessant werden.


    »Gelogen?«, fragt ein Student neben der jungen Frau. »Was meinst du denn damit? Wieso hat Gott im Buch Genesis gelogen? Er hat Adam und Eva verboten, vom Baum der Erkenntnis zu essen, und als sie gegen dieses Gebot verstießen, wurden sie aus dem Paradies geworfen, als Bestrafung.«


    »Der sogenannte Sündenfall«, ergänzt Colin gut gelaunt. »Erklären Sie uns doch bitte, Frau …« Er hält inne.


    »Talbach«, sagt das Mädchen, das ihn vorsichtig mustert, als wäre sie sich nicht sicher, was sie mit ihrem Einwand losgetreten hat. Mit fester Stimme fügt sie dann hinzu: »Annika Talbach.«


    »Gut. Frau Talbach. Erklären Sie Ihren Kommilitonen, was Sie damit meinen, dass Gott im biblischen Schöpfungsmythos gelogen hat. Sie sollten dabei vielleicht erwähnen, dass Ihre Argumentation etwas mit dem anderen der beiden Bäume im Paradies zu tun hat, der nicht ganz so bekannt ist wie der, an dem Evas Apfel hing.«


    Er zwinkert ihr zu. Sie starrt ihn an und der grimmige Ausdruck auf ihrem Gesicht löst sich ein wenig. Sie ist wirklich hübsch, schießt es ihm durch den Kopf.


    »Im Buch Genesis steht etwas von zwei Bäumen, die das Herz des Gartens Eden ausmachten«, beginnt Annika, wobei sie ihre Mitstudenten wie eine geübte Geschichtenerzählerin mustert, die ständigen Augenkontakt zu ihrem Publikum hält. Colin überlegt sich, ob er da wohl eine zukünftige Dozentin sprechen hört. »Einer der beiden Bäume war der Baum der Erkenntnis von Gut und Böse«, hört er Annika fortfahren, »der andere war der Baum des ewigen Lebens. Wer von diesem Baum äße, der würde niemals sterben. Gott sagt nun zum Menschen: ›Du sollst essen von allerlei Bäumen im Garten, aber von dem Baum der Erkenntnis des Guten und des Bösen sollst du nicht essen, denn welches Tages du davon isst, wirst du des Todes sterben.‹


    Dies erzählt die Frau der Schlange, die in dieser Geschichte die teuflische Verführerin ist. Die Schlange aber sagt: ›Ihr werdet mitnichten des Todes sterben, sondern Gott weiß, dass, welches Tages ihr davon esst, so werden eure Augen aufgetan, und werdet sein wie Gott und wissen, was gut und böse ist.‹


    Eva entscheidet sich, der Schlange zu glauben, und isst von dem Baum der Erkenntnis.«


    Herausfordernd blickt Annika Talbach in die Runde.


    »Ist sie gestorben, wie Gott es behauptet hat? Nein.


    Ist Adam gestorben, als er ebenfalls von derselben Frucht aß? Nein.


    Stattdessen gehen ihnen die Augen auf und sie können nun zwischen Gut und Böse unterscheiden – eine Fähigkeit, von der Gott niemals wollte, dass die Menschen sie erhalten. Denn es heißt weiter in der Bibel: ›Und Gott der Herr sprach: Siehe, Adam ist geworden wie unsereiner und weiß, was gut und böse ist. Nun aber, dass er nicht ausstrecke seine Hand und breche auch von dem Baum des Lebens und esse und lebe ewiglich!‹


    Da wies ihn Gott der Herr aus dem Garten Eden, dass er das Feld baute, davon er genommen ist, und trieb Adam aus und lagerte vor den Garten Eden die Cherubim mit dem bloßen, hauenden Schwert, zu bewahren den Weg zu dem Baum des Lebens.‹«


    Annika lehnt sich zurück. Die übrigen Studenten sehen sie halb ungläubig, halb fasziniert an. Colin Rendall fragt sich, ob sie wohl ein fotografisches Gedächtnis besitzt, das es ihr erlaubt, jene Zitate wörtlich wiederzugeben.


    »Das ist doch alles Haarspalterei«, erwidert die Frau mit den kreisrunden Brillengläsern. Sie runzelt die Stirn. »Worauf es in der Geschichte ankommt, ist: Gott hat seiner Schöpfung etwas verboten und der Mensch hat gegen dieses Gebot verstoßen.«


    »Es ist bei Weitem nicht das einzig Interessante an diesem Mythos«, schaltet sich Colin Rendall ein. »In meinem Seminar werden Sie lernen, dass es für uns bei der Beschäftigung mit den Primärquellen kein Wort wie ›Haarspalterei‹ geben kann, sondern ausschließlich Begriffe wie ›Exaktheit‹.« Sein Blick schweift über die Gesichter der Anwesenden. »Ein guter Rat an Sie alle: Bevor Sie die antiken Texte nur überfliegen, lesen Sie lieber einen historischen Roman. Aber dafür müssen Sie nicht mein Seminar besuchen. Ich fordere von meinen Studenten, genau hinzuschauen.«


    Die Frau mit den Vogelaugen funkelt ihn empört an, erwidert aber nichts mehr.


    »Man kann es drehen, wie man will«, lässt Annika Talbach sich leise vernehmen, »aber das Erste, was Gott im Paradies zu den Menschen sagt, ist eine Lüge. Die Schlange dagegen ist es, die nichts anderes als die volle Wahrheit spricht – und dafür wird sie von Gott verflucht.«


    Ihre letzten Sätze fallen immer noch leise, aber trotzdem schwer wie Bleibarren in die Stille des Hörsaals. Erfreut blickt Colin in die Runde. Jetzt sind sie aufgewacht. Die Luft im Raum ist wie elektrisch geladen. Er sieht schon, mit Studenten wie dieser Annika Talbach wird es ein spannendes Semester werden. Einfach herrlich, wie sie die alte Geschichte gegen den Strich gebürstet hat. Es ist die Schlange, die die Wahrheit spricht.


    Ein heftiger Donnerschlag riss ihn aus seinen Gedanken. Er übertönte das Skandieren der Sprechchöre, die wummernde Musik und die harsche Aufforderung einer Megafonstimme an die Autonomen, ihre Vermummung abzulegen. Über der Stadt hingen die bleigrauen Gewitterwolken inzwischen so tief, dass sie auf den Dächern und den Oberleitungskabeln der Hochbahn zu liegen schienen. Da spürte Colin schon einen ersten Tropfen auf seiner Wange, hart und so groß, als hätte ihm jemand ins Gesicht gespuckt. Sein Mund verzog sich zu einem breiten erleichterten Lächeln, während seine Arme wieder in die alte Lederjacke schlüpften. Es sah ganz so aus, als ob er seinen Heimweg in einem sommerlichen Platzregen antreten würde, bis auf die Haut durchweicht, aber dafür angenehm erfrischt. Noch mehr Tropfen klatschten ihm auf den Kopf und um ihn herum auf das staubige Pflaster und malten darauf ein Muster aus dunklen Flecken. Er blickte wieder geradeaus. Erst jetzt fiel ihm auf, dass die Stimmung um einiges aggressiver geworden war, seitdem seine Gedanken zu jenem Nachmittag im letzten Herbst abgedriftet waren. Die Einsatzbeamten waren dabei, den Pulk der Autonomen von den übrigen Demonstranten zu trennen. Die jungen Leute schoben zurück, während sie wütende Schreie ausstießen.


    Plötzlich segelte etwas Dunkles mit einem dumpfen Geräusch gegen den Schild eines Polizisten, der diesen gerade noch rechtzeitig hochgezogen hatte. Als wollte das Gewitter dem Werfer des Pflastersteins seinen Beifall bekunden, donnerte ein weiterer ohrenbetäubender Schlag über den Himmel. Erschrocken sah Colin, wie seine Studentin, die sich inzwischen ebenfalls eine Sonnenbrille aufgesetzt hatte, in die Beintasche ihrer Cargohose griff und einen zweiten Stein herauszog. Ein Lichtreflex blitzte auf den verspiegelten Gläsern in ihrem Gesicht, als sie mit einer schnellen Armbewegung ausholte und das Geschoss aus ihrer Hand entließ.


    Wie auf ein unhörbares Signal hin geriet die erste Reihe der Polizisten in Bewegung und stürmte auf die Gruppe um Annika zu. Erschrockene Schreie mischten sich unter die immer noch weiter aus den Lautsprechern plärrende Musik. Die vorderen Teilnehmer der Kundgebung wichen in Panik zurück. Hinter Colin wirbelten die schwarz gekleideten Autonomen herum. Einige drängten sich zwischen die Demonstranten, um im Inneren des Zuges zu verschwinden. Andere rannten am Rand des Pulks, dessen hinterer Teil noch nicht an der Eberswalder Straße angelangt war, vorbei, verfolgt von der Polizeitruppe. Colin sah, wie die uniformierte Phalanx genau auf ihn zustürmte. Wie die Leute neben ihm versuchte er, ihnen Platz zu machen, aber der Trupp war trotz voller Uniform und mitgeführten Schilden überraschend schnell. Eine schwarze, behelmte Gestalt tauchte direkt vor ihm auf, noch bevor er auch nur den Versuch unternehmen konnte, ihr auszuweichen. Da stieß er auch schon mit ihr zusammen. Er flog gegen einen Demonstranten neben sich, einen hageren älteren Mann mit grauen Haaren, den er mit sich zu Boden riss. So musste es sich anfühlen, von einem fahrenden Bus gestreift zu werden. Heißer Schmerz flammte an der Innenseite seiner Hand auf, die über den Asphalt schrammte. Am Rand seiner Wahrnehmung drangen wütende und entsetzte Schreie zu ihm durch. Ein unvermittelt einsetzender Regenschauer prasselte hart zum Takt der wummernden Technobässe von den Lautsprechern der Wagen weiter hinten herab. Kalte Tropfen klatschten auf Colins Gesicht. Seine Brille lag vor ihm am Boden. Beschuhte Füße stampften dicht neben ihr auf das Pflaster. Er streckte die aufgeschürfte Hand aus und riss sie an sich, bevor jemand ihre Gläser zertrampeln konnte. Mühsam kam er wieder auf die Beine.


    Der Polizist hatte sich indessen weder zu ihm umgedreht noch seine Geschwindigkeit verringert. Er hatte einen der Demonstranten eingeholt und ihn zu Boden geschleudert. Zwei Kollegen unterstützten ihn bei der Festnahme, während weitere Einsatzbeamte an ihnen vorbeirannten, um die anderen zu erwischen. Der junge Mann, der auf den Asphalt gedrückt wurde, wehrte sich ebenso vehement wie erfolglos. Gegen die drei besaß er keine Chance.


    Colin sah sich an den Regentropfen auf seiner Brille vorbeiblinzelnd um, während er dem älteren Mann, der mit ihm hingefallen war, auf die Füße half. Der Zug war in Bewegung geraten. Ein Teil der Polizeibeamten hatte sich nicht an der Verfolgung beteiligt, sondern hielt sich in unmittelbarer Nähe der Demonstranten auf, die auf die Eberswalder Straße strömten. Colins Augen suchten Annika Talbach, aber es war schwierig geworden, in dem dichten Regenschauer etwas anderes zu erkennen als die Umrisse von hin und her rennenden Menschen. Das grelle Leuchten eines weiteren Blitzes erhellte das Südende des Mauerparks. Beinahe gleichzeitig folgte ein Donnerschlag, als würde direkt über ihm ein ganzer Häuserblock von einer Abrissbirne getroffen und in sich zusammenstürzen. In dem hellen Aufflackern sah Colin seine Studentin endlich wieder. Sie sprang auf die Polizisten zu, die ihren Kameraden am Boden festhielten, und packte einen von ihnen an der Schulter. »Lass ihn los! Du brichst ihm ja den Arm!«


    Der Polizist kam auf die Beine, eine gesichtslose Gestalt, das Visier des schwarz glänzenden Helms heruntergeschoben. Mit einem blitzschnellen Tritt rammte der Einsatzbeamte Annika seinen rechten Stiefel mitten in den Schritt. Ein deutlich vernehmbares Keuchen entkam ihr, gleichzeitig ging sie in die Knie und klappte zusammen. Die Sonnenbrille rutschte ihr aus dem Gesicht und fiel zu Boden, als sie den Kopf auf die Brust fallen ließ. Sie schrie nicht einmal. Alle Luft schien ihr aus den Lungen gewichen zu sein. Der Polizist drehte ihr mit der ungerührten Sicherheit, dass von ihr keine weitere Einmischung mehr zu erwarten war, den Rücken zu. Er hielt dem Demonstranten, der von seinen beiden Kollegen am Boden gehalten wurde, die Arme fest, um ihn mit Kabelbindern zu fesseln. Da wanderte Annikas Hand erneut in eine Tasche ihrer Cargohose.


    Colin wurde es eiskalt. Der Gedanke schoss ihm durch den Kopf, wozu die Mischung aus atemlosem Schmerz und unbändiger Wut, die sich auf dem bleichen, regennassen Gesicht abzeichnete, führen konnte. Mit einem weiten Satz sprang er auf das Mädchen und die Polizisten zu. Die Beamten rissen eben gemeinsam den gefesselten Demonstranten hoch. Im selben Moment hatte der Historiker seine Studentin erreicht. Er packte sie hart am Arm und schlug ihr den Pflasterstein aus der Hand. Der schwarz glänzende Helm eines der Polizisten ruckte in ihre Richtung.


    »Bist du verrückt?«, zischte Colin Annika an. »Los, weg hier!«


    Er war sich nicht sicher, ob sie ihn erkannt hatte. Er riss sie mit sich. Ein hastiger Blick über die Schulter ließ ihn erkennen, dass die Polizisten den festgenommenen Demonstranten noch immer festhielten, aber sie gaben zwei Kollegen, die ein paar Meter weiter am Rand des Zuges in ihre Richtung rannten, Handzeichen. Sofort kamen die beiden Einsatzbeamten auf sie zugesprintet.


    »Nicht so schnell, verdammt!«, vernahm er Annikas atemlose Stimme an seinem Ohr. Er antwortete nicht, sondern hielt sie weiter fest am Arm und zog sie tiefer in den Pulk der auf die Eberswalder Straße eilenden Demonstranten hinein. Wütende Stimmen schimpften hinter ihnen her, als sie sich im Slalom an den Teilnehmern der Kundgebung vorbeidrängten. Colins Herz schlug einen harten Trommelwirbel. Ein neuer Donnerschlag des Gewitters dröhnte ihm so erschreckend laut in den Ohren, dass ihm unvermittelt ein Bild ihrer schwarz gekleideten Verfolger durch den Kopf schoss, die eine Panzerfaust auf sie abfeuerten. Es war lächerlich, sich so etwas überhaupt vorzustellen. Sie befanden sich schließlich in Deutschland und nicht in Afghanistan. Aber dennoch: Er rannte gerade mit jemandem vor der Polizei davon. Er hatte dieses Mädchen davon abhalten wollen, eine Riesendummheit zu begehen. Aber was hatte er sich bloß dabei gedacht, sie einer Festnahme zu entziehen – denn genau das tat er gerade!


    Nach Atem ringend kam er auf der anderen Seite des lang gezogenen Pulks wieder heraus, seine Studentin im Schlepptau. Sie befanden sich auf der südlichen Seite der Eberswalder Straße. Einzelne Demonstranten, die, entweder aufgrund des Unwetters oder des plötzlichen Polizeieinsatzes, die Lust verloren hatten, für die Zukunft des Mauerparks zu kämpfen, eilten mit eingezogenen Köpfen an ihnen vorbei. Hektisch sah Colin sich um. Osten oder Westen. Welche Richtung war die bessere?


    »Lassen Sie mich los, Herr Rendall!«, keuchte Annika neben ihm. Ihr Mund stand offen, die Haare klebten ihr klatschnass und dunkel auf der Stirn.


    Sie hatte ihn also doch erkannt. Seine Hand löste sich von ihrem Arm, den sie mit schmerzverzerrter Miene vorsichtig zu betasten begann. Ihm war gar nicht bewusst gewesen, wie hart er in seiner Aufregung zugedrückt hatte. Er deutete auf einen schmalen Eingang zwischen zwei Altbauten vor sich.


    »Schnell, da rein!«


    Sie setzte sich schneller als er sofort wieder in Bewegung. Erst jetzt fiel ihm auf, wie stark sie hinkte. Er musste an den bösartigen Tritt denken, den sie abbekommen hatte.


    Ein weiterer schneller Blick über die Schulter. Etwas Schwarzes bahnte sich zielstrebig seinen Weg durch die Masse der Demonstranten, die zurückwich wie Wellen am Strand. Colin rannte los, seiner Studentin hinterher, vorbei an einem Fahrradständer und den verlassenen Plastikstühlen eines Straßencafés, von denen er einen im Vorüberkommen umriss. Im Laufen durchzuckte ihn der absurde Gedanke, dass dies nun wirklich nicht dem Berliner Gang entsprach. Vielleicht klebte inzwischen ein saftiger Hundehaufen an seinen Sohlen, und die Polizisten brauchten nur dem Gestank zu folgen. Trotz seiner Aufregung musste er sich ein überreiztes Auflachen verbeißen. Er konnte nicht anders – er hatte einfach zu viel Fantasie. Einfälle wie dieser überfielen ihn so unvermittelt wie Wegelagerer.


    Dicht hinter Annika, die nicht so schnell vorankam wie er, tauchte er ins Dunkel des Hinterhofs ein. Mit etwas Glück hatten ihre Verfolger nicht gesehen, wo genau sie die Eberswalder Straße verlassen hatten. Wenn er allerdings nicht schnell genug verschwunden war, dann hatten sie sich jetzt in eine Sackgasse hineinmanövriert, aus der sie nicht mehr unentdeckt herauskommen würden. Sein Blick schweifte über einen verlassenen Spielplatz mit einem Sandkasten, in den der Gewitterschauer tiefe Löcher bohrte. Die Fenster des Hinterhauses starrten schmutzig und blind in das Unwetter. Zu ihrer Linken leuchtete ein dunkelblaues Schild über einem lang gezogenen Fenster, hinter dessen Scheibe Licht brannte. Eine Treppe führte in den Raum im Souterrain hinab. Auf dem Schild stand in goldenen geschwungenen Buchstaben: Galerie Artemjew.


    Annika war seinem Blick gefolgt. »Wir müssen vom offenen Gelände runter«, murmelte sie atemlos. Ohne auf eine Erwiderung von ihm zu warten, begann sie auf die Treppe zuzuhinken. Colin folgte ihr. Gemeinsam hasteten sie die Stufen zu einer Tür hinab, in deren Rahmen im oberen Drittel gefärbtes Glas von demselben dunklen Blau eingesetzt war, wie es auch das Schild aufwies. Annika öffnete sie. Ein leises helles Klingeln ertönte, als die Tür gegen ein von der Decke hängendes Windspiel stieß. Schnell schlüpften sie nacheinander hinein. Hatten die Einsatzbeamten sie gesehen? Nun, es war zu spät, darüber nachzugrübeln. Sie würden gleich herausfinden, ob ihre Flucht geglückt war.

  


  
    Kapitel 3


    Der ältere Herr hinter dem wuchtigen Holztresen am anderen Ende des Kellerladens beäugte neugierig über die Gläser seiner randlosen Brille hinweg die beiden Kunden. Sie waren klatschnass und hinterließen eine tropfende Spur auf dem Boden, als sie sich ihm mit eiligen Schritten näherten.


    »Na, da haben Sie es ja gerade noch ins Trockene geschafft!«, strahlte er sie mit einem freundlichen Lächeln an. Er hatte einen leichten russischen Akzent.


    Colin Rendall fand, dass der Mann wie ein Dackel auf zwei Beinen aussah. Ein kleiner, hellbrauner Dackel in einer ebenfalls braunen Strickjacke und mit mindestens vier Reihen Falten auf seiner hohen Stirn. Einen Moment lang wunderte er sich, wieso in aller Welt jemand bei dieser Hitzewelle freiwillig ein dickeres Kleidungsstück als ein dünnes T-Shirt am Leib trug, aber dann fiel ihm auf, dass es hier drinnen angenehm kühl war. Der Segen von Berliner Altbauten aus der Gründerzeit.


    »Wir brauchen Ihre Hilfe!«, platzte Annika Talbach neben ihm ohne zu zögern heraus. »Heute hat doch die Mauerparkdemo stattgefunden, das haben Sie bestimmt mitgekriegt.« Sie zauberte ein hilfloses Lächeln auf ihr Gesicht, das sie sofort noch etwas jünger aussehen ließ. »Da ist alles etwas aus dem Ruder gelaufen, und jetzt rennt uns die Polizei hinterher, dabei haben wir überhaupt nichts getan!«


    Colin Rendall senkte den Kopf und sah auf seine nassen Schuhe, so peinlich war ihm die Vorstellung, die Annika da gab. Was sollte das denn? Der Ladenbesitzer würde ihnen ganz bestimmt nicht helfen – falls doch, riskierte er eine Anzeige.


    Der kleine Mann mit dem Aussehen eines Dackels straffte sich, was ihn allerdings kaum größer erscheinen ließ. Colin rechnete damit, dass sie nun die freundliche, aber bestimmte Aufforderung hören würden, seinen Laden zu verlassen. Doch der Mann wies auf die halb offene Tür hinter sich, die in einen dunklen Gang führte.


    »Gehen Sie da hinein«, sagte er leise. Seine Miene war ernst. »In den Heizungskeller. Die Tür hinten rechts. Ich schließe inzwischen den Laden ab.«


    Ohne auf eine Reaktion der beiden zu warten, trat er hinter dem Tresen hervor und ging mit einem hörbaren Schlurfen seiner Sandalen zur Tür. Gleichzeitig eilte Annika, deren freundlich-hilfloses Gesicht bereits wieder dem starren Ausdruck einer Person auf der Flucht Platz gemacht hatte, an ihm vorbei und auf die Tür zum Keller zu. Colin kam sich inzwischen vor, als befände er sich in einem angestaubten Agentenfilm. Jetzt fehlte nur noch, dass Paul Newman in den Laden hereingestürmt kam, verfolgt von bewaffneten Mitarbeitern der Stasi. Kopfschüttelnd folgte er Annika in den dunklen Gang.


    Der kleine Mann hatte gerade die Tür erreicht, als die Klinke heruntergedrückt wurde. Das Windspiel klingelte erneut, aber statt eines ostdeutschen Spions aus dem Kalten Krieg trat ein Polizist über die Schwelle und in den Laden. Er überragte dessen Besitzer um mindestens zwei Köpfe. Seine dunkle Uniform war regennass, und auch von seinem Helm, den er abgenommen hatte, rannen Tropfen herab und auf den Boden. Der Blick des Ladenbesitzers wanderte unauffällig an dem Beamten hinab und registrierte, dass dieser mit seinen tropfenden Stiefeln mitten in den nassen Spuren der beiden Leute stand, die er eben nach hinten geschickt hatte.


    Der hochgewachsene Polizist wandte sich dem Ladenbesitzer zu. »Haben Sie eben einen Mann und eine Frau in den Hinterhof laufen sehen?« Er hörte sich etwas außer Atem an.


    Die Stirn des Alten brachte mehrere beeindruckende Reihen von Falten hervor, als er ihn aus großen Augen ansah. Er stand so dicht vor dem Polizisten, dass er tatsächlich seinen Kopf in den Nacken legen musste. »Tut mir leid«, sagte er, »das habe ich nicht. Er wies über seine Schulter auf die halb offen stehende Tür hinter dem Tresen, wo Colin Rendall und Annika Talbach im Dunkel des Gangs zum Heizungskeller standen und angespannt lauschten. »Ich war hinten im Lager. Wenn jemand in den Hof gelaufen ist, habe ich das nicht mitbekommen. Ich wollte gerade die Galerie für heute schließen. Bei dem Wetter verirrt sich sowieso niemand mehr hier herein.«


    Neugierig blitzte er den Polizisten über seine heruntergerutschte Brille hinweg an. »Was haben die beiden denn angestellt um Himmels willen? Sind sie gefährlich?«


    Der Beamte antwortete nicht auf seine Frage. Stattdessen sah er sich im Laden um. Sein Blick schweifte über die Fotografien an den Wänden. »Galerie, was? Dachte, Galerien nennt man nur Läden, die gemalte Bilder ausstellen.«


    Der alte Mann schüttelte den Kopf. »O nein, das sind bei Weitem nicht die einzigen Galerien.« Er griff hinter sich auf den Tresen und entnahm ihm ein gefaltetes Stück Papier. »Möchten Sie vielleicht einen Flyer mitnehmen? Claude Morlots Fotografien hängen hier noch bis Ende nächster Woche.«


    »Danke«, wehrte der Polizeibeamte ab, »aber Fotografien sind nicht mein Fall.« Er wandte sich zum Gehen, hielt aber inne, als sein Blick unvermittelt zu Boden und auf die Pfütze fiel, in der er stand. Das Lächeln des Ladenbesitzers fror einen Lidschlag lang ein.


    »Tut mir leid, dass ich Ihnen so viel Dreck hereingetragen habe«, sagte der Beamte in dem geschäftigen Ton eines Mannes, dem es eigentlich gar nicht leidtat und der schon längst wieder an etwas völlig anderes dachte. »Ich muss mal wieder.«


    Er blickte, schon auf den Treppenstufen, angespannt in den Hinterhof, als zerbräche er sich den Kopf, in welchen Hauseingang die beiden, die er verfolgte, wohl gerannt sein konnten. Das Gewitter wütete noch immer und der Regen hämmerte ihm hart auf Kopf und Schultern. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.


    Annika nahm das Geräusch zum Anlass, vorsichtig um die Kellertür herumzuspähen und in den Laden zu treten, als sie sah, dass die Luft rein war.


    Der ältere Herr mit dem Dackelgesicht war wieder hinter den Tresen geschlurft und hatte aus dessen Tiefen ein Schnapsglas und eine unbedruckte Flasche hervorgezaubert. Aufatmend goss er sich etwas ein und schluckte den Inhalt herunter, ohne sein Gesicht zu verziehen.


    »Danke!«, sagte Annika. »Sie haben uns sehr geholfen.«


    »Schon gut«, wehrte der Ladenbesitzer mit beinahe verächtlicher Miene ab. Er goss das benutzte Glas ein zweites Mal voll. »Wodka?«


    Annika nickte mit breitem Grinsen. Der Gedanke, aus dem gleichen Glas zu trinken wie der unbekannte ältere Herr, hatte offenbar überhaupt nichts Unangenehmes für sie. Er hatte ihnen beigestanden. Er war ein Mitverschwörer.


    »Ich hätte niemals gedacht, dass sie uns helfen würden«, ließ Colin Rendall sich hinter Annika vernehmen. »Sie hätten sich eben ganz schön Ärger einhandeln können.«


    Der ältere Herr zuckte die Achseln, während er Annika das Glas reichte, die es herunterstürzte und dabei ihr Gesicht verzog. »Es wäre nicht das erste Mal. Eine Demonstration, sagte die junge Dame. In Moskau habe ich an Demonstrationen teilgenommen, als ich noch jünger war. Ein raues Geschäft war das, damals wie heute. Mein rechtes Bein schmerzt mich noch immer jedes Jahr im Winter, wenn es kalt und nass wird.«


    Colin erinnerte sich an den Namen der Galerie auf dem Schild über dem Eingang.


    »Sie sind Herr Artemjew?«


    »Der bin ich.« Der Ladenbesitzer hielt ihm ebenfalls das Glas hin, das er erneut gefüllt hatte. Colin zögerte einen Moment, dann nahm er es und trank. Der Wodka hatte Zimmertemperatur und brannte nicht schlecht.


    »Hat es sich gelohnt?«, wollte Annika von Herrn Artemjew wissen. »Ich meine: die Demonstrationen. Den Kopf hinzuhalten für die Dinge, an die man glaubt.«


    Versonnen blickte der ältere Mann sie an, ohne sie wirklich zu betrachten. Er schien durch sie hindurchzuschauen, an einen Ort weit weg von Berlin und diesem Sommertag, den ein heftiger Wolkenbruch verdunkelte. Ein flüchtiger Ausdruck von Schmerz huschte über sein braunes, faltiges Gesicht.


    »Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich so leise und nachdenklich, als spräche er mit sich selbst. »Ich würde gern sagen, dass es so ist, aber ich glaube nicht, dass wir viel verändert haben. Wenn es sich gelohnt hat, dann für uns, die wir dabei waren – einfach, weil wir uns selbst treu geblieben sind. Mein Leben wäre ganz anders verlaufen, wenn ich nicht auf die Straße gegangen wäre.«


    Fasziniert musterte Annika Herrn Artemjew. Mit einem Ruck löste sich dieser aus seiner Starre und hielt den beiden Besuchern seines Ladens die Flasche hin.


    »Noch einen Wodka?«


    Colin wehrte ab. Annika dagegen nickte.


    »Herr Rendall, ich hab mich noch gar nicht bei Ihnen bedankt«, sagte sie, während Herr Artemjew ihr einschenkte. Sie holte tief Luft, wie für eine feierliche Ansprache. »Danke, dass Sie mir geholfen haben.«


    »War das wirklich notwendig?«, brummte Colin ihr zu. Sein Blick glitt über die gerahmten Fotografien an den Wänden der Galerie, die ihm erst jetzt, mit dem Nachlassen seiner Aufregung, genauer ins Auge fielen. Sie alle waren ziemlich groß, Colin schätzte sie auf etwa einen Meter im Quadrat. Merkwürdige Fotografien von menschenleeren Stadtlandschaften.


    Neben ihm hieb Annika das leere Glas auf den Tresen. Sie drehte sich zu ihm, die Stirn gerunzelt. Ihre Wangen hatten sich gerötet.


    »Was meinen Sie? War es notwendig, sich dagegen zu wehren, dass die Politiker mit dieser Stadt machen, was sie wollen, ohne die Menschen einzubeziehen, die hier leben?«


    »Kommen Sie mir nicht so!«, entgegnete Colin scharf. »Sie wissen genau, worum es mir geht. Sie hätten dem Polizisten mit Ihrem Pflasterstein den Schädel einschlagen können.«


    »Ach was!«, wehrte Annika ab. Sie rümpfte unwillig die Nase. »Der Bulle hatte noch immer seinen Helm auf. Ziemlich praktisch übrigens für die. Kein Gesicht, kein Namensschild. Wenn Ihnen jemand wie der seinen Knüppel ins Kreuz drischt, haben Sie kaum eine Chance, ihn hinterher zu belangen.«


    In Colins Gedächtnis flammte ein unangenehmes Bild auf: der Einsatzbeamte, der ihn umgerannt hatte.


    Er schüttelte den Kopf, wie um es zu vertreiben. »Schläger in Uniform wie der von eben, die sich absichtlich zu Demonstrationen einteilen lassen, weil sie wissen, dass sie dann auf Autonome treffen. Linksradikale, die aus ganz Deutschland anreisen, egal wofür, Hauptsache Randale. Da treffen sich zwei Gruppen, die einander verdient haben. Ist das für euch so was wie ein Kick?« Er blickte auf eine fiktive Armbanduhr an seinem Handgelenk – eine tatsächliche Uhr trug er schon seit Jahren nicht mehr. »Oh, heute ist Samstag und Demo: Prügeln wir uns mit Bullen und zünden Autos an, das ist doch ein Fest für uns Adrenalinjunkies!«


    In Colin Rendalls Seminaren brannte nicht umsonst die Luft. Er wusste, wie man provozierte. Wütend funkelte Annika ihn an. Der dackelgesichtige Ladenbesitzer betrachtete seine beiden Gäste so interessiert, als würde er sich einen spannenden Krimi im Kino ansehen.


    »Sie meinen, ich wär ein Adrenalinjunkie? Deswegen mache ich das nicht, verdammt! Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie mir geholfen haben, aber ich will Ihnen mal was sagen: Wenn Sie nicht da gewesen wären, dann wäre ich vielleicht verhaftet worden, aber wenigstens hätte ich einem dieser Dreckskerle das heimgezahlt, was die mit uns schon seit Jahren machen! Seit Jahren!«


    »Wovon reden Sie eigentlich?«, fragte Colin, nun ebenfalls verärgert.


    »Ich bin im Wendland groß geworden. Castor-Zwischenlager, sagt Ihnen sicher etwas. Mag ja sein, dass Sie in England mit dem Bild vom Polizisten aufgewachsen sind, der so was wie ein Freund und Helfer ist. Der Bobby, der alten Damen über die Straße hilft und so. Aber bei uns in Lüchow-Dannenberg war das anders. Sie denken vielleicht, Polizisten würden nur junge Steinewerfer grob behandeln. Von wegen. Das waren völlig normale Bürger, sogar alte Leute, die da wie Verbrecher behandelt wurden, einfach nur, weil sie gegen etwas protestiert haben, und das im Gegensatz zu mir völlig gewaltlos. Damit bin ich aufgewachsen. Man muss sich wehren mit allem, was einem zur Verfügung steht, denn auf Gewaltlosigkeit pellen die sich ein Ei!«


    Annika holte tief Luft. Sie stand mit dicht an ihrem Körper herabhängenden Armen vor Colin, die geballten Fäuste bebten. Ein leises Lachen ertönte. Verwirrt drehten sich beide um.


    »Du liebe Güte!«, sagte Herr Artemjew schmunzelnd zu der jungen Studentin. »So viel leidenschaftliche Wut im Angesicht von Unrecht … Sind Sie sicher, dass Sie nicht vielleicht am Ende russische Verwandte haben?«


    Der zornige Ausdruck in Annikas Gesicht löste sich ein wenig. Herr Artemjew legte sanft eine faltige Hand auf ihren Arm. Sie blinzelte, zog ihn aber nicht weg. »Bewahren Sie sich das. Der Ärger, den Sie verspüren, wenn anderen Unrecht widerfährt, das ist ihr …« Mit fragend hochgezogenen Augenbrauen hielt er inne. »Wie nennt man die Geräte, mit denen man Erdbeben messen kann?«


    »Seismograf«, kam Colin ihm zu Hilfe.


    »Richtig. Das ist Ihr Seismograf. Er zeigt Ihnen an, dass etwas getan werden muss. Das ist Ihre Verbindung zu der Kraft in Ihrem Inneren. Und in Ihnen schlummert eine gewaltige Kraft.«


    »Was meinen Sie damit?«, fragte Annika. Sie blickte den kleinen älteren Herrn so vorsichtig an, wie man verwirrte Leute in der U-Bahn ansehen mochte, die sich zu einem setzten und unvermittelt Gespräche anfingen.


    »Ich meine damit, dass Sie andere Menschen erreichen können«, erklärte Herr Artemjew. »Sie sind jemand, der etwas verändern kann. Aber lassen Sie mich Ihnen einen Rat geben: Richten Sie Ihre Kraft nicht gänzlich auf die Politik aus. Einer der berühmtesten Dichter Ihres Landes schrieb einmal, was das für Zeiten seien, in denen ein Gespräch über Bäume fast ein Verbrechen sei, weil es ein Schweigen über so viele Untaten mit einschließe. Er war ein großer Mann, aber da hatte er unrecht. Schämen Sie sich nicht, auch über Bäume zu sprechen. Ziehen Sie Ihre Kraft aus allem, was Sie anspricht: Kunst, Dichtung, die Natur, von mir aus auch Religion, wenn Sie ein religiöser Mensch sind. Und dann gehen Sie und verändern Sie die Welt, denn jede Veränderung ist besser, als gar nichts zu tun.«


    Colin Rendall deutete auf die Fotografien an den Wänden des Galerieraumes.


    »Ist es das, woraus Sie Ihre Kraft bezogen haben? Bilder – Fotografien?«


    Der kleine Ladenbesitzer lächelte. »O ja. Ich selbst bin kein besonders künstlerisch veranlagter Mensch, aber ich hatte immer Freude daran, das bekannt zu machen, was ich für bewegende Kunst hielt.«


    Colin trat näher an die Bilder heran. Bisher hatte er nur oberflächliche Blicke auf sie geworfen, aber nun betrachtete er sie genauer. Es waren neun Stück, die in schlichten dünnen Rahmen aus weißem Holz an den Wänden des Ladens hingen. Sie alle besaßen dasselbe quadratische Format, groß wie Fenster zu anderen Orten als diesem sommerlichen Keller in Prenzlauer Berg. Das erste Bild an der Wand links vom Eingang zeigte eine unbebaute Lücke zwischen zwei alten Häusern, deren Fassaden wie riesige graue Gesichter mit dicken Tränensäcken unter den Augen aussahen. Weit hinten im Gras lag das Skelett eines Fahrrads, dessen rostiges Metallgestänge im warmen Licht einer niedrig stehenden Sonne leuchtete. Sie war allerdings nicht selbst auf der Fotografie zu sehen.


    Colin wandte sich dem nächsten Bild zu, das rechts davon hing. Auch auf dieser Fotografie strahlte das warme Licht eines Sonnenuntergangs, diesmal allerdings auf einen Abenteuerspielplatz, der so dicht mit Brennnesseln überwuchert war, dass bestimmt schon lange kein Kind mehr barfuß über das Gelände gelaufen war.


    Er drehte sich zu Herrn Artemjew um. »Wie heißt die Serie eigentlich?«


    ›Zwischenräume‹, sagte der Ladenbesitzer, »von Claude Morlot.«


    »Der Name sagt mir gar nichts«, meinte Annika. »Wer ist das?«


    Herr Artemjew trat neben Colin an die Fotografien heran und deutete auf ein kleines weißes Schild, das unter dem Bild von dem Spielplatz angebracht war. Darauf stand in einer Schriftart, die an eine alte Schreibmaschine erinnerte: Prag 2010.


    »Massentauglich war er nie«, erklärte er. »Aber in der internationalen Kunstszene ist er recht bekannt. ›Zwischenräume‹ ist seine bis dato letzte Arbeit.«


    Colin war bereits einen Schritt weitergegangen und stand nun vor dem nächsten Bild. Es zeigte ein umfriedetes Grundstück. Allerdings war der Zaun, der aus einer Anzahl aneinandergereihter Bretter bestand, so hoch, dass man nicht darüber hinwegsehen konnte. Die Kamera hatte den Zaun frontal aufgenommen. Für einen Moment glaubte Colin tatsächlich, das rötliche Sonnenlicht, das wie auf den anderen Fotos vorhanden war, schiene durch die Öffnung in der Wand bis auf seine Hand, die das kleine Schild darunter berührte. »London 2011« war darauf zu lesen.


    »Hat er jedes Bild in einer anderen Stadt aufgenommen?«, wollte er wissen.


    Herr Artemjew nickte. »So ist es. Zwei der Fotografien habe ich schon verkauft. Aber ich kann Ihnen kleinere Kopien davon zeigen, wenn Sie möchten.«


    »Dieser Claude Morlot hat es ja wirklich mit Sonnenuntergängen, was?«, sagte Colin. Er wies auf die restlichen Bilder im Raum. Jede der Aufnahmen war in das warme Licht einer tief stehenden Sonne getaucht.


    »Woran kann man denn erkennen, dass es ein Sonnenuntergang ist?«, fragte Annika. Sie zuckte die Achseln, als die beiden Männer sie ansahen. »Ich meine, er könnte doch auch genauso gut Sonnenaufgänge aufgenommen haben.«


    Colin rieb sich das Kinn. »Eine gute Frage eigentlich. Ich bin mir sicher, dass auf den Fotos das Licht von Sonnenuntergängen zu sehen ist.« Er wandte sich Herrn Artemjew zu. »Wissen Sie, zu welcher Tageszeit die Bilder entstanden sind?«


    Herr Artemjew schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich glaube auch, dass er die Fotos im Sonnenuntergang geschossen hat. Man kann es erkennen, nicht nur bei ihm, sondern auch bei anderen Fotografen. Die Farben der Dämmerung bei Sonnenaufgang sind irgendwie … anders. Härter. Aber ich kann Ihnen nicht sagen, woran das liegt.«


    Colin trat ein paar Schritte von dem Bild mit dem Bretterzaun zurück. Er blinzelte verwirrt.


    »Was ist?«, fragte Annika ihn.


    »Ich …«, begann er, hielt inne und lachte verlegen auf. »Für einen Augenblick dachte ich doch tatsächlich, die Wolken im Hintergrund des Bildes würden sich bewegen.«


    »Ja, diesen Effekt haben Morlots Fotografien«, bekräftigte Herr Artemjew. »Seine Aufnahmen sind beinahe unheimlich lebendig.« Er senkte seine Stimme, und nun war er es, der regelrecht verschämt dreinsah. »Neulich saß ich hier abends alleine und wollte gerade aufstehen, um die Galerie abzuschließen, da war mir, als würde ich das Quietschen der Schaukel auf dem Bild mit dem Spielplatz hören. Hab mich zu Tode erschrocken!«


    Annika und Colin starrten ihn mit großen Augen an. Herr Artemjew schmunzelte, dann machte seine Hand eine wegwerfende Geste. »Es war natürlich nur irgendjemand an den Mülltonnen auf dem Hof zugange. Aber trotzdem –« Er runzelte die Stirn, sodass er einmal mehr wie ein Dackel aussah, und sein Blick glitt versonnen über die Fotografien.


    Colin, der sich inzwischen auch die anderen Bilder an den Wänden angesehen hatte, trat ein weiteres Mal vor die Fotografie mit dem Bretterzaun. Trotz der Tageszeit, die der Fotograf für seine Aufnahme ausgewählt hatte, war kein romantisches Postkartenfoto entstanden. Den menschenleeren Orten, die Morlot aufgenommen hatte, schien etwas innezuwohnen, das sich nicht greifen ließ und sich am ehesten noch durch eine Abwesenheit bemerkbar machte. Es waren tatsächlich Zwischenräume, zwischen Tag und Nacht, zwischen bebauten und unbebauten Plätzen, zwischen dem Vorhandensein von Spuren menschlichen Wohnens und dem Fehlen jeglicher Personen auf den Bildern.


    Eine besondere Anziehungskraft übte der Bretterzaun auf der Fotografie aus, weil die Kamera ihn zwar frontal aufgenommen hatte, andererseits aber dem Betrachter den Blick dahinter verwehrte. Colin vermutete, dass er die Aufnahme stundenlang betrachten und sich fragen könnte, was sich hinter dem Zaun verbergen mochte.


    Dies gab letztendlich den Ausschlag. Er wandte sich Herrn Artemjew zu. »Wie viel verlangen Sie für eines der Bilder?«


    »Dreitausend Euro«, erwiderte der Ladenbesitzer. Colin rieb sich erneut das Kinn. Dreitausend Euro waren eine Menge Geld. Aber andererseits – er hatte schon immer einmal ein Original an der Wand haben wollen, etwas Einmaliges, von dem er genau wusste, dass er immer wieder Lust haben würde, es zu betrachten. Diese Fotografie würde ihm so schnell nicht langweilig werden. Sie war etwas Besonderes, fast als verbärge sie ein Geheimnis, das sich ihm enthüllen würde, wenn er sie nur oft und gründlich genug betrachtete.


    »Also gut«, sagte er schließlich. »Ich kaufe Ihnen das Bild mit dem Bretterzaun ab.«


    Annika schnappte nach Luft. »Was? Sie wollen dreitausend Euro für eine Fotografie hinlegen?«


    Colin lächelte. »Erzählen Sie es bloß nicht weiter, sonst denken all Ihre Kommilitonen noch, ich würde ständig mit Geld um mich schmeißen wie die Touristen auf der Friedrichstraße. Das Gegenteil ist der Fall.«


    »Warum tun Sie es dann?«


    »Erinnern Sie sich an das, was wir im letzten Wintersemester über das Konzept des Schicksals in der Antike gehört haben?«


    Seine Studentin musterte ihn skeptisch. »Wollen Sie mir jetzt sagen, dieses Bild zu kaufen, gehört zu der Rolle, die Sie wie in dem Lehrsatz von Epiktet zu spielen haben? Weil der Schauspieldirektor der Bühne des Lebens es Ihnen zugeschrieben hat?«


    »Ich weiß es nicht.« Colin zuckte die Achseln. »Alles, was ich weiß, ist: Heute Vormittag hatte ich die Idee, einen Spaziergang zu machen. Ich gerate in die Mauerparkdemo, und unversehens finde ich mich in dieser Galerie wieder, in die ich wahrscheinlich niemals einen Fuß gesetzt hätte, wenn wir uns nicht eben über den Weg gelaufen wären. Wenn es so etwas wie Schicksal gibt, war das vielleicht ein Wink.«


    Annika schüttelte den Kopf. »Das hat gar nichts mit Schicksal zu tun. Die Psychologie kann das alles ganz einfach erklären: Wenn Sie an Zeichen glauben, dann sehen Sie auch überall Zeichen.«


    Colin strahlte sie an. »Sie haben völlig recht. Und warum ist das so? Wenn ich an Zeichen glaube, an das, was C. G. Jung ›Synchronizität‹ genannt hat, stimme ich meinen Verstand darauf ein, dass er eine Verbindung zu allem anderen im Universum besitzt. Vielleicht ist das, was wir Bestimmung nennen, nichts weiter als das zeitweilige Spüren dieser Verbindung. Unser Leben lang folgen wir intuitiv Mustern, die uns anziehen, und bezeichnen sie in Ermangelung eines besseren Begriffs als Schicksal.«


    Annika blickte ihren Dozenten an, als sei sie sich nicht ganz sicher, ob er nun unglaublich clever oder unglaublich durchgeknallt war. »Klingt mir zu sehr nach Esoterik«, wehrte sie schließlich ab. »Aber wenn Sie das Bild unbedingt kaufen wollen, folgen Sie ruhig Ihrem Schicksal.«


    Das Gewitter hatte aufgehört, als die beiden aus der Galerie in den Sommernachmittag hinaustraten. Der Himmel war noch immer verdunkelt, doch die Sonne schien bereits wieder warm auf den nass glänzenden Asphalt. Colin hatte Herrn Artemjew seinen Personalausweis kopieren lassen und erwartete in den nächsten Tagen eine Rechnung für das Bild, das dick in eine luftgepolsterte Plastikfolie eingeschlagen war. Der Galeriebesitzer hatte Colin angeboten, ihm das Bild per UPS zuzuschicken, aber Colin wollte es gleich mitnehmen. Die Idee, es in dem Kellerladen zurückzulassen, nachdem er sich dafür entschieden hatte, es zu kaufen, war ihm auf eine merkwürdige Art und Weise zuwider.


    Annika half ihm dabei, seine sperrige Eroberung die Treppe zum Hinterhof hinaufzutragen. Colin vermutete, dass sie ihn vor allem deswegen unterstützte, weil sie damit für eventuelle Polizeipräsenz auf der Eberswalder Straße völlig unverfänglich wirkte. Außerdem stellte das große Bild eine gute Deckung dar. Vorsichtig lugte sie in alle Richtungen, während sie gemeinsam aus dem Hof und auf den Bürgersteig traten, aber es waren keine Polizisten mehr zu sehen. Auf der Straße liefen nur noch Nachzügler der Demonstration, die sich inzwischen in Richtung Rotes Rathaus bewegt haben musste.


    »Was werden Sie jetzt tun?«, fragte Colin leise. »Noch einmal in die Bresche stürmen?«


    Sie lächelte dünn, was ihn vermuten ließ, dass sie seine Anspielung auf Shakespeares draufgängerischen jungen König verstanden hatte. Colin sah ihr an, dass die heutigen Ereignisse sie mehr mitgenommen hatten, als sie es sich anmerken lassen wollte.


    »Erst einmal will ich hören, was mit dem Freund von mir passiert ist, den die Bullen kassiert haben. Die anderen, mit denen ich unterwegs war, wissen bestimmt mehr. – Soll ich Ihnen noch helfen, das Bild zur Bahn zu tragen?«


    »Gerne. Die letzten paar Meter von der U-Bahn bis zu meiner Wohnung schaffe ich dann alleine.«


    Gemeinsam schleppten sie das Bild die Treppen zum Bahnhof Eberswalder Straße hinauf. Colin hievte es in den letzten Wagen einer U-Bahn Richtung Ruhleben. Kurz bevor die Türen sich schlossen, stand Annika noch auf dem Bahnsteig und sah ihn unschlüssig an.


    »Sie – Sie werden das doch nicht groß herumerzählen, oder? Das – Sie wissen schon.« Sie räusperte sich und spähte in den Wagen, doch die wenigen Leute, die auf den Bänken saßen, achteten gar nicht auf den Mann mit dem eingepackten Bild und die junge Frau.


    »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, gab Colin zurück, ohne eine Miene zu verziehen. »Ich habe mir heute nur ein schönes, aber verdammt teures Bild gekauft.«


    »Danke noch mal«, murmelte Annika. Sie starrte auf ihre Füße.


    »Danke für die Hilfe beim Tragen.«


    Die Türen schlossen sich. Als der Wagen anfuhr, hob Colin seine Hand und winkte ihr kurz zu. Die Studentin stand noch immer auf dem Bahnsteig, eine junge Frau in einer Cargohose und einem schwarzen Muscle-Shirt, die sich nichts aus Männern machte und mit Pflastersteinen in den Taschen auf Demos lief, um sich mit Polizisten zu prügeln. Sie sah ihm hinterher. Er fragte sich, ob sie sich wohl heute noch einmal in eine Situation begeben würde, bei der sie Gefahr lief, verhaftet zu werden. Gleichzeitig verwarf er diese Frage beinahe verärgert wieder. Wenn Annika Talbach sich erneut in Schwierigkeiten brachte, konnte ihm das egal sein. Sie war schließlich ein erwachsener Mensch.


    Dennoch registrierte er, während die U-Bahn langsam nach Charlottenburg fuhr und er das Bild festhielt, damit es in dem schwankenden Wagen nicht umkippte, dass es ihm nicht egal war. Der Gedanke störte ihn wie ein Essensrest zwischen den Zähnen, an den er nicht herankam, den er aber ständig mit der Zunge befühlen musste. Sein spontaner Spaziergang, um den Kopf freizubekommen, hatte eine wirklich ungewöhnliche Wendung genommen!

  


  
    Kapitel 4


    Colin Rendall hatte sich dazu entschlossen, Claude Morlots Druck in seinem Wohnzimmer aufzuhängen. Der Gedanke, dass es wie ein geöffnetes Fenster zu einem unbekannten anderen Ort über seinem Schreibtisch hing, hatte etwas Verlockendes. Er hatte die Idee mithilfe einer Bohrmaschine und zwei Dübeln in die Tat umgesetzt, kaum dass er das Bild in den zweiten Stock des Altbaus getragen hatte, in dem er wohnte.


    Inzwischen war der ereignisreiche Tag in den Abend hinübergeglitten, aber jetzt, mitten im Hochsommer, bedeutete das für Colin nicht mehr als eine abstrakte Zeitangabe. Es war hell wie am Mittag und noch immer warm, wenn auch nicht mehr so drückend schwül wie vor dem Gewitter. Colin hatte es sich mit einem Glas Rioja auf dem Balkon gemütlich gemacht, der trotz seiner Ausrichtung nach Westen wegen der alten Birke direkt vor dem Haus genügend Schatten abbekam. Er hatte die Balkontür seines Wohnzimmers weit aufgerissen. Ein Ventilator auf dem Schreibtisch mühte sich redlich ab, die stickige Luft im Raum wenigstens ein bisschen abzukühlen. Es glückte ihm jedoch nur, die Papiere aufzuwirbeln, die um Colins Notebook herum lagen. Ein paar von ihnen segelten auf den Boden. Der Historiker bückte sich, um sie aufzuheben, hielt dann aber verdutzt inne.


    Was zum Teufel war denn das? Er hätte schwören können, dass die unbeschriebenen Blätter auf dem Parkett im rötlichen Schein einer untergehenden Sonne geleuchtet hatten. Verwirrt starrte er das gerahmte Bild über seinem Schreibtisch an. Er glaubte ein warmes Aufblitzen wahrzunehmen, das seinen Ursprung in der Fotografie hatte. Doch sofort war es wieder verschwunden. Zurück blieb nur jener in der Zeit eingefrorene Moment, den Claude Morlot entwickelt, vergrößert und auf einen Rahmen gezogen hatte.


    Ohne seinen Blick von dem Bild zu lösen, legte Colin die Blätter wieder auf die Tischplatte zurück und beschwerte sie mit einem Kerzenständer. Seine Hände tasteten nach der geöffneten Riojaflasche. Er schenkte sich geistesabwesend ein und nahm einen Schluck Wein.


    Jetzt, da seine Augen das Bild genau fixierten, war wieder alles wie zuvor. Er schnaubte ein leises Lachen. Dieser russische Galeriebesitzer hatte ihn mit seiner Anekdote über die schier unheimliche Lebendigkeit von Claude Morlots Bildern ganz verrückt gemacht! Nun, Klappern gehörte schon immer zum Handwerk. Dieser Herr Artemjew wusste eben, wie er mit einer spannenden Geschichte das Interesse seiner potenziellen Käufer weckte.


    Colin hatte sich die Aufnahme des Grundstücks mit dem Bretterzaun bereits in der Galerie gründlich angesehen. Doch nun erst besaß er die Muße, sich den Plakaten zu widmen, mit denen die Latten zugekleistert waren wie eine Litfaßsäule. Auf der linken Seite befand sich ein Werbeplakat für das Gruselkabinett The London Dungeon – ein am Boden kauerndes Skelett und der Schriftzug: Nicht alle unsere Besucher finden den Ausgang! Gleich daneben hing ein halb heruntergerissenes Pamphlet einer Anti-Alkoholkampagne mit dem einfallsreichen Slogan »Man kann auch ohne Alkohol gut drauf sein«. Irgendjemand hatte mit schwarzem Edding darunter geschrieben: »Ja, aber nicht besoffen.« Immer noch grinsend hob Colin sein Glas auf den unbekannten Werbetexter.


    Er hatte kaum abgesetzt, als er stirnrunzelnd die Augen zusammenkniff und näher an das Bild herantrat. Bildete er sich das ein? War es ein Fehler, der beim Vergrößern der Aufnahme entstanden war? Nein, tatsächlich: Zwischen dem Pamphlet und der Werbung für The London Dungeon war eine senkrechte schwarze Linie zu erkennen. In dem Bretterzaun befand sich eine Tür. Zwar kaum sichtbar, aber dennoch eine Tür!


    Colin spürte, wie seine Neugier wuchs. Claude Morlots Fotografien steckten tatsächlich voller Überraschungen. Was sich wohl auf dem Grundstück hinter dem Zaun verbergen mochte? Vermutlich war das Grundstück ein verwilderter Garten, dessen dazugehöriges Haus irgendwann abgerissen worden war.


    Das laute Heulen einer Autoalarmanlage drang über die offene Balkontür ins Wohnzimmer herein und riss Colin aus seinen Überlegungen. Es wurde Zeit, sich ums Abendessen zu kümmern. Er wandte sich von dem Bild ab, als er erneut am Rand seiner Wahrnehmung ein Aufblitzen bemerkte. Sofort musste er an den rötlichen Schein einer untergehenden Sonne denken.


    »Also gut«, murmelte Colin kaum hörbar. »Tun wir mal so, als ob es das wirklich gäbe.«


    Er stellte sein Weinglas auf den Parkettboden und setzte sich mit dem Rücken zu dem Bild an der Wand auf die Schreibtischplatte. Sein Blick war auf den Balkon gerichtet. Der rationale Teil seines Wesens wollte, was er gerade tat, noch immer für ein Spiel halten. Wahrscheinlich wirkte er für einen Nachbarn, der ihn aus einer der Wohnungen gegenüber beobachten mochte, wie jemand, der einen dicken Joint geraucht hatte und nun völlig stoned seinen Balkon anglotzte. So langsam es ihm möglich war, drehte er sich um, und tatsächlich: In dem Moment, als er Morlots Fotografie mehr aus den Augenwinkeln ahnte als sie tatsächlich schon sah, blitzte das Sonnenuntergangslicht auf, als hätte sich hinter ihm ein Fenster geöffnet. Er hielt inne und den Atem an. Nun konnte er sogar einen schwachen Luftzug auf seiner linken Gesichtshälfte spüren. Vorsichtig tastete er hinter sich. Sein Herz klopfte ihm heftig bis zum Hals, als er erkannte, dass er selbst mit ausgestrecktem Arm das Bild nicht berühren konnte: Es war mehr als nur ein Bild – aus den Augenwinkeln betrachtet hatte es sich in ein Fenster verwandelt, eine Öffnung, in die er gerade eben hineingriff! Er fuhr herum, wobei er noch immer seinen Arm ausgestreckt hielt. Tatsächlich, seine Hand reichte in die Fotografie hinein, und nun, mit einem Teil seines Körpers im Inneren des Bildes, änderte es sich auch nicht mehr zu einer leblosen Fotografie. Colin erschien es, als ob er einen Fuß in eine Tür gezwängt hätte, die dabei gewesen war, sich zu schließen. Ob es wohl möglich war, ganz in das Bild hineinzugehen, an den Ort, den Claude Morlot fotografiert hatte?


    Nun, es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Vorsichtig rutschte er auf der Schreibtischplatte weiter nach hinten, richtete sich auf, wobei er darauf achtete, auch weiterhin seinen ausgestreckten Arm in dem Bild zu behalten, und drehte sich schließlich ganz zu der Fotografie um. Dann zog er seinen Kopf ein und trat durch den Rahmen.


    Beinahe augenblicklich wurde es kühler um ihn herum. Die Haare auf seinen nackten Armen stellten sich auf. Wo auch immer er sich nun befand, es war nicht mehr das hochsommerliche Berlin. Er wirbelte im Kreis um die eigene Achse, voller Aufregung bemüht, so viel wie möglich von den zahllosen Eindrücken in sich aufzunehmen.


    In einiger Entfernung hörte er dumpf Geräusche von fahrenden Autos. Seine Füße standen auf festem Asphaltboden. Direkt hinter ihm hing mitten in der Luft wie ein surrealer Ausschnitt eines Gemäldes von Magritte der weiße Holzrahmen des Bildes, durch das er getreten war. Dahinter konnte Colin sein Wohnzimmer erkennen, den Schreibtisch und die offen stehende Balkontür. Ihm schwindelte, und er schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, stand er noch immer auf der Straße vor dem Bretterzaun, den Claude Morlot fotografiert hatte. Einen Moment lang glaubte er, dass er sich mit seinem Schritt durch das Bild tatsächlich nach London versetzt hatte – wie nannten sie das in Science-Fiction-Filmen gleich wieder? Transportertechnologie? Aber auf den zweiten Blick merkte er, dass das nicht stimmen konnte. Er war nur in der Lage, das zu erblicken, was auf dem Bild zu sehen gewesen war, als er es noch von außen betrachtet hatte. Der Bretterzaun war klar und deutlich zu erkennen. Er reichte ihm knapp bis über den Kopf. Auch von den beiden Häusern rechts und links des umzäunten Grundstücks konnte er zumindest sehen, wo ihre Fassaden anfingen, wie auch auf der Fotografie. Doch es war ihm nicht möglich, zu sehen, wie die Straße, auf der er stand, weiter verlief. Auch wenn er sich umdrehte, konnte er, abgesehen von dem in der Luft schwebenden Bilderrahmen, nichts anderes erkennen. Es war nicht etwa so, dass ihn eine sichtbare Barriere wie Nebel oder Dunkelheit daran gehindert hätte – vielmehr wirkte alles, was über den unmittelbaren Inhalt von Morlots Fotografie hinausging, auf Colins Gesichtssinn wie ein blinder Fleck. Vor Jahren, als Jugendlicher, hatte er an gelegentlichen Migräneanfällen gelitten, die sich etwa eine Stunde zuvor durch das Auftauchen einer sogenannten Aura angekündigt hatten, einem Flimmern vor seinen Augen, das für eine Weile einen Teil seines Sehbereichs lahmgelegt hatte. Was er hier wahrnahm, erinnerte ihn an jenes Phänomen, nur mit dem Unterschied, dass es verschwand, sobald er den Bretterzaun oder den beinahe wolkenlosen Abendhimmel darüber betrachtete. – Nein, der Ort, an dem er sich befand, war keinesfalls jenes unbebaute Grundstück in London. Er steckte in dem verdammten Bild!


    Sein Blick wanderte über die Plakate, mit denen der Zaun vor ihm zugeklebt worden war. Nun, da er direkt vor ihnen stand, war die dünne senkrechte Linie zwischen dem grinsenden Skelett des London Dungeon und der Aussage, man könne auch ohne Alkohol gut drauf sein, nicht zu übersehen. Seine Finger fuhren über die glatte Oberfläche der Holzlatte, ertasteten eine Lücke und griffen hinein. Als er an dem Brett zog, schwang die Tür, die aus mehreren zusammengenagelten Zaunlatten bestand, in seine Richtung auf und gab den Blick auf das Grundstück dahinter frei. Colin, dessen Fingerkuppen sich noch immer um den Rand der Tür gekrallt hatten, stockte der Atem.


    Vor ihm befand sich der Garten hinter dem Haus seines Onkels George in Kirkwall, in dem er als Kind so viel Zeit verbracht hatte, dass er dessen hervorstechende Merkmale aus dem Gedächtnis auf ein Blatt Papier hätte zeichnen können: die leuchtend dunkelgrüne, jederzeit kurz geschnittene Rasenfläche, beinahe täglich feucht vom Regen, den der vom Atlantik über die Inseln wehende Wind mit sich führte, auf zwei Seiten umfriedet von Steinmauern, die zu den Nachbargrundstücken führten, und direkt gegenüber am anderen Ende eine dichte, hoch aufragende Hecke mit rosafarbenen Hundsrosen. Zu beiden Seiten lagen die Beete mit den Küchenkräutern, darunter jene, die seine Mutter immer spöttisch »die Scarborough Fair Four« genannt hatte, Petersilie, Salbei, Rosmarin und Thymian, nach dem Refrain aus dem alten Volkslied. Wie ein Hammerschlag traf ihn die Erinnerung an die Melodie aus der Version von Simon & Garfunkel, die so oft aus Janet Rendalls Plattenspieler erklungen war.


    In Colins Erinnerung hatte immer eine Bitterkeit über diesem Ort gelegen, denn er wusste, dass er dessen Schönheit genoss, weil es seiner Mutter gerade wieder einmal schlecht ging. Für gewöhnlich wurde sie still und Traurigkeit umhüllte sie wie ein unsichtbares Kleid. Sie zog sich in ihr Zimmer zurück, manchmal tagelang, und Onkel George holte ihn ab und nahm ihn mit zu sich, einige Straßen weiter auf den Hügel im Osten von Kirkwall, der den Hafen und die Bucht überblickte. Colin hatte es geliebt, auf dem Rasen seines Onkels zu liegen, den Möwen hinterherzublicken und dem hageren Mann, der schon mit Ende dreißig aschgraue Haare bekommen hatte, bei der Gartenarbeit zu helfen. Dabei hatte ihn auch immer die Sorge um seine Mutter begleitet, und die hatte er mit sich alleine ausmachen müssen. Onkel George war ein freundlicher Mann, mit dem so ziemlich grünsten Daumen weit und breit – was er auch einpflanzte, gedieh –, aber besonders gesprächig war er nicht.


    Einige Jahre darauf, Colin war elf Jahre alt gewesen, hatte Janet Rendall mit ihrem Sohn Kirkwall und die Orkneyinseln verlassen, um auf den Kontinent zu ziehen. Eine gute Freundin von ihr hatte einen Soldaten geheiratet, der in Westberlin stationiert gewesen war, und es war einfach gewesen, mithilfe der beiden eine Wohnung dort zu bekommen. Seitdem war Colin nur wenige Male nach Kirkwall und in Onkel Georges Garten zurückgekehrt. Es war, als ob seine Mutter mit ihrem Leben auf den Inseln abgeschlossen hatte.


    Er hatte lange nicht mehr an diesen alten Ort seiner frühen Kindheit gedacht. Nun sah er ihn plötzlich vor seinen Augen, so lebensecht, als wäre er wieder sechs Jahre alt. Aber nein – was auch immer dieser geheimnisvolle Ort vor ihm sein mochte, es war nicht sein Garten. Etwas war völlig anders. Er schlug sich mit einem lauten Klatschen auf die Stirn, weil er es in seiner Verblüffung nicht gleich erkannt hatte:


    In der Mitte der Rasenfläche hatte sich eine schlanke Eberesche befunden. Aber was dort vor ihm im Licht des Sonnenuntergangs stand, war keine Eberesche. Er wusste nicht, was für ein Baum es war, aber die Form der Krone, die ihn an einen aufgespannten Sonnenschirm erinnerte, brachte er mit Bildern der heißen Savannengegenden Afrikas in Verbindung. Der Baum wirkte im Garten seines Onkels so völlig fremdartig, dass der Historiker sich fragte, weshalb ihm dessen Vorhandensein nicht sofort ins Gesicht gesprungen war.


    Neugierig hob er einen Fuß, um ihn durch die Zaunlücke zu setzen. Im selben Augenblick trat eine Gestalt aus dem Schatten des Baumes hervor. Da die untergehende Sonne noch halb über der Rosenhecke hing und ihren orangefarbenen Schein hell über den Garten warf, konnte Colin ihre Züge nicht erkennen. Sie war schlank und hochgewachsen, das war das Einzige, was ihm auffiel. Doch bevor er auch nur seine Stimme erheben und sie ansprechen konnte, war die Person schon in einer atemberaubenden Geschwindigkeit zu ihm gesprungen und versperrte ihm den Weg. Eine Hand schoss vor und stieß ihn so heftig zurück, dass er rückwärts auf den staubigen Asphalt fiel. Erschrocken rang er nach Luft. Die Gestalt kam ihm durch die Lücke im Zaun nach. Jetzt sah Colin voll Entsetzen, dass sein Verfolger kein Gesicht besaß: Das Wesen erschien ihm wie ein dunkler Fleck, ein schwarzer Schattenriss, der sich so schnell bewegte, dass seine Umrisse leicht verschwommen wirkten, als käme das Auge, das ihn beobachten wollte, damit einfach nicht recht hinterher. In ihrer linken Hand hielt die Gestalt eine lange, speerartige Waffe. Sein Angreifer beugte sich über ihn.


    »Du bist hier nicht willkommen, Mensch!«


    Colin hätte schwören können, dass er die Stimme niemals gehört hatte, sondern dass sie nur in seinem Geist erklungen war. Ihr Echo hallte in ihm wider, als ob das Wesen seinen Verstand wie eine Glocke angeschlagen hätte. Deren Klang war kaum zu ertragen. Es war, als würde er innerlich von ihr auseinandergerissen werden. Er schrie laut auf und presste sich die Hände auf die Ohren, aber vergeblich.


    »Der Garten ist nicht für dich!«


    Jeder Versuch einer Antwort oder einer Erklärung wurde von der dröhnend lauten Stimme in seinem Geist weggefegt. Stöhnend kam Colin wieder auf die Beine – und erstarrte. Die schwarze Gestalt hatte ihren Speer hoch über ihren Kopf erhoben, einen dunklen Fleck, aus dem heraus ein Paar rot glühender Augen auf ihn herabloderte. Die Spitze der Waffe war auf den Historiker gerichtet, der sie wie gelähmt fixierte.


    Mit einem grässlichen Schrei stieß der unheimliche Angreifer den Speer vorwärts. Im gleichen Moment tauchte hinter ihm eine zweite verschwommene Gestalt auf, ebenso schwarz und schemenhaft wie die erste. Sie riss ihn zur Seite, sodass dessen Waffe Colin knapp verfehlte und ins Leere fuhr.


    »Nicht! Lass ihn am Leben!«


    Eine neue Stimme brauste durch Colins Geist, nicht ganz so schmerzhaft wie die erste, aber dennoch brutal genug, um ihn schwanken zu lassen, als sie seinen Verstand ausfüllte. Das zweite Wesen erreichte nicht die Größe des ersten, überragte Colin aber ebenfalls. Es griff nach dem Speer des Angreifers, um ihn davon abzuhalten, erneut zuzustoßen. Die Gestalt, die Colin verfolgt hatte, knurrte wütend und versuchte sich loszureißen. Die beiden Wesen begannen miteinander zu ringen, zwei riesige verschwommene Schattenrisse vor dem tieforangefarbenen Leuchten der untergehenden Sonne.


    Colin hatte definitiv genug gesehen. Er wollte nur noch fort von diesen beiden entsetzlichen Kämpfern. Er wirbelte herum. Vor ihm hing noch immer der Rahmen des Bildes wie magisch mitten in der Luft. Während das Echo der Kampfgeräusche hinter ihm seinen Verstand ausfüllte, torkelte er auf ihn zu und stürzte sich kopfüber hindurch. Sein Oberkörper fegte das Notebook von der Schreibtischplatte. Polternd fiel es zu Boden.


    Abrupt verdunkelte sich das gleißende Licht der Stimmen in seinem Geist. Noch immer auf dem Schreibtisch liegend drehte Colin sich zu Morlots Fotografie hinter ihm um. Doch keine gesichtslosen schwarzen Ungeheuer verfolgten ihn durch das Bild, das jeden Anschein von Lebendigkeit wieder verloren hatte. Vorsichtig berührte er seine Oberfläche. Dabei fiel ihm auf, wie sehr seine Hand zitterte.


    Nichts. Er fühlte nur den glatten eingerahmten Druck. Wenn die Fotografie jemals ein magisches Fenster gewesen war, so hatte sie diese Eigenschaft wieder verloren.


    Colin hob sein Notebook vom Boden auf, öffnete es und stellte erleichtert fest, dass es noch immer funktionierte. Er leerte seine Flasche Rioja und legte sich so erschöpft ins Bett, als ob er achtundvierzig Stunden ohne Pause durchgearbeitet hätte. Trotz seiner körperlichen Müdigkeit lag er allerdings noch lange wach, während die Bilder dessen, was er tagsüber und vor allem an diesem Abend erlebt hatte, ihn nicht loslassen wollten und in der Dunkelheit vor seinen Augen ihr Eigenleben führten.


    Hatte er sich am Ende alles nur eingebildet?


    Nein, er war sich sicher, nicht einer Halluzination erlegen zu sein. Allmählich begann er in einen schläfrigen Zustand voller wirrer traumähnlicher Bilder hinüberzugleiten, wie sie manchmal kurz vor dem Einschlafen vor den geschlossenen Augen entstehen, als ihn ein schrilles Klingeln an der Haustür weckte.

  


  
    Kapitel 5


    Etwa zur gleichen Zeit, als Colin Rendall mit einem Glas Wein in seiner Hand Claude Morlots Bild über seinem Schreibtisch betrachtete, stand Dimitri Artemjew in der Küche seiner Wohnung über dem Atelier, das er für den Rest des Wochenendes abgeschlossen hatte. Er war in bester Laune. Es kam nicht oft vor, dass er ein Bild verkaufte. Zur Feier des Tages hatte er gekocht und eine Flasche Sekt geöffnet, die er eigentlich für seinen Geburtstag im nächsten Monat hatte aufheben wollen. Gerade hatte er in Gedanken augenzwinkernd auf die Berliner Polizei angestoßen, die ihm diese beiden verrückten Demonstranten in sein Atelier getrieben hatte. Dass ausgerechnet er, der in seiner russischen Heimat oft genug von staatlichen Behörden drangsaliert worden war, einen Toast auf Vertreter der Staatsmacht aussprach, brachte ihn zum Schmunzeln. Offenbar litt er an einem akuten Fall von Altersmilde.


    Kopfschüttelnd öffnete er die Ofenklappe und blinzelte durch den ausströmenden Dampf. Der Braten war so gut wie fertig. Es wurde Zeit, ihn herauszunehmen. Er fuhr mit den Händen in zwei dicke Filzhandschuhe, die ihm beinahe bis zu den Ellbogen reichten, und schaltete den Ofen aus, als er ein klapperndes Geräusch im Flur vernahm. Seine Dackelstirn legte sich in verärgerte Falten. Da waren wohl schon wieder Kinder am Briefschlitz seiner Haustür zugange!


    Ohne die Handschuhe auszuziehen, öffnete er die Tür zum Flur. Er knipste den Lichtschalter an – und schnappte erschrocken nach Luft, als eine Hand ihm eine kalte Messerklinge an die Kehle drückte, während sich eine zweite Hand hart auf seinen Mund presste. Sein Rücken prallte mit einem dumpfen Klatschen gegen die Wand, als man ihn rückwärts schob.


    »Mein Partner nimmt jetzt gleich seine Hand von Ihrem Mund«, sagte eine leise Stimme in ein paar Metern Entfernung. Sie hörte sich so geschäftsmäßig und ruhig an, als verläse sie die Abendnachrichten im Fernsehen. »Wenn Sie um Hilfe schreien, schneidet er Ihnen die Kehle durch. Nicken Sie, wenn Sie mir glauben, dass ich es ernst meine.«


    Herr Artemjew starrte in hilfloser Panik den Mann an, der in seinem Flur stand und ihn mit einem Messer gegen die Wand gedrängt hatte. Der Unbekannte war etwa so groß wie er selbst, also alles andere als ein Riese, aber stämmig und offensichtlich kräftig. Seinem faltenlosen Gesicht nach hätte man ihn auf Mitte dreißig, aber auch auf Mitte fünfzig schätzen können.


    »Ich kann ja verstehen, dass Sie vor Angst kaum noch geradeaus schauen können«, vernahm er die Stimme hinter dem Fremden. »Aber wenn Sie nicht sofort antworten, gibt es hier eine Riesensauerei.«


    Herr Artemjew nickte verzweifelt, wobei er spürte, wie ihm die Klinge an seinem Hals hart ins Fleisch drückte.


    »Gut«, sagte der zweite Mann zufrieden. »Da das geklärt ist, können wir uns ja jetzt unterhalten wie zivilisierte Menschen.«


    Der erste nahm seine Hand von Herrn Artemjews Mund. Der Galerist schnaufte schwer, seine Brust hob und senkte sich. Nun nahm der Unbekannte auch das Messer fort und trat einen Schritt zurück.


    Herr Artemjew stand noch immer so dicht an die Wand gepresst, als hoffte er, sich durch sie in den nächsten Raum schieben zu können, um sich vor den Eindringlingen in Sicherheit zu bringen. Beide trugen dunkle Kleidung und sogar Anzugjacken, was für den hochsommerlichen Abend wirklich ungewöhnlich war. Er kannte den Typ – bezahlte Schläger der Russenmafia, aber die waren eigentlich ein wenig anspruchsloser gekleidet. Der Größere der beiden trug sogar einen Hut, den er sich tief ins Gesicht gezogen hatte. Sie wirkten eher wie die Auftraggeber, für die solche Handlanger arbeiteten. Außerdem sprach der Wortführer ohne irgendeinen erkennbaren Akzent. Wenn dies schon der verlängerte Arm von jemandem war – wer um alles in der Welt mochte das dann sein?


    Der Mann, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, trat zu Herrn Artemjew vor. Er hob seinen Kopf und offenbarte unter der breiten Hutkrempe ein schlankes Gesicht mit hohen Wangenknochen, dessen Alter ebenfalls nur schwer zu schätzen war. Obwohl dieser bisher das Gespräch geführt hatte, überkam den Galeristen das eigenartige Gefühl, dass es in Wirklichkeit der Stämmige war, der von den beiden das Sagen hatte.


    »Gehen wir in die Küche«, sagte der Fremde. »Dort riecht es gut nach Essen.«


    Herr Artemjew nickte wie geistesabwesend und schlurfte in die Küche. Hinter seiner faltigen Stirn rasten die Gedanken im Kreis auf der Suche nach einem Ausweg. Sie hatten ihm ihre Gesichter gezeigt. Das bedeutete, sie rechneten damit, ihn umzubringen, wenn sie bekommen hatten, was sie wollten.


    »Wollen Sie Ihren Gästen nicht etwas von Ihrem Essen anbieten?«, fragte der größere der beiden Unbekannten, während der kleinere an der Tür stehen blieb, einen Küchenstuhl zu sich heranzog und sich auf ihn setzte, wie um den Weg nach draußen zu versperren.


    Herr Artemjew trug noch immer die riesigen Ofenhandschuhe. Auf eine seltsame Art kam er sich mit ihnen in Gegenwart der Männer in seiner Küche beinahe so nackt vor, als wenn sie ihn mit heruntergelassenen Hosen auf der Toilette erwischt hätten. Er zögerte kurz, weil er sich nicht sicher war, ob der Fremde in Anzug und Hut vor ihm es ernst meinte. Aber schon öffnete der Mann das Hängeregal neben dem Kühlschrank und griff sich zwei Teller. Er hielt sie Herrn Artemjew hin, der sie entgegennahm, ohne etwas zu erwidern. Der Galerist stellte sie auf den Tisch, öffnete den Herd und holte den Braten heraus. Aus der Tischschublade nahm er ein Tranchiermesser. Er war davon überzeugt, dass die beiden Männer sich im nächsten Moment auf ihn stürzen würden, um ihm das Küchenwerkzeug abzunehmen, aber nichts geschah. Sie beobachteten ihn weiter seelenruhig, der eine stehend, der andere sitzend, als wüssten sie genau, dass der ältere Mann selbst mit dieser Klinge in seiner Hand keine Gefahr für sie darstellte. Herr Artemjew schnitt den Braten auf und legte je eine Scheibe auf die Teller, die er den beiden Männern reichte. Der Stämmige bemühte sich erst gar nicht um Besteck, sondern nahm das heiße Fleisch mit den Händen, schob es sich in den Mund und kaute genüsslich darauf herum. Er schloss mit einem Lächeln die Augen.


    »Buschenina, nicht wahr?«


    Obwohl es der Lange war, der gefragt hatte, öffnete der schweigsame Stämmige die Augen, als Herr Artemjew ihm nicht sofort antwortete, und sah ihn an, diesmal ohne zu lächeln. Seine hellen, wässrig blauen Augen, deren Pupillen auf den weißen Flächen regelrecht zu schwimmen schienen, blitzten ungeduldig. Für einen Moment schien es Herrn Artemjew, als ob es tatsächlich der Stämmige war, der die ganze Zeit durch den Mund seines Partners das Gespräch führte.


    »Nicht wahr?«


    Der Galerist nickte schnell. »Mit Knoblauch, aber ohne Möhren.«


    »Gar nicht schlecht. Es ist eine Weile her, dass ich das gegessen habe. Das war noch, als Genosse Uljanow die Zügel in der Hand hatte. Ein brillanter Geist – für einen Menschen.«


    Der alte Russe verstand nicht, wovon der Unbekannte redete. Dieser Mann wollte zu Lenins Zeiten gelebt haben? Das war doch völlig unmöglich! Selbst mit viel gutem Willen sah er nicht älter als Herr Artemjew selbst aus – und er war 1951 geboren!


    »Aber kommen wir zum Grund unseres Hierseins.« Der Lange hielt kurz inne, um sich eine Fleischfaser aus den Zähnen zu pulen. »Sie haben vor Kurzem die Bilder eines Fotografen namens Claude Morlot in Kommission genommen. Wir interessieren uns für die Bilder.«


    »Warum brechen Sie dann in meine Wohnung ein und bedrohen mich?«, gab Herr Artemjew zurück. Er hatte inzwischen genügend Mut gefasst, um seiner Stimme einen vorwurfsvollen Ton zu verleihen. »Kommen Sie in meiner Geschäftszeit wieder und ich werde sie Ihnen gerne verkaufen. Sie sehen ganz so aus, als ob Sie es sich leisten könnten, alle Bilder zu erstehen, die noch in meiner Galerie hängen.«


    »Geld ist nicht das Problem, wie Sie schon richtig vermuten«, sagte der Lange mit einem Lächeln auf seinen Lippen, das niemals seine wässrigen Augen erreichte. »Wir waren bereits unten in Ihrer Galerie und haben uns die Bilder angesehen. Leider war keines darunter, das uns interessiert hat. Ihr Katalog zeigt noch drei andere Fotografien aus Morlots Reihe. Ich nehme an, dass Sie diese bereits verkauft haben.«


    »Darum geht es Ihnen also«, sagte Herr Artemjew unruhig. »Sie wollen wissen, wem ich die restlichen Bilder verkauft habe.«


    Der Lange nickte. »Genau. Geben Sie uns die Namen und wir werden Ihre Gastfreundschaft nicht länger strapazieren.«


    Der Galerist wusste, dass der Fremde ihn anlog. Seine Augen, die, ohne zu blinzeln, unverwandt auf ihm ruhten, sprachen eine völlig andere Sprache.


    »Meine Kunden schätzen ihre Privatsphäre«, erwiderte er vorsichtig. »Sie vertrauen darauf, dass ich ihre Namen und Adressen nicht weitergebe.«


    Er vernahm, wie der kleinere der beiden Männer, der bisher kein einziges Wort gesprochen hatte, im Kauen innehielt. »Aber ich kann sie kontaktieren und ihnen berichten, dass man ihnen ihre Bilder sehr gerne abkaufen möchte«, fuhr er schnell fort. »Sobald ich ein Einverständnis bekomme, kann ich ihnen Bescheid geben. Ich bin mir sicher, dass sich alle meine Kunden bei einem entsprechend attraktiven Angebot problemlos von ihren Exemplaren trennen werden.«


    »Sehen wir so aus, als ob wir Zeit für dieses Geplänkel hätten?«, fragte der Lange ungehalten. »Sie werden uns die Namen geben, Herr Artemjew, und Sie werden sie uns jetzt geben.«


    Unvermittelt erhob sich der stämmige, kleine Mann. Das Messer, dessen Klinge der Galerist eben an seiner Kehle gespürt hatte, war im Nu wieder in dessen Händen. Herr Artemjew kam nicht mehr dazu, aufzustehen. Der Stämmige drückte ihn auf seinen Stuhl nieder. Der Galerist versuchte sich zu wehren, aber sofort schlug der Mann ihm mit der flachen Hand ins Gesicht, dass es laut klatschte. Er zog eine Rolle Klebeband aus einer Tasche seines Anzugs hervor, bückte sich und band Herrn Artemjews Arme und Beine an den vorderen Stuhlbeinen fest, während sein Partner hinter dem Galeristen stand und ihm erneut die Klinge an die Kehle hielt. Als dieser so an seinem Stuhl festgebunden war, dass er sich nicht mehr rühren konnte, nahm der Stämmige sein Messer wieder fort. Er verschwand im Flur, wo er etwas herumpolterte, bis er wieder in der Küche auftauchte. In seinen Händen hielt er einen Benzinkanister.


    Entsetzt starrte der in gebückter Haltung gefesselte Mann die beiden Fremden vor sich an. Seine Augen weiteten sich.


    »Was – was haben Sie vor?«, stammelte er hilflos.


    »Ich sagte Ihnen doch: Wir haben keine Zeit für Geplänkel«, erwiderte der Lange geschäftsmäßig kühl. »Entweder Sie sagen uns, was wir wissen wollen, oder Sie sterben.« Sein Kamerad drehte den Deckel des Kanisters ab und spritzte dessen Inhalt über den Boden, die Wände und die Kücheneinrichtung. Sofort roch es in dem kleinen Raum so streng nach Benzin wie in einer Autowerkstatt.


    »Sie sind ja verrückt!«, stieß Herr Artemjew hervor. »Was soll denn an Claude Morlots Bildern so Besonderes sein, dass man dafür Menschen umbringen würde? Der Mann ist doch kein van Gogh!«


    Der Lange verzog seine dünnen Lippen zu einem Lächeln und zum ersten Mal spiegelte sich diese Gefühlsregung tatsächlich auch in seinen Augen. Es beunruhigte Herrn Artemjew mehr, als eine Klinge an den Hals gehalten zu bekommen.


    »Sie haben keine Ahnung, wer Claude Morlot wirklich ist. Er bewacht den Zugang zu einem Ort, dessen Schönheit gewaltiger ist als jedes Bild, das dieser besessene Niederländer jemals geschaffen hat.«


    Er hielt inne, als würde ihm jetzt erst auffallen, was er eben offenbart hatte.


    »Die Namen der drei Käufer, Herr Artemjew. Jetzt.«


    »Wenn Sie mich umbringen, werden Sie die Namen auch nicht bekommen«, sagte der Galerist in einem letzten verzweifelten Versuch, Zeit zu gewinnen.


    Sein Gegenüber zog ein Feuerzeug aus seiner Tasche. Herr Artemjew kannte die Marke, es war ein altmodisches Zippo-Sturmfeuerzeug. Ein dumpfes Klicken ertönte, aber nichts passierte. Der Lange runzelte die Stirn und versuchte noch einmal, eine Flamme zu entzünden. Der Stämmige schnippte ungeduldig mit den Fingern, woraufhin sein Begleiter ihm sofort das Feuerzeug vors Gesicht hielt. Der schweigsame Mann blickte auf das geöffnete Zippo. Plötzlich flammten seine Augen leuchtend rot auf. Es war, als ob im Inneren seiner dunklen Pupillen ein Licht entfacht worden wäre. Herr Artemjew unterdrückte einen Schrei, konnte aber nicht verhindern, dass er heftig auf seinem Stuhl zusammenzuckte. Im gleichen Moment schoss aus dem Zippo eine Stichflamme, fast zehn Zentimeter lang, die sofort wieder auf die normale Größe einer Feuerzeugflamme zurückschrumpfte. Das leuchtend rote Feuer in den Augen des stämmigen Unbekannten war indessen wieder erloschen.


    Wie hat er das gemacht?, schrie eine Stimme in Herrn Artemjews umherrasenden Gedanken, die sich vor Aufregung überschlug. Das – das ist doch unmöglich! Was sind das für Leute?


    Der Lange hielt das Zippo dem Galeristen vors Gesicht. Dieser versuchte sich wegzudrehen, was ihm aber wegen seiner gefesselten Arme und Beine nicht gelang.


    »O doch, wir werden die Namen bekommen«, sagte der Mann langsam und bestimmt. »Es wird nur ein wenig länger dauern.«


    Herrn Artemjew lief es trotz der schweißtreibenden Wärme in der Küche eiskalt den Rücken herunter. Ein einziger Blick in die Augen des Fremden genügte, um zu wissen, dass es diesem todernst war. Er holte tief Luft. »Die braune Ledermappe auf dem Schreibtisch in meinem Arbeitszimmer«, sagte er heiser. »Die Kontoverbindungen meiner letzten Käufer sind darin aufgelistet – und auch deren Namen und Adressen.«


    Der Lange nickte befriedigt, während er noch immer das brennende Sturmfeuerzeug vor Herrn Artemjews Gesicht hielt. Das Licht der zuckenden Flamme spiegelte sich auf dessen schweißnassen, faltigen Wangen. Nur undeutlich nahm der Galerist wahr, dass der Stämmige den Raum verließ. Herr Artemjew hörte ihn in seinem Arbeitszimmer rumoren. Kurze Zeit später kam er wieder zurück in die Küche. Er hielt eine dunkelbraune Aktenmappe aus Leder hoch und nickte seinem Begleiter zufrieden zu. Wie auf einen unhörbaren Befehl hin richtete sich dieser zu voller Größe auf und blickte auf den gefesselten Besitzer der Wohnung hinab.


    »Was jetzt kommt, haben Sie sich selbst zuzuschreiben«, sagte er streng. »Hätten Sie gleich mit uns kooperiert, dann hätten wir es schnell beendet.«


    Der Stämmige tippte sich beinahe spöttisch an den Hut.


    »Praschtschjaj, Herr Artemjew!«


    Die Worte des Langen erklangen zeitgleich mit der Geste seines schweigsamen kleinen Begleiters, sodass der Galerist glaubte, einen grauenerregenden Bauchredner zu vernehmen. Bevor Herr Artemjew auch nur den Mund zu einer flehenden Bitte öffnen konnte, hatten die beiden Männer sich bereits von ihm abgewandt. Im Hinausgehen ließ der Lange das Feuerzeug fallen, ohne sich noch einmal umzudrehen. Das klirrende Geräusch, mit dem es aufschlug, wurde von einem lauten Schmatzen erstickt, als sich das ausgekippte Benzin entzündete. Eine Flammenwand wuchs aus dem benzinnassen PVC-Boden heraus, jagte in Sekundenschnelle über die Kücheneinrichtung und auf Herrn Artemjew zu. Der alte Mann schrie auf und versuchte instinktiv dem Feuer auszuweichen. Dabei verlor er das Gleichgewicht. Er kippte auf seinem Stuhl nach hinten und schlug krachend auf dem Boden auf, der im gleichen Moment in Flammen aufging. Das Gewicht des Galeristen war zu viel für das altersschwache Möbel. Die wackeligen Vorderbeine gingen aus dem Leim und lösten sich vom Rest des Stuhls. Immer noch mit dem Klebeband gefesselt kämpfte Herr Artemjew darum, wieder auf die Füße zu kommen, während seine Kleidung Feuer fing. Er hörte sich gellend schreien, erkannte aber kaum, dass er es war, der da schrie. Seine Stimme war zu etwas außerhalb von ihm selbst geworden, das mit dem lauten Prasseln der Flammen um ihn herum ein eigenes Leben führte. Mühsam richtete er sich auf. Dabei riss das Klebeband zwischen seinen Beinen, das von den Flammen halb durchgesengt war. Gekrümmt stand er mitten im Feuer. Seine Hände waren noch immer mit dem Rest des Klebebands an den abgebrochenen Stuhlbeinen und seinen Oberschenkeln befestigt. Am Rücken und den Ärmeln seiner Jacke schlugen Flammen empor und versengten sein Haar, auch seine Hose brannte. Mit einem weiten Satz, den er sich in seinem Alter selbst kaum zugetraut hätte, sprang er mitten durch die brennende Küche auf den Ausgang zum Flur zu. Er prallte hart gegen den Türrahmen, spürte aber keinerlei Schmerz. Er wusste nicht einmal, ob seine brennende Kleidung bereits mit seiner Haut verschmolz. Das Einzige, was er in seiner Panik wahrnahm, waren die Hitze um ihn herum und der wilde Trommelschlag seines Herzens, als er durch den Flur taumelte und mit seinem Körper die angelehnte Tür zum Bad aufstieß, sodass sie krachend gegen die gekachelte Wand flog. Er hechtete in die Dusche und spannte seinen rechten Arm so stark an, dass es ihm gelang, das Klebeband von der brennenden Hose abzureißen und seine Hand freizubekommen. Sein nächster Griff galt dem Wasserhahn.


    Eiskalt prasselte es auf ihn herab. Die Flammen erloschen sofort. Herr Artemjew schnaufte, als hätte er einen Marathonlauf hinter sich. Mit geschlossenen Augen lehnte er seinen Kopf gegen die Wand der Duschkabine. Erst jetzt begann er allmählich durch den dichten Nebel seiner Aufregung die Schmerzen in der Schulter und im Nacken zu spüren, wo die Flammen über seine Haut geleckt hatten. Er öffnete wieder die Augen, während noch immer Wasser auf ihn herabprasselte.


    Aus der Küche war er zwar heraus, aber er musste schnellstens die Wohnung verlassen! Das Feuer würde er niemals alleine löschen können – nicht bei all dem ausgekippten Benzin! Er spähte durch die offene Badezimmertür. Die Flammen hatten inzwischen den Flur erreicht und loderten an Boden und Wänden bis zum Türsturz empor.


    Hastig zerrte Herr Artemjew mit seiner freien Hand an dem Klebeband, das noch immer seinen linken Arm mit dem Oberschenkel verband, und riss es ab. Er stieg tropfnass aus der Dusche, griff sich ein Badehandtuch von der Ablage neben der Toilettenschüssel und warf es ins Waschbecken, dessen Hahn er aufdrehte. Sobald es sich vollgesogen hatte, wickelte er es sich um Kopf und Schultern. Tropfen rannen ihm in die Augen, die er wegblinzelte. Er holte tief Luft und hielt den Atem an, dann rannte er los.


    Mit geschlossenen Augen spurtete er durch die Flammen des brennenden Flurs. Er fühlte die Hitze der Flammen, die an seinem triefend nassen Körper emporzulecken versuchten. Ihr hartes Prasseln, gedämpft durch das um seinen Kopf gewickelte Tuch, füllte seine Ohren. Etwa vier Schritte nach links, da musste die Wohnungstür sein. Seine Hand tastete hektisch nach dem Türgriff und zog. Einen Moment später stand er im Treppenhaus. Er riss sich das schwere nasse Handtuch vom Kopf und blickte sich ängstlich um, aber von den beiden Männern, die ihn eben noch in seiner Küche bedroht hatten, war nichts mehr zu sehen.


    Dimitri Artemjew wandte sich der Wohnung gegenüber zu. Hinter ihm flackerten Flammen im brennenden Flur. Dicker Rauch zog ins Treppenhaus. Während er Sturm klingelte, donnerte gleichzeitig seine Faust gegen das Holz der Tür. Alle, die noch im Haus waren, mussten gewarnt werden!


    Es war noch immer taghell, und auf der Eberswalder Straße tummelten sich jene, die den Samstagabend nicht zu Hause verbringen wollten. Ein nicht unerheblicher Teil von ihnen gehörte zu denen, die schon an der Demonstration für den Mauerpark teilgenommen hatten und nun auf der Straße feierten. Sie zogen in kleinen Gruppen in Richtung Park, wo sich beinahe so viele Leute versammelt hatten wie am Nachmittag. Als mehrere Feuerwehrwagen mit heulenden Sirenen vor dem brennenden Hinterhaus hielten, aus dessen Fenstern bereits die Flammen schlugen, war die Zahl der Schaulustigen entsprechend groß. Die Polizei, die noch immer im Bezirk Präsenz zeigte, da sie für die Nacht mit weiteren Ausschreitungen rechnete, befand sich schnell vor Ort und hielt die Gaffer davon ab, in Scharen in den Hinterhof zu strömen, wo die Einsatzkräfte der Feuerwehr sich Mühe gaben, zu verhindern, dass die Flammen auf das Vorderhaus übersprangen.


    Herr Artemjew stand vor dem Straßencafé neben der Durchfahrt. Einer der Feuerwehrmänner hatte ihm eine Decke um die Schultern gelegt, die er gedankenlos abstreifte und zu Boden gleiten ließ. Um ihn herum hatte sich eine ganze Traube von Mitbewohnern geschart, die er zusammen mit seinem Nachbarn aus derselben Etage aus ihren Wohnungen geklingelt hatte. Sie waren davon überzeugt, dass niemand mehr in dem brennenden Haus verblieben war, aber eine völlige Gewissheit würde es erst geben, wenn die Feuerwehr den Brand gelöscht und alle Stockwerke durchsucht haben würde. Der Galerist rieb sich seine Stirn, wobei er Ruß zwischen seinen Dackelfalten verschmierte, bis er aussah, als ob er durch einen Kohlenkeller gekrochen wäre. Sein Blick war auf die Fenster seiner Wohnung im ersten Stock gerichtet, aus denen Flammen herausschossen. Eben wurde eine Leiter aus einem der Wagen ausgefahren. Wasser spritzte in dicken Strahlen auf das brennende Gebäude.


    Bei dem Gedanken, dass das Feuer gerade seinen gesamten Besitz fraß, verkrampfte sich Herrn Artemjews Magen. Einige Meter entfernt von ihm lehnten einige junge Leute an ein paar schmutzig weißen Plastikstühlen des Straßencafés. Ihre grimmig amüsierten Mienen galten den Polizisten, die Mühe hatten, die neugierigen Leute zum Weitergehen zu bewegen. Herr Artemjew hatte schon den Mund geöffnet, um sie anzuherrschen, dass sie sich ihr Gegrinse sparen sollten, als er mit einem erstickten Ton im Hals innehielt: Die junge Frau mit dem ärmellosen schwarzen T-Shirt hinter dem schlaksigen Kerl mit den grün gefärbten Haaren und der Bierflasche in der Rechten kannte er! Die war doch erst vor ein paar Stunden in seinem Atelier gewesen, zusammen mit dem Mann, der ihm eines von Morlots Bildern abgekauft hatte!


    Der junge Mann mit der grünen Igelfrisur setzte seine Bierflasche ab und starrte den völlig durchnässten und verdreckten Mann an, der auf ihn und seine Kumpel zugeschritten kam.


    »Alter, sind Sie aus dem Haus da rausgekommen?«


    Er wies mit dem Flaschenhals hinter den Galeristen. »Echt Schwein gehabt. Die Hütte brennt wie’n Müllcontainer am Ersten Mai.«


    Er kicherte, und einer seine Freunde neben ihm stieß ihm hart den Ellbogen in die Seite.


    Herr Artemjew beachtete ihn gar nicht. Er wandte sich an die junge Frau, die ihn sofort wiedererkannte, wie er aus ihrem überraschten Blick schloss.


    »Der Mann, mit dem Sie heute in meinem Atelier waren«, begann er ohne Umschweife. »Ich muss ihn finden. Sofort. Wissen Sie, wo er wohnt?«


    Annikas Mund klappte auf und wieder zu. »Was um Himmels willen ist mit Ihnen passiert? Brauchen Sie Erste Hilfe?«


    Er schüttelte heftig seinen Kopf. »Es geht schon. Nichts, was dreihundert Gramm Russian Standard nicht kurieren könnten. Der Mann. Renfield hieß er, nicht wahr?«


    »Rendall«, korrigierte ihn Annika tonlos. »Colin Rendall. Er ist mein Dozent an der Uni.«


    Jetzt wanderten mehrere neugierige Blicke aus ihrem Freundeskreis weg von dem wüst aussehenden Fremden und hin zu ihr. Annika ignorierte sie.


    »Wie kann ich Kontakt zu ihm aufnehmen?«


    »Hören Sie mal, Sie stehen doch bestimmt unter Schock«, sagte Annika. »Kann das nicht warten? – Kommen Sie, ich begleite Sie zum Rettungsdienst.«


    Sie deutete zu den Ambulanzwagen, die inzwischen mit flackerndem Blaulicht auf dem Gehsteig geparkt hatten. Mehrere Sanitäter kümmerten sich um die verstörten Hausbewohner.


    »Keine Zeit. Die Männer, die meine Wohnung und das Haus angezündet haben, sind hinter dem Bild her, das dieser Rendall gekauft hat.«


    »Was?«


    Neben Annika verschluckte sich ihr Bekannter mit dem grünen Haar hörbar an seinem Bier.


    »Sie haben schon ganz richtig verstanden«, sagte Herr Artemjew ungeduldig. »Ich weiß selbst nicht, warum. Aber wenn Ihnen etwas am Leben Ihres Dozenten liegt, dann helfen Sie mir, ihn so schnell wie möglich zu finden. Die Kerle, die ihn suchen, wissen, dass er eines der Bilder von Morlots letzter Arbeit gekauft hat.«


    »Warum gehen Sie damit nicht zu … zu denen?«, fragte Annika. Mit einem finsteren Blick nickte sie zu den uniformierten Polizisten hinüber, die eben bei der Gruppe von Hausbewohnern angekommen waren und angefangen hatten, mit ihnen zu sprechen. Herr Artemjew behielt sie im Auge und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass er zu ihnen hinsah. Ein Bild erschien in seinen Gedanken: die rot aufflammenden Augen des stämmigen Fremden.


    »Die würden mir nicht glauben.«


    Zwei unheimliche Unbekannte in Anzügen, die mich in meiner Wohnung bedroht haben und über unerklärliche Fähigkeiten verfügen?, dachte er bei sich. Niemals. Ein Ausländer, der ein Haus anzündet, um die Versicherung für seine nicht besonders gut laufende Galerie zu kassieren – das klingt schon glaubwürdiger.


    Die unausgesprochene Solidarität zwischen einer jungen Frau und einem älteren Mann, die beide in unterschiedlichen Ländern ähnliche Erfahrungen mit der Polizei gemacht hatten, siegte. Annika nickte knapp und nahm ihn an der Hand. Er zuckte zusammen. Erst jetzt drangen die Schmerzen seiner Brandwunden in seinen aufgeregten Verstand vor.


    »Kommen Sie mit. Da hinten kenne ich ein Internetcafé. Herr Rendall hat uns allen am Anfang des Semesters seine Nummer gegeben. Damit finden wir auch seine Adresse heraus.«


    Sie ließ ihre verdatterten Begleiter stehen und zog Herrn Artemjew mit sich. Beide verschwanden zwischen den immer zahlreicheren Passanten, die der Feuerwehr beim Löschen des brennenden Hauses zusehen wollten.

  


  
    Kapitel 6


    Das unaufhörliche laute Schrillen an der Wohnungstür hörte sich an, als ob jemand die flache Hand gegen die Klingel gedrückt hielt und sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen lehnte. Colin Rendall verdrehte die Augen. Der Lärm hatte die kurze Phase des Hinüberdriftens in einen erholsamen Schlaf wieder vertrieben. Ächzend erhob er sich von seinem Bett, schlüpfte in eine Jeans und wankte immer noch erschöpft von seinem Erlebnis mit Claude Morlots Bild durch den Flur. Er dachte gar nicht darüber nach, wer es wohl sein mochte, der an einem Samstagabend bei ihm Sturm klingelte, ohne vorher Bescheid gesagt zu haben. Er wollte einfach nur, dass der Krach aufhörte. Als er die Tür erreicht hatte, begann auch noch jemand von außen an das Holz zu bollern. Nun erschrak er doch – trotz seiner Schläfrigkeit. War irgendetwas Schlimmes passiert? Hatte er etwa die Wohnung seiner Nachbarin unter Wasser gesetzt, als er vorhin die Waschmaschine angeworfen hatte?


    Er riss die Tür auf. Die Faust, die schon zu einem weiteren Schlag ansetzen wollte, hielt inne – eine Faust, die nicht der älteren Dame ein Stockwerk tiefer gehörte, sondern einer jungen Frau mit kurzem rotbraunen Haar, die er noch vor wenigen Stunden davon abgehalten hatte, einem Polizisten einen Pflasterstein an den Kopf zu werfen. Neben ihr stand der Galerist, dem er zusammen mit ihr das unheimliche Bild in seinem Wohnzimmer abgekauft hatte. Das Gesicht des Mannes starrte vor Ruß, in den der Schweiß schmierige Furchen gegraben hatte. Seine Strickjacke war zerrissen und an mehreren Stellen verkohlt. Colin Rendalls erste Überlegung war, dass die Demo vom Nachmittag eine heftige Fortsetzung gefunden haben musste. Die beiden schienen in massive Ausschreitungen verwickelt gewesen zu sein.


    »Wir müssen Sie dringend sprechen«, unterbrach Annika seine Gedanken. »Können wir reinkommen?«


    Er nickte verwirrt und trat zur Seite. Seine beiden Besucher traten an ihm vorbei in den Flur.


    »Hier lang!« Colin ging ihnen voran ins Wohnzimmer.


    »Da ist es ja!«, rief Herr Artemjew sofort, kaum dass er den Raum betreten hatte. Sein Finger deutete zittrig vor Aufregung auf Morlots Bild über dem Schreibtisch.


    »Was ist eigentlich mit Ihnen passiert?«, wollte Colin wissen. »Sie sehen furchtbar aus. Ihre Hände – sind das Verbrennungen? Brauchen Sie einen Arzt?«


    »Es geht schon«, wehrte Herr Artemjew ab. »Das Haus, in dem ich wohne, hat gebrannt.«


    »Mein Gott!«, stieß Colin erschüttert hervor. »Gab es noch mehr Verletzte?«


    »Ich glaube nicht, zum Glück! Aber was passiert ist, hat mit dem Bild zu tun, das Sie mir heute abgekauft haben.«


    Herr Artemjew und Annika entging nicht, wie Colin Rendall erblasste.


    »Wissen Sie etwa über die beiden Männer Bescheid«, rief der Galerist, »die auf der Suche nach Claude Morlots Bildern sind? Mindestens einer von ihnen ist kein normaler Mensch.« Unwillkürlich schauderte es ihn und er schüttelte sich.


    »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte Colin stirnrunzelnd. »Aber dieses Bild ist nicht normal, das ist sicher.«


    Die drei setzten sich auf den abendlichen Balkon, und Annikas Dozent berichtete ihr und Herrn Artemjew davon, wie die Fotografie an seiner Wand lebendig geworden war und was er beim Hineintreten in das Bild erlebt hatte. Beim Erzählen bemerkte er, dass Annika ihn skeptisch anstarrte. Der alte Russe nahm ihn allerdings ernst, das sah Colin ihm an.


    »Ich wusste es doch! Ich wusste es die ganze Zeit – Claude Morlots Bilder sind verhext. Sie haben etwas Lebendiges an sich. Bestimmt wissen die Kerle, die mich umbringen wollten, das ebenfalls!«


    Nun war es an dem Galeristen, zu erzählen, was ihm früher am Abend widerfahren war. Colin tat Annika Talbach beinahe leid. Sie blickte von einem zum anderen und schien sich offensichtlich zu fragen, ob sie es mit zwei Verrückten zu tun hatte.


    »Was meinen Sie damit: Seine Augen leuchteten rot auf?«, unterbrach sie Herrn Artemjew ungeduldig, als dieser berichtete, wie die beiden Männer ihn bedroht hatten.


    »Es war genau so, wie ich es sage. Als ob sie sich in zwei glühende Kohlen verwandelt hätten. Und im nächsten Moment schoss eine Stichflamme aus dem Feuerzeug. Er hat es einfach so angezündet – nur indem er es ansah!«


    »Meine Güte!«, flüsterte Colin. »Das Wesen, dem ich in dem Bild begegnet bin, besaß ebenfalls rot leuchtende Augen.«


    Annika schüttelte den Kopf. »So etwas gibt es nicht. Sie hatten einfach eine Höllenangst und die beiden haben Sie manipuliert.«


    »Und wer hat mich manipuliert?«, warf Colin ein. »Ich war allein zu Hause. Ich bin weder verrückt noch auf Drogen, aber ich weiß, dass ich in dieses Bild dort hineingegangen bin.«


    Alle drei blickten durch das Balkonfenster zu Claude Morlots Fotografie hinüber, als erwarteten sie eine Antwort von ihr. Langsam stand Annika auf, trat ins Wohnzimmer und näherte sich dem Bild.


    »Das kann doch nicht sein«, sagte sie. »Das ist ein ganz normales …«


    Plötzlich verharrte sie mitten im Schritt.


    »Was ist?«, rief Colin. Er sprang auf und kam ihr hinterher, gefolgt von Herrn Artemjew.


    »Das gibt’s nicht!«, stieß Annika hervor. Sie hatte sich halb zu den beiden umgedreht, fixierte aber weiterhin das Bild aus den Augenwinkeln.


    »Halt!«, rief Colin aufgeregt. »Bleiben Sie genau so stehen, als wären Sie erstarrt. Wenn Sie das Bild direkt ansehen, wird es wieder zu einer ganz normalen Fotografie.«


    »Das ist irgendeine Sinnestäuschung«, murmelte Annika argwöhnisch, verharrte aber weiterhin bewegungslos. Sie blinzelte nicht einmal, sondern behielt weiter das Bild im Auge. »Aber ich könnte schwören, dass sich die Wolken im Hintergrund auf dem Bild bewegen. Und dieses Licht – es sieht so echt aus, als … als ob … «


    »Als ob es gar kein Bild wäre, sondern ein Fenster«, vollendete Colin ihren Satz. »Jetzt können Sie sich davon überzeugen, dass ich die Wahrheit gesagt habe. Betrachten Sie weiter das Bild aus den Augenwinkeln, ohne es direkt anzusehen, und bewegen sie sich darauf zu. Sie können mit ihrem Arm hineinfassen. Sie können sogar hineingehen, wie ich es getan habe. Aber das würde ich Ihnen nicht raten.«


    »Ach ja?«, gab Annika zurück, die begonnen hatte, in Richtung des Schreibtischs zu gehen. »Und warum?«


    »Haben Sie ihm nicht zugehört?«, vernahm sie Herrn Artemjews Stimme. »Was ist mit dem Wesen, das Ihren Dozenten um ein Haar mit einem Speer aufgespießt hätte? Wollen Sie dem etwa begegnen?«


    »Nicht wirklich«, gab Annika zurück. »Aber noch sehe ich hier kein unheimliches Wesen mit einem Speer. Ich sehe ein Bild, das anscheinend mehr ist als ein Bild.« Sie hatte den Schreibtisch erreicht und begann sich rückwärts auf dessen Platte hinaufzuziehen. Colins Neugierde war trotz seiner Sorge um Annikas Sicherheit geweckt. Ob es ihr genauso wie ihm gelingen würde, ihren Arm durch die Fotografie zu stecken?


    »Versuchen Sie, ob Sie hindurchfassen können«, ermutigte er sie. Herr Artemjew hinter ihm verdrehte die Augen.


    »Wir haben keine Zeit für Experimente, Herr Rendall! So schnell, wie wir beide Sie gefunden haben, schaffen die beiden Männer, die auf der Suche nach Claude Morlots Bildern sind, das ebenfalls. Hängen Sie es ab, nehmen Sie es mit und verlassen Sie für ein paar Tage die Stadt.«


    Colin drehte sich zu ihm um. »Ach ja – und wie lange wären denn ein paar Tage? Eine Woche, zwei Wochen? Soll ich für die nächsten Monate Polizeischutz verlangen? Und wenn ich bei Semesterbeginn zurück in die Stadt kommen muss oder die Polizei es nicht mehr einsieht, ständig einen Wagen vor meinem Haus stehen zu haben, wollen die beiden Kerle das Bild immer noch haben. Und verkaufen kann ich es auch nicht – nicht mit dem Wissen, dass ich diese Männer damit dem neuen Käufer auf den Hals hetze. Nein, wir müssen herausfinden, was es mit diesem Bild auf sich hat und warum meine Verfolger es an sich bringen wollen. Damit erfahren wir vielleicht auch, wie ich sie mir vom Hals halten kann.«


    »Ich will Sie beide ja nicht stören«, ertönte Annikas Stimme verhalten vor unterdrückter Aufregung, »aber das sollten Sie sich ansehen.«


    Die beiden fuhren herum. Die Studentin hatte ihren Arm durch das Bild gesteckt. Er war nicht verschwunden, Colin konnte ihn immer noch erkennen. Die Fotografie wirkte nun tatsächlich wie ein geöffnetes Fenster.


    »Ich werd verrückt«, brummte Herr Artemjew leise.


    Annikas Miene verzog sich zu einer halb ängstlichen, halb faszinierten Grimasse. »Nicht nur Sie. Das ist völlig irre. Wenn ich nicht wüsste, dass Sie beide dasselbe sehen …« Ihre Augen leuchteten auf. »Ich versuche mal, ob ich hindurchsteigen kann.«


    »Warten Sie!«, sagte Colin eindringlich. »Lassen Sie uns etwas versuchen.« Er trat auf sie zu. »Geben Sie mir Ihre andere Hand und lassen Sie nicht los, wenn Sie durch das Bild gehen. Ich glaube, wenn wir uns alle drei an den Händen fassen, bleibt es auch dann ein Fenster, wenn wir es direkt ansehen.«


    »Was macht Sie da so sicher?«, wollte Annika wissen.


    »Weil Sie diejenige sind, deren Arm in dem Bild steckt«, entgegnete Herr Artemjew an Colins Stelle. »Sie halten das Portal offen. Denn das ist es doch, nicht wahr? Ein Portal zu einem anderen Ort.«


    Die drei blickten einander an. Annika lief ein Schauer über den Rücken. Sie wusste, dass es den beiden Männern genauso ging. Es war in ihren Augen zu sehen. Erst jetzt wurde ihr die tatsächliche Tragweite dessen bewusst, was sie eben vorgeschlagen hatte. Sie hatte nie an so etwas wie übernatürliche Phänomene geglaubt. Leute, die sich im Internet über angebliche Ufo-Sichtungen die Köpfe heißdiskutierten, in Esoterikläden Räucherstäbchen kauften und sich Kristalle in die Nasen steckten, waren für Annika unpolitische Hippietypen, die sie offen verachtete. Umso fassungsloser war sie nun darüber, dass sie hier Zeuge von etwas wurde, das ihr Verstand nur schwer akzeptieren konnte, weil er für das Wort Wunder nie eine Verwendung gehabt hatte. Ihre Gedanken rasten um die Wette in dem verzweifelten Versuch, eine Erklärung für das Unerklärliche zu finden. Sie rang nach Atem. Aber wieder einmal siegten ihre Neugier und die Härte, die sie sich selbst auferlegt hatte, seitdem man sie mit vierzehn Jahren zum ersten Mal von einer Sitzblockade fortgetragen hatte.


    Sie reichte Colin ihre Hand, der sie ergriff und die andere Hand nach Herrn Artemjew ausstreckte. Der Galerist zögerte einen Moment, dann nahm er den Historiker ebenfalls bei der Hand.


    Den jungen Mann durchzuckte der Gedanke, dass sie nun aussehen mussten wie drei Leute, die man zu einem bescheuerten Partyspiel überredet hatte. Doch bevor sich sein Mund zu einem nervösen Schmunzeln verziehen konnte, bewegte sich Annika schon auf das Bild zu, und den beiden Männern blieb nichts anderes übrig, als nachzurücken, wenn sie nicht loslassen wollten.


    »Wollen Sie da tatsächlich hineingehen?«, fragte Herr Artemjew unsicher.


    Annika nickte grimmig. »Sie glauben doch nicht, dass ich mir so was Fantastisches nur von außen anschaue.«


    »Seien Sie bloß vorsichtig!«, ermahnte sie Colin. »Sobald wir etwas Bedrohliches sehen, kehren wir sofort um!«


    »Keine Sorge.« Die angespannten Gesichtszüge seiner Studentin straften den gut gelaunten Ton ihrer Stimme Lügen. »Ich hab Ihnen vorhin genau zugehört. Solange wir an dem anderen Ort nicht den Rasen betreten, sind wir bestimmt sicher. Seh ich vielleicht wie jemand aus, der ein »Betreten verboten«-Schild ignorieren würde?«


    Sie lehnte sich vor, hob ein Bein und trat mit abgewandtem Gesicht durch das Bild. Ihre Hand hielt weiterhin die von Colin fest, der inzwischen auf den Schreibtisch gestiegen war, gefolgt von Herrn Artemjew. Einige Augenblicke später waren sie alle durch den Rahmen der Fotografie getreten.


    Sie ließen einander los. Annika und der alte Galerist sahen sich mit tellergroßen Augen um. Selbst Colin, der die Umgebung bereits kannte, brauchte ein wenig Zeit, um sich ein weiteres Mal zu versichern, dass er nicht träumte. Von dem Furcht einflößenden Wesen, das ihn angegriffen hatte, und seinem Widersacher, der es davon abgehalten hatte, ihn umzubringen, war nichts zu sehen. Die Tür im Bretterzaun war wieder geschlossen. Wenn Colin nicht genau hinsah, fiel sie ihm auch nicht weiter auf.


    »Das … das ist unglaublich«, hauchte Annika neben ihm. Herr Artemjew murmelte etwas auf Russisch und bekreuzigte sich schnell.


    »Es hat sich nichts geändert«, sagte Colin wie zu sich selbst, den Kopf in den Nacken gelegt und seinen Blick zum Himmel gerichtet. »Es ist noch immer Sonnenuntergang und die Wolken dort oben bewegen sich – aber gleichzeitig scheinen sie sich überhaupt nicht verändert zu haben. Sie sehen genauso aus wie beim letzten Mal, als ich hier war. Das ist verrückt.« Er sah Annika ins Gesicht und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht zu lange hinschauen. Meine Augen tränen und mir wird schwindlig.«


    Annika schritt auf den Zaun zu. Ihre Finger fuhren über die Oberfläche der Bretter. »Ich will diesen Garten sehen, von dem Sie gesprochen haben.«


    »Warten Sie!«, fuhr Herr Artemjew sie an. »Haben Sie nicht zugehört? Wollen Sie, dass dieses – was auch immer es war – noch mal auftaucht?«


    »Ganz bestimmt nicht«, gab Annika zurück, ohne sich umzudrehen. »Aber das Wesen ist erst erschienen, als Herr Rendall den Garten betreten hat. Gucken scheint erlaubt zu sein.«


    Colin trat neben sie. »Trotzdem würde ich an Ihrer Stelle die Tür im Zaun lieber geschlossen lassen«, sagte Colin. »Vielleicht fühlt dieses Etwas sich sonst provoziert.«


    Annika brummte eine unverständliche Antwort, bückte sich dann aber und deutete auf ein Astloch in einem der Bretter. Herausfordernd blitzte sie Colin an. »Wie sieht’s damit aus? Darf ich es riskieren?«


    Er zuckte resigniert die Achseln. Mit einem schmalen Lächeln und zufrieden, dass sie ihren Willen durchgesetzt hatte, legte Annika ihre Wange an das Brett und spähte durch das Astloch. Überrascht keuchte sie auf.


    »Was ist?«, wollte Herr Artemjew von ihr wissen. »Was sehen Sie? Reden Sie schon!«


    Annika hatte ihre Wange noch immer gegen die Zaunlatte gepresst. »Das gibt’s nicht. Hinter dem Zaun liegt der Garten meiner Eltern in Dannenberg.«


    »Bei mir war es der Garten meines Onkels in Kirkwall«, sagte Colin. »Wie kann es sein, dass wir beide Orte aus unserer Vergangenheit sehen, und noch dazu jedes Mal Gärten? Das ist fantastisch!«


    »Lassen Sie mich auch durchsehen!«, forderte Herr Artemjew Annika erregt auf. Er drängte sie regelrecht zur Seite, bückte sich und blinzelte durch das Loch.


    »Mein Gott!«, stieß er hervor.


    Halb verärgert, halb neugierig musterte Annika ihn. »Was ist es bei Ihnen?«


    Er seufzte und richtete sich auf. »Das Grundstück meiner Familie am Rand von Minsk. Der Garten lag hinter dem Haus und besaß keinen Zaun. Die Grenze war einfach ein weites Weizenfeld. Wie sehr ich diesen Garten gemocht habe!« Seine Augen glänzten und er wischte mit einer rußverschmierten Hand darüber, wobei er sich weitere dunkle Streifen auf die Schläfen malte. »Wie kann das möglich sein? Das Feld gibt es schon lange nicht mehr. Häuser wurden darauf gebaut.«


    »Das ist nicht der Ort aus Ihrer Kindheit«, antwortete Colin. »Was auch immer hier am Werk ist, es zeigt uns Bilder aus unserer Erinnerung – Plätze, an denen wir uns einmal wohlgefühlt haben. Und offenbar sind es immer Gärten.«


    »Die Männer, die mich bedroht haben!«, stieß Herr Artemjew plötzlich hervor. »Sie sagten, Claude Morlot wisse um den Zugang zu einem Ort von gewaltiger Schönheit. Ob sie diesen Ort gemeint haben? Den, der dort hinter dem Bretterzaun liegt?«


    Colin rieb sich nachdenklich das Kinn. »Vielleicht. Das würde erklären, warum sie hinter Morlots Bildern her sind – jedenfalls hinter einigen ganz bestimmten Bildern. Sie sind Zugänge zu diesem Ort, von dem die beiden Männer gesprochen haben. Aber er hat Fotografien von realen Plätzen geschossen. Alles, was wir hier um uns herum sehen, gehört zu der Aufnahme, die er irgendwann vor einiger Zeit …«


    »Im letzten Jahr«, unterbrach ihn Herr Artemjew. »Er hat die Serie im letzten Sommer angefertigt.«


    »… die er im letzten Jahr in einer Londoner Straße gemacht hat«, vollendete Colin etwas gereizt seinen Satz. Er hatte es noch nie gemocht, wenn ihm jemand ins Wort fiel, dabei redete er selbst oft und gern, sodass manchem seiner Studenten gar nichts anderes übrig blieb, als ihm in die Parade zu fahren, um überhaupt einmal einen Satz loszuwerden.


    »Deswegen geht es in beiden Richtungen links und rechts von uns nur ins Nirgendwo – der Ort besteht ausschließlich aus dem, was auch das Foto zeigt. Und aus demselben Grund vergeht hier offenbar keine Zeit. Auf dem Bild herrscht ständig Sonnenuntergang.«


    »Und das, was hinter dem Zaun liegt?«, fragte Herr Artemjew. »Das, was für jeden von uns eine andere Form von Garten darstellt? Ich glaube nicht, dass es diesen Ort in der realen Welt gibt.«


    Annikas Blick schweifte über die Bretterreihe vor ihnen. »Das denke ich auch nicht. Wenn wir die echte Straße in London sehen würden, die für diese Fotografie von Morlot Pate gestanden hat, dann würden wir hinter dem Bretterzaun wahrscheinlich nur ein ganz normales unbebautes Grundstück sehen.«


    »Die beiden Männer sprachen doch davon, dass Claude Morlot den Zugang zu einem wunderbaren Ort bewachen würde«, überlegte Colin. »Vielleicht sind die Bilder die Art und Weise, wie er dies tut.«


    »Aber warum hat er die Bilder dann zum Verkauf angeboten?«, fragte Annika. Sie blickte die beiden Männer an. »Das macht keinen Sinn. Wenn er so etwas wie der Wächter dieses Ortes ist, dann war das doch ganz schön dumm.«


    Der Historiker zuckte hilflos die Achseln. »Ich weiß es nicht. Aber ich würde ihn das gerne fragen.«


    »Das ist alles ziemlich unheimlich!«, murmelte Annika. Plötzlich schlug sie sich mit der flachen Hand auf die Stirn. »Warum ist mir das nicht gleich aufgefallen – das Wesen, das Sie angegriffen hat: Das ist ja wie in dem Paradiesmythos aus der Bibel.«


    Colins Augen leuchteten auf. »Die Engel, die seit Adams und Evas Vertreibung den Garten Eden bewachen. Natürlich! Derjenige, der mich angegriffen hat, sagte, der Garten sei nicht für mich.«


    »Engel?«, fragte Herr Artemjew skeptisch, seine Stirn wieder einmal in Reihen von Dackelfalten gefurcht. »Also so, wie Sie diese Wesen beschrieben haben, würde ich an Ungeheuer oder Dämonen aus Horrorfilmen denken, aber ganz bestimmt nicht an Gottes Diener.« Erneut bekreuzigte er sich eilig und spähte um sich, als erwartete er, die Wesen jeden Moment hinter dem Bretterzaun hervorbrechen zu sehen.


    Colin Rendall schüttelte den Kopf. Als er dem alten Galeristen antwortete, konnte Annika sich ein dünnes Schmunzeln kaum verkneifen. Selbst in einer so außergewöhnlichen Situation wie dieser konnte der Mann es sich nicht verkneifen, eine Vorlesung zu halten – er war tatsächlich ein typischer Dozent.


    »Das Bild, das Sie von Engeln haben, ist durch jahrhundertelange Darstellungen der europäischen Malerei geprägt – ästhetisch ansprechende humanoide Wesen mit blondem Haar und Heiligenschein, im Extremfall die Putten in katholischen Kirchen, die nur aus rosigen Babygesichtern und Flügeln bestehen. Aber diejenigen, von denen die biblischen Texte vor über zweitausend Jahren geschrieben wurden, hatten bei dem Wort Engel etwas völlig anderes im Kopf: schreckliche Wesen, deren Anblick einen zu Boden schmettern und an seinem Verstand zweifeln lassen konnte – die angeloi, Boten des Furcht einflößenden Herrn der Heerscharen. Der Prophet Jesaja beschreibt, wie einer von ihnen ihm den Mund mit einer glühenden Kohle berührt, nachdem er darüber wehklagt, dass seine Lippen zu unrein seien, um die Visionen Gottes zu verkünden.«


    »Autsch«, murmelte Annika mit großen Augen.


    »Wollen Sie damit etwa andeuten, was wir hinter diesem Zaun sehen können, sei der Garten Eden?«, fragte Herr Artemjew. »Das biblische Paradies?« Er lachte auf, ein hohles, hilfloses Geräusch. »Ich bin ein gläubiger Mensch, aber das geht mir zu weit.«


    Colin Rendall zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Was ich weiß, ist, dass Mythen mit schöner Regelmäßigkeit ein wahrer Kern innewohnt. Vielleicht ist der Ort hinter diesem Zaun das eine grobe Sandkorn, um das herum sich wie in einer Muschel im Laufe der Jahrhunderte und Jahrtausende Schicht für Schicht als Perle der schillernde Mythos des Paradieses entwickelt hat. Vielleicht ist es auch ein völlig anderer Ort.« Seine hellen Augen begannen zu leuchten. »Aber eines weiß ich mit Sicherheit: Direkt vor unseren Augen erstreckt sich etwas, von dem wir Althistoriker nur träumen können: Geschichte, die sich tatsächlich berühren lässt.«


    Annika hatte sich einige Schritte von den beiden Männern entfernt, obwohl sie ihnen noch immer aufmerksam zuhörte. Nun hob sie ihre Hand und winkte sie herbei.


    »Sehen Sie sich das an! Das Haus hier links neben dem Zaun ist wie in der Mitte durchgeschnitten!«


    Colin trat zu ihr, gefolgt von dem Galeristen. Als er das erste Mal durch das Bild getreten war, hatte er sich dessen Rändern nicht genähert, an denen die Landschaft der Fotografie so abrupt endete, als sei im eigenen Gesichtsfeld ein blinder Fleck aufgetaucht. Er beobachtete, wie Annika langsam die Hand, mit der sie ihn und Herrn Artemjew hergewunken hatte, ausstreckte und ins Nichts, das sich dicht vor ihr erstreckte, hineinfasste.


    »Nein!«, rief er erschrocken. Hinter ihm zog der alte Mann scharf die Luft durch den Mund ein.


    Annika blinzelte verwirrt. »Was passiert denn da …?«, murmelte sie. Schnell riss sie ihre Hand wieder zurück und betrachtete sie, während sie ihre Finger einzeln bewegte. »So ein verrücktes Gefühl! Meine Hand kribbelt, als wäre sie eingeschlafen.«


    »Bleiben Sie bloß weg von der Grenze«, riet ihr Colin. »Wir wissen nicht, was sie mit Ihrem Körper anstellt. Am Ende lösen Sie sich auf, wenn Sie in dieses Nichts hineingehen.«


    Annika trat so schnell von dem Rand des Bildes zurück, als erwartete sie, dass etwas aus dem blinden Fleck herausgreifen und sie packen würde, um sie mit sich zu ziehen. Dabei streifte ihr Blick die schmale Eingangstür des Hauses, dessen größter Teil im Nichts verschwand. Versuchsweise drückte sie die Klinke hinunter. Die Tür schwang lautlos nach innen auf. Annika drehte sich zu ihrem Dozenten um. »Sehen Sie sich das an! Haben Sie das beim ersten Mal auch ausprobiert?«


    Colin schüttelte staunend den Kopf.


    »Seien Sie vorsichtig!«, sagte Herr Artemjew, als er sah, wie Annika den Kopf durch den Eingang streckte, kurz innehielt und dann ins Innere des Hauses trat. Sie schien ihn gar nicht gehört zu haben. Colin folgte ihr auf dem Fuß. Der Galerist, der nun alleine auf der geisterhaften Straße stand, sah sich in alle Richtungen um, bevor er verärgert mit den Augen rollte und den beiden hinterherging.


    Eine Weile nachdem auch er verschwunden war, streckte sich vorsichtig eine Hand durch den quadratmetergroßen Rahmen von Morlots Bild, gefolgt vom Ärmel einer dunklen Anzugjacke.

  


  
    Kapitel 7


    Das Haus am linken Rand von Claude Morlots Bild war in London aufgenommen worden. Doch als Colin hinter Annika eintrat, hätte er es auch ohne dieses Wissen sofort als ein typisch englisches Einfamilienhaus erkannt. Es besaß keinen Flur, weshalb man gleich mitten in einem der Haupträume stand, sobald man durch die Haustür schritt. In diesem Fall handelte es sich um ein kleineres Wohnzimmer mit Schaffellen auf dem Dielenboden, einem lang gezogenen Sofa und einem Fernseher. Eine weitere Tür am gegenüberliegenden Ende des Zimmers war geschlossen. Der Fernseher war an. Es lief eine Wiederholung von Doctor Who. Colin, der die Serie seit seiner Kindheit liebte, erkannte sofort die kantigen Gesichtszüge von Christopher Eccleston, dem neunten Doktor. Dicht vor dem Bildschirm saß auf einem der Felle ein Mädchen, das etwa neun oder zehn Jahre alt sein mochte. Es achtete allerdings gar nicht auf das, was im Fernsehen vor sich ging, sondern war damit beschäftigt, mit Wachsmalstiften ein Bild zu malen. Ihre langen pechschwarzen Haare hingen ihr tief ins Gesicht, während sie sich über ihren Zeichenblock beugte. Es war ein völlig harmloser Anblick. Dennoch lief es Colin eiskalt über den Rücken, als er das Mädchen sah. Dicht vor ihm stoppte Annika so unvermittelt, dass er beinahe gegen sie geprallt wäre.


    Das Kind vor ihnen auf dem Boden war ein Geist.


    Ihre Umrisse schimmerten leicht silbrig und durchscheinend. Colin konnte undeutlich hinter ihrem Körper das Fell erkennen, auf dem sie saß. Er hörte Herrn Artemjew einen leisen Schrei ausstoßen. Das Mädchen hob den Kopf und drehte sich zu ihnen um. Seine Augen weiteten sich erschrocken.


    »Wer – wer seid ihr?«, stammelte es heiser auf Englisch. Colin hob die Arme, sodass seine Handflächen nach vorne zeigten. Der Gedanke schoss ihm durch den Kopf, dass diese Geste, die vermutlich universell als Bezeugung von Harmlosigkeit verstanden wurde, gegenüber einem Gespenst mehr als eigenartig anmuten musste.


    »Keine Angst!«, sagte er, ebenfalls auf Englisch, und ging in die Knie, um mit dem sitzenden Mädchen auf Augenhöhe zu sein. Keine Angst, meine Scheiße. Mir springt gleich das Herz aus dem Hals!


    »Wir tun dir nichts. Wir sind nur – sagen wir mal, zufällig hier reingeschneit.«


    Der Blick des Kindes wanderte von ihm zu seiner Studentin und dem älteren Mann. Ihr ausgestreckter Finger wies anklagend auf Herrn Artemjews Nasenspitze. »Ihr seid so … ich kann durch euch hindurchsehen, als wärt ihr gar nicht wirklich da. Seid ihr – Geister?« Beim letzten Wort schoss ihre Stimme ängstlich nach oben.


    »Mein Englisch ist nicht so besonders«, ließ sich der Galerist hinter Colin vernehmen, »aber hat dieses Gespenst gerade gesagt, wir seien Geister?«


    »Das hat sie«, murmelte Colin nachdenklich. Er blickte an sich hinab, ohne irgendeine Veränderung an seinem Aussehen erkennen zu können. Plötzlich hellten sich seine Gesichtszüge auf. »Ich werd verrückt – natürlich! Sie denkt, wir wären Geister, weil wir tatsächlich in ihrem Haus in London sind!«


    Er wandte sich wieder an das Mädchen, das zurückzuckte, sich aber sonst nicht vom Fleck rührte.


    »Kleine, sag mal, wie heißt du?«


    »Sahra«, antwortete das Mädchen. »Sahra Kendrick.«


    »Du hältst dich großartig, Sahra Kendrick«, sagte Colin freundlich. Er grinste Annika an. »Ist sie nicht mutig? Drei Geister tauchen bei ihr zu Hause auf, aber sie versteckt sich nicht hinter dem Sofa, sondern bleibt da auf ihrem Fell sitzen, als würde sie gleich wie Alice eine Teeparty mit uns veranstalten wollen. Muss wohl am regelmäßigen Doctor- Who-Konsum liegen. Was für einen Wochentag haben wir, Sahra? Ist heute Samstag, der 17. Juli?«


    Das Mädchen nickte stumm und mit offenem Mund.


    »Gut, wir sind also nicht in eine andere Zeit hinübergewechselt«, sagte er wie zu sich selbst. »Okay, Sahra«, fuhr er etwas lauter fort, »das ist vielleicht nicht ganz so einfach zu verstehen, aber ich bin kein Geist. Und meine beiden Freunde auch nicht. Hier, fühl meine Hand.«


    Colin streckte ihr seine rechte hin. Er war sich nicht sicher, ob sie innerhalb dieses Bildes in der Lage war, ihn anzufassen, aber er vermutete es. Immerhin hatten sie auch die Tür zu ihrem Haus berühren und öffnen können. Das Mädchen ergriff seine Hand mit skeptisch gerunzelter Stirn. »Aber wenn ihr keine Geister seid, warum kann ich dann durch euch hindurchsehen?«, wollte sie wissen.


    »Das ist eine gute Frage. Ich versuch es dir mal so zu erklären: Ein Mann hat vor einiger Zeit ein Foto von eurer Straße gemacht. Euer Haus war auch auf dem Bild. Aber aus irgendeinem Grund ist es kein gewöhnliches Bild. Es ist lebendig. Man kann in das Foto hineingehen. Ich und meine beiden Freunde hier sind in das Foto hineingegangen. Für dich sind wir deswegen so etwas ähnliches wie …«, er deutete auf den Fernseher. »Wie ein Fernsehbild. Für uns siehst du genauso durchsichtig aus wie wir für dich.«


    »Wirklich?«, staunte Sahra, die nun ebenfalls an sich hinabsah.


    »Wirklich. Wir dachten zuerst, du wärst ein Geist.«


    »Moment mal«, unterbrach ihn Annika ungeduldig. »Soll das etwa heißen, wir sind gerade in London?«


    Colin nickte. »Ja und nein. Wir sind in Morlots Fotografie gestiegen. Sie ist ein Abbild von dieser Straße und von einem Teil dieses Hauses, ein Abbild mit einem Eigenleben. Deswegen ist am Himmel immer Sonnenuntergang – weil er es irgendwann vor einem Jahr in der Dämmerung aufgenommen hat. Trotzdem kennt Sahra hier das heutige Datum. Und wisst ihr auch, warum?«


    Annika und Herr Artemjew schüttelten in einer gemeinsamen Bewegung ratlos die Köpfe. Sahra starrte die beiden so gebannt an, als hätte sich die im Hintergrund laufende Fernsehsendung ins Wohnzimmer verlagert.


    »Wegen uns«, sagte Colin. »Je länger ich darüber nachdenke, umso klarer wird es mir. Innerhalb dieses Bildes sind wir wie Steine, die man in einen Tümpel geschleudert hat. Mit jeder unserer Bewegungen in Morlots Foto erzeugen wir Wellen in dem Tümpel. Wir tragen unsere eigene Zeit ständig mit uns, wir beleben das Bild. Deshalb konntest du die Haustür öffnen, Annika. Deshalb konnte ich Sahra die Hand schütteln. Und aus demselben Grund kann uns das Mädchen in London jetzt in diesem Moment sehen, auch wenn das Foto, in dem wir stecken, vor einem Jahr aufgenommen wurde.«


    »Ich glaube, wenn ich noch länger über das nachdenke, was Sie gerade gesagt haben, dann platzt mir der Kopf«, murmelte Annika.


    »Wer sind Sie?«, fragte Sahra verwirrt. »Sind Sie«, ihr Blick wanderte zum Fernseher, wo Christopher Eccleston gegen eine Armee von Daleks kämpfte, »so … so was wie der Doktor?«


    Colin schmunzelte. »Ich bin tatsächlich ein Doktor, aber nicht der Doktor – obwohl ich fast dieselbe Lederjacke trage. – Sag mal, bist du allein zu Hause?«


    Das Mädchen nickte. »Meine Mutter ist arbeiten.«


    »Welcher Stadtteil ist das hier?«


    »Brixton«, sagte Sahra.


    »Was ist eigentlich nebenan hinter dem Bretterzaun?«, fragte Annika.


    Die Kleine zuckte die Achseln. »Nichts. Einfach nur ein leerer Platz mit ’ner Menge Brennnesseln und einem Haufen voll Zeug, das irgendwelche Leute weggeschmissen haben. Macht Spaß, da zu spielen – wegen dem Zaun. Die Erwachsenen können einem nicht einfach so zuschauen.« Mit verschwörerischer Miene beugte sie sich zu Annika vor. »Es gibt eine Tür in dem Zaun. Sie ist nicht mal verschlossen. Man muss aber schon genau hinsehen, um sie zu finden.«


    »Cleveres Mädchen«, lobte Colin sie. Er wandte sich an die beiden anderen. »Wie ich es mir gedacht habe. Der Ort, der für jeden von uns wie ein Garten aus unseren Erinnerungen aussieht, existiert nur in Morlots Bild. Aber warum? Was ist es, das seine Bilder lebendig macht?«


    »Ein Garten?«, fragte Sahra nachdenklich, bevor einer der Erwachsenen zu einer Erwiderung ansetzen konnte. »Das ist komisch. Einmal musste ich an einen Garten denken, als ich auf dem Grundstück hinter dem Zaun gespielt hab.«


    »Was war das für ein Garten?«, wollte Annika wissen.


    »Der von meiner Tante in Cornwall. Ich bin da immer in den Sommerferien. Ist echt schön bei ihr – wenn’s nicht gerade mal wieder regnet. Warum ist das so wichtig?«


    »Wir interessieren uns für das Grundstück hinter dem Zaun.«


    »Dann geht doch einfach durch die Tür, von der ich euch erzählt habe.«


    »So einfach ist es leider nicht«, lächelte Annika. »Wir sind nicht wirklich hier bei dir in London, schon vergessen? Wir sind in einem Foto, das jemand von diesem Ort gemacht hat. Und auf diesem Foto ist das Grundstück hinter dem Zaun – anders.«


    Colin hatte neben seiner Studentin gestanden und aufmerksam zugehört. Plötzlich wandte er sich ruckartig an das kleine Mädchen. »Was hast du an dem Tag, als du dich an den Garten deiner Tante erinnert hast, auf dem Grundstück gemacht?«


    Sahra legte ihre Stirn in so angestrengte Falten, dass diese Herrn Artemjews Dackelmiene zur Ehre gereicht hätten. Ihre Hände spielten mit den Wachsmalstiften. »Ich weiß nicht mehr«, murmelte sie. »Ich glaub, es war ein Nachmittag … Ich hab den Haufen mit dem rostigen Müll durchsucht. Manchmal findet man da spannendes Zeug. Einmal hab ich in einem weggeworfenen Ofen einen Stapel mit alten Zeitschriften gefunden.« Sie senkte ihre Stimme und fuhr mit verschwörerischer Miene fort: »Schmutzige Zeitschriften. Mit Fotos von nackten Frauen.«


    Colin unterdrückte ein Grinsen. Sahras Gesicht leuchtete auf. »Jetzt fällt’s mir wieder ein – das hatte ich ganz vergessen: An demselben Tag hab ich auf dem Platz hinter dem Zaun den schönen Kerzenhalter gefunden. Er hat noch ganz wie neu ausgesehen. Versteh gar nicht, wer so was wegschmeißt. Ich hab ihn in die Tasche gesteckt, und auf einmal war mir, als wär ich in dem Garten bei meiner Tante in Cornwall. Ich hab nicht einfach nur an ihn gedacht. Für ein paar Augenblicke war ich dort. Ich konnte ihn sehen und die Blumen riechen und alles.«


    »Der Kerzenhalter«, sagte Colin leise. »Hast du ihn noch?«


    Sie nickte stumm.


    »Magst du ihn uns zeigen?«


    Das Mädchen zögerte kurz, stand dann aber entschlossen auf und ging zum hinteren Teil des Zimmers. »Kommt mit.«


    Colin schickte sich an, Sahra zu folgen, aber Herr Artemjew hielt ihn am Arm zurück. »Was soll das denn?«, raunte er. »Gehen wir lieber wieder zurück durch das Bild!«


    »Noch nicht«, murmelte Colin. »Ich habe das Gefühl, dass wir unserer Antwort, warum dieses Bild lebendig ist und weshalb die beiden Fremden es in ihren Besitz bringen wollen, ganz nah sind.«


    Der Galerist seufzte widerstrebend, antwortete aber nicht. Die drei folgten dem Mädchen, das die angelehnte Tür öffnete und eine Treppe in den ersten Stock des Hauses hinaufstieg. Der Flur war düster und ihre Schritte klangen dumpf auf den mit Teppich ausgelegten Stufen.


    »Wenn wir Glück haben, liegt ihr Zimmer auf der Seite des Hauses, die noch auf dem Foto zu sehen ist«, murmelte Colin, an Annika und Herrn Artemjew gewandt. »Sonst können wir ihr nicht folgen.«


    Mit Erleichterung registrierte er, wie Sahra sich am oberen Treppenabsatz nach rechts wandte. Sie folgten dem Mädchen in ein schmales Zimmer mit einem Bett, einem niedrigen Kinderschreibtisch und einem Fenster zur Straße hinaus. Der Boden war mit so viel Spielzeug bedeckt, dass die hellgrüne Farbe des Teppichs nur an wenigen Stellen zum Vorschein kam. Annika stieg über diese Inseln im Chaos von Sahras Zimmer bis zum Fenster und schob den mit lachenden Sonnen bedruckten Vorhang zur Seite. Sie konnte draußen schräg gegenüber vom Hauseingang den Rahmen des Bildes erkennen, durch das sie gestiegen waren. Er hing wie von Zauberhand festgehalten in Hüfthöhe über dem Straßenrand inmitten des blinden Flecks, der dem Auge des Betrachters alles verwehrte, was nicht auf der Fotografie zu sehen war. Bei dem Versuch, etwas um den Rahmen herum zu betrachten, was nicht zu betrachten war, wurde ihr schwindlig. Sie kniff die Augen zusammen und wandte sich ab.


    »Ich glaube, ich hab ihn hier«, hörte sie Sahra sagen. Sie öffnete ihre Augen wieder und beobachtete, wie das Mädchen vor einer Spielzeugkiste neben seinem Bett herumwühlte. Ein paar Handpuppen, ein grauer Stoffhase und ein Plastikmodell des Milleniumfalken aus Star Wars flogen neben der Kiste auf den Boden. Schließlich hielt sie Colin und Herrn Artemjew, die neben ihr standen, triumphierend etwas entgegen. Im Abendlicht, das sich durch das Fenster ins Zimmer stahl, schimmerte der Gegenstand schwach messingfarben.


    Colin nahm den Kerzenhalter aus Sahras Hand und betrachtete ihn. Er besaß die Form eines kleinen Tellers aus Metall mit einem kunstvoll geschwungenen Griff, der eine schmale, hohle Erhöhung in seiner Mitte aufwies. Er glänzte so makellos, als hätte ihn erst vor Kurzem jemand poliert.


    »So hat er schon ausgesehen, als ich ihn gefunden habe«, sagte Sahra mit einer Spur von Ehrfurcht in ihrer Stimme. »Nicht ein Flecken Dreck und kein einziger Kratzer.«


    »Hast du eine Kerze, die wir da hineinstecken können?«, fragte Colin.


    »Na klar! Ich glaub, Mommy hat welche in der Küche.« Sie sprang auf und rannte aus dem Zimmer.


    »Herr Rendall, verraten Sie uns, was sie vorhaben?«, fragte Annika.


    Colins Hände drehten den Kerzenhalter aus Messing hin und her. »Erinnern Sie sich noch an das, was ich im letzten Semester über den Glauben an Magie in der Antike erzählt habe?«


    »Ich denke schon …«, sagte Annika unsicher. Sie hatte keine Ahnung, worauf er hinauswollte. Seine Augen blitzten. Er wirkte auf sie wie ein Wissenschaftler, der es offenbar kaum erwarten konnte, mit einem ersehnten Experiment zu beginnen.


    »Ein Grundsatz in allen Kulturen, in denen der Glaube an Magie verbreitet ist, besteht darin, dass man eine physische Form benötigt, die den Zauber trägt – eine Puppe wie im Voodoo, eine Statuette, ein Kräuterbündel oder …«


    Er hielt den beiden den Kerzenhalter entgegen.


    Herr Artemjew lachte ungläubig auf. »Wie? Das soll es also sein – der Zauber, der Claude Morlots Fotografie zum Leben erweckt? Das ist nichts weiter als ein weggeworfenes Stück Metall.«


    Colin lachte ebenfalls. »Es ist weit hergeholt, zugegeben. Wahrscheinlich liege ich komplett falsch. Aber Sahra hat diesen Gegenstand hinter dem Bretterzaun gefunden. Ein weggeworfenes Stück Metall, das trotzdem aussieht wie neu. Sie fasst ihn an, und auf einmal hat sie eine Vision vom Garten ihrer Tante.«


    »Und warum haben Sie dann gerade keine Vision vom Garten Ihrer Kindheit?«, konterte Herr Artemjew. »Sie halten das Ding schon die ganze Zeit in Ihren Händen.«


    »Ich weiß es nicht«, gab Colin zu. »Vielleicht passiert das nur zu bestimmten Zeiten oder wenn man sich in direkter Nähe des Grundstücks aufhält. Aber eine viel wichtigere Frage finde ich: Warum hat das Mädchen kein Wort von Wesen berichtet, die sie angegriffen haben?«


    »Vielleicht weil sie noch ein Kind ist«, überlegte Herr Artemjew zögernd. »Gelten Kinder vor Gott nicht als unschuldig?«


    »Das könnte sein«, erwiderte Colin. »Vielleicht aber auch, weil sie nicht in dem Bild von ihrer Straße war, jedenfalls nicht so wie wir gerade, sondern immer in dem echten Brixton.« Er hielt Sahras Fundstück hoch. »Oder weil sie das hier bei sich trug.«


    »Und was wollen Sie jetzt mit einer Kerze?«, fragte Annika.


    »Nun ja, herausfinden, was es mit diesem Ding auf sich hat. Und wozu dient es normalerweise? Um brennende Kerzen darauf zu platzieren.«


    Sahra war wieder ins Zimmer getreten. Diesmal allerdings war sie so leise gelaufen, dass keiner der drei sie die Treppe heraufpoltern gehört hatte. Sie hielt eine dünne gelbe Kerze in der Hand, die sie Colin reichte.


    »Seid ihr noch zusammen mit anderen Leuten gekommen?«, fragte sie betont leise, während dieser ein Feuerzeug aus einer Tasche seiner Lederjacke herauszog und die Kerze anzündete.


    »Nein«, sagte Annika. »Wir …«


    »Psst!«, unterbrach Sahra sie flüsternd. »Nicht so laut!« Ihr Gesicht war so ernst, dass sie für einen Moment regelrecht erwachsen wirkte. Colin, der eben die brennende Kerze auf den Kerzenhalter setzte, hielt überrascht inne.


    »Als ich grade aus der Küche kam, sind zwei Männer im Haus aufgetaucht. Sie sehen genauso wie ihr aus, wie Geister. Aber irgendwie sind sie unheimlich. Zum Glück haben sie mich nicht gesehen.«


    »Tragen sie Anzüge?«, fragte Herr Artemjew ängstlich.


    Sahra nickte stumm.


    »Sie sind hier!«, schnappte der Galerist. »Das bedeutet, sie haben sich Zugang zu Herrn Rendalls Wohnung verschafft! Und jetzt sind sie auch durch das Bild gestiegen.«


    Sahra sah ihn halb furchtsam, halb verständnislos an.


    »Sie machen ihr Angst«, zischte Annika leise.


    »Ich hab keine Angst«, ließ das Mädchen sich beleidigt vernehmen. Wie um ihre Aussage zu unterstreichen, biss sie fest die Lippen zusammen und schob trotzig ihr Kinn vor.


    »Ich hatte recht!«, flüsterte Colin. Er hielt den Kerzenhalter vor sich. Annika wollte ihm eben zuzischen, dass gerade wichtigere Dinge drängten als der verdammte Kerzenhalter. Doch dann sah sie genauer hin und verstummte vor Staunen.


    Der geschwungene Griff aus Messing, den Colin wie den Henkel einer Teetasse festhielt, hatte im Schein der Kerze so rot zu leuchten begonnen, als ob man ihn noch glühend aus einer Schmiedeesse genommen hätte. Er schimmerte mit einem inneren Licht wie eine dünne feurige Schlange, die sich um Colin Rendalls Finger gewickelt hatte.


    Herrn Artemjew und Annika standen die Münder offen. Sahra hatte Stielaugen bekommen. »Das ist wunderschön!«, raunte sie.


    Colin fühlte, dass der Griff sich vom Rest des Kerzenhalters zu lösen begann. Schnell hielt er seine Hand unter den Messingteller. Sobald der Griff keine Verbindung mehr zu dem Halter und der Kerze darin besaß, begann dessen Glühen zu verlöschen. Das warme rote Licht zog sich wieder in das Metall hinein und verschwand, als wäre es nie da gewesen.


    »Das also war es die ganze Zeit«, murmelte Annika. »Dieses … Ding. Warum hat es an dem Kerzenhalter gesteckt? War das so etwas wie eine Art Tarnung?«


    Anstelle einer Antwort steckte Colin das geschwungene Stück Metall in die Tasche seiner Lederjacke und wandte sich an Sahra. »Wo sind die beiden Männer jetzt?«


    »Im Wohnzimmer. Da, wo der Fernseher steht.«


    »Wenn sie unten nicht finden, was sie suchen, werden sie hierherauf kommen«, sagte Colin. Ein weiteres Mal ließ er sich vor Sahra auf die Knie fallen, um ihr direkt in die Augen sehen zu können. »Ich muss dich um deine Hilfe bitten. Keine Sorge, dir wird nichts passieren. Diese beiden Männer haben nichts Gutes vor, das hast du ganz richtig gespürt. Sie sind hinter uns her. Wenn sie uns finden, werden sie uns deinen Fund abnehmen – aber so einfach werden wir es ihnen nicht machen! Wenn sie den haben wollen, dann müssen sie ihn sich schon holen.«


    Trotz ihrer Aufregung lächelte die Kleine tapfer. »Soll ich sie ablenken?«


    »Genau darum wollte ich dich bitten. Dich werden sie in Ruhe lassen. Für sie bist du nur ein harmloses Kind. Aber uns verschafft es Zeit, zu verschwinden.«


    »Ich kann sie in die Küche locken«, schlug Sahra vor. »Dann habt ihr die Möglichkeit, nach vorne raus abzuhauen.«


    »Ich danke dir. So machen wir’s. – Du wärst wirklich ein fabelhafter Begleiter für den Doktor!«


    Sahra strahlte übers ganze Gesicht. Sie drehte sich auf dem Absatz um und lief aus dem Zimmer.


    Annika stellte sich Colin, der ihr folgen wollte, in den Weg. »Sie haben gerade ein Kind zu denselben Männern hinuntergeschickt, die Herrn Artemjew beinahe mitsamt seiner Wohnung verbrannt hätten. Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht?«


    Colin erwiderte kühl ihren herausfordernden Blick. »Ich hatte keine Zeit, mir etwas Besseres auszudenken. Hätte sie etwa hier oben mit uns darauf warten sollen, bis die Männer auch dieses Zimmer durchsuchen? Jetzt haben wir wenigstens eine Chance.«


    Er ging an Annika vorbei und schlich bis zum Treppenabsatz, der ins Wohnzimmer hinabführte. Weiter unten vernahm er eine männliche Stimme.


    »Na, so was, ist ja doch jemand hier. Keine Angst, meine Kleine. Wir sehen uns nur ein wenig um.«


    »Ich hab keine Angst.«


    Sahras gepresste Stimme strafte ihre Worte Lügen.


    »O doch, das hast du«, erwiderte die Stimme freundlich, aber bestimmt. »Du solltest uns nicht anschwindeln.«


    Colin biss die Zähne aufeinander. Annika hatte keine Ahnung, wie schwer es ihm gefallen war, die Kleine gehen zu lassen. Aber es war nötig gewesen. Die Männer hatten keinen Grund, ihr etwas anzutun. Das Problem war nur, dass diese beiden, nach allem, was der alte Russe ihnen erzählt hatte, völlig unberechenbar waren.


    »Bist du allein zu Hause?« Nun klang die Stimme strenger. Während Colin vor Aufregung den Atem anhielt, vernahm er, wie Annika neben ihn an den Treppenabsatz trat.


    »Ja, meine Mama ist arbeiten.«


    Falls der Mann ihr die Lüge nicht abkaufte, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.


    »Was wollen Sie hier?«


    »Wir sind keine Einbrecher, falls du das denkst«, sagte die Stimme, der man ein kaltes, Zähne zeigendes Lächeln anhören konnte. »Dir ist bestimmt schon aufgefallen, dass wir eigenartig durchscheinend aussehen – fast so, als wären wir nicht wirklich hier. Weißt du«, nun wurde die Stimme leiser, sodass Colin angestrengt hinhören musste, um sie zu verstehen, »wir sind keine gewöhnlichen Menschen. Mein wortkarger Kollege hier und ich sind so etwas wie … ja, wie Engel.«


    »Engel haben Flügel«, widersprach Sahra. Und sie … sie sind ganz hell, wie aus Licht gemacht.«


    »Das ist wahr«, sagte die Stimme des Mannes ein Stockwerk tiefer. »Aber wir wollen doch nicht, dass unsere Helligkeit dich blendet. Hast du jemals versucht, länger als ein paar Sekunden ins Licht der Sonne zu schauen, wenn sie hoch am Himmel steht? Deshalb verkleiden wir uns. Und ich will dir noch etwas verraten. Das Wort Engel bedeutet Boten in einer alten Sprache. Wir sind aus einem ganz bestimmten Grund hier. Vor langer, langer Zeit wurde aus dem Himmel ein magischer Schlüssel gestohlen. Wir suchen schon seit Jahren nach ihm. Endlich hat uns ein Hinweis hierhergeführt. Er muss ganz in der Nähe sein.«


    »Wie sieht der Schlüssel denn aus?«, fragte Sahra, die es tatsächlich schaffte, sich neugierig anzuhören.


    »Wir wissen es nicht. Aber wir werden ihn erkennen, wenn wir ihn sehen. Hat deine Mommy vielleicht kürzlich etwas von dem verlassenen Grundstück nebenan in euer Haus gebracht?«


    »Keine Ahnung. Falls ja, hat sie es bestimmt in die Küche geschafft.«


    »Wenn du nichts dagegen hast, meine Kleine, dann sehen wir uns einmal dort um«, sagte die Stimme des Unbekannten. Ihr geschäftsmäßiger Ton ließ keinen Zweifel daran, dass es ihren Besitzer nicht kümmerte, ob das Kind vor ihm etwas dagegen hatte oder nicht. Schritte gingen in die Küche.


    Colin wandte sich Annika und Herrn Artemjew zu. Er legte einen Finger auf den Mund und nickte. Dann begann er die Treppe hinunterzusteigen. Er hoffte, dass die Stufen nicht unter seinem Gewicht laut zu knarren anfingen. Schweiß lief ihm kalt das Rückgrat hinab und ließ seine Haut an seinem Hemd kleben. Ihm war, als ob er eine Rolltreppe hinabliefe, die sich ständig aufwärtsbewegte. Endlich war er unten angekommen. Ein Blick über die Schulter zeigte ihm, dass Annika ihm dicht auf den Fersen folgte. Nur Herr Artemjew stand immer noch wie festgewachsen am oberen Treppenabsatz, sein Gesicht eine jammervolle Maske der Angst. Colins Blick irrte zur Küche hinüber, deren Tür halb offen stand. Jeden Augenblick konnte einer der beiden Unbekannten ins Wohnzimmer spähen!

  


  
    Kapitel 8


    Colins Gedanken rasten. Er gestikulierte zu Annika, sie solle zur Haustür vorgehen. Widerstrebend gehorchte sie und schlich auf Zehenspitzen zur Eingangstür.


    So leise es ihm möglich war, hastete Colin wieder die Treppe hinauf. Der Trommelwirbel seines Herzens legte noch einige Takte zu. Nun wurde es eng. Er erreichte Herrn Artemjew und packte ihn an der Schulter.


    »Los jetzt, wir haben keine Zeit!«, raunte er ihm ins Ohr.


    »Ich – ich kann das nicht«, stammelte der Galerist. Obwohl er leise sprach, kam es dem Historiker vor, als ob er durch das ganze Haus brüllte.


    »Und ob Sie das können!«, flüsterte er. »Sie sind viel mutiger, als sie sich eingestehen. Bleiben Sie einfach dicht hinter mir.«


    Er ergriff Herrn Artemjews klamme Hand und zog. Erst sträubte sich dieser noch. Doch dann folgte er dem jungen Mann mit einem tiefen Seufzen die steilen Stufen hinab. Colin erreichte den letzten Absatz. Er blickte auf. Nur noch ein paar Meter bis zur Haustür. Annika hatte bereits eine Hand auf die Klinke gelegt und sah mit flehentlich drängendem Ausdruck zu ihnen hinüber. Da hörte er hinter sich, wie Herr Artemjew in seiner Aufregung an der letzten Stufe stolperte. Er hatte die Hand des Russen fest gepackt, sodass dieser gestützt wurde und nicht hinfiel, doch das plötzliche Poltern zerriss in Colins Ohren die Stille im Raum wie ein Pistolenschuss.


    »Was war das?«, erklang die Stimme des Unbekannten in der Küche. Sofort näherten sich Schritte.


    Keine Zeit mehr zu schleichen. Colin stürmte in Richtung Tür und zog Herrn Artemjew mit sich. Annika reagierte sofort. Sie riss die Tür auf. Gleichzeitig trat der stämmige Mann aus der Küche ins Wohnzimmer, gefolgt von dem Langen im Anzug. Seine Augen weiteten sich, als sie Herrn Artemjew erkannten, und sein Mund öffnete sich zu einem Schrei, doch selbst jetzt kam kein Laut über seine Lippen. Dafür flammten seine Pupillen leuchtend rot auf. Hinter ihm stieß sein Kumpan einen leisen Ruf der Überraschung aus.


    Annika reagierte mit beeindruckender Schnelligkeit. Sie ergriff einen schweren Aschenbecher aus dickem Glas, der auf einem Tischchen neben der Haustür stand. Für einen Augenblick fühlte sich Colin an die Demo am heutigen Nachmittag erinnert. Dann schleuderte sie ihr Wurfgeschoß mit voller Wucht vorbei an Colin und Herrn Artemjew, die auf sie zurannten. Der stämmige Mann im Anzug, der den beiden bereits auf den Fersen war, hatte keine Chance auszuweichen. Mit einem hässlichen dumpfen Knall traf der Aschenbecher die Mitte seiner Stirn. Der Mann taumelte mit rudernden Armen zurück und stürzte hintenüber gegen den Langen, der ihn auffing.


    Mit einem Satz sprang Annika auf die Straße und auf den in der Luft hängenden Rahmen zu. Erst jetzt drang das furchterregende Bild von den rot glühenden Augen ihres Verfolgers zu ihrem Verstand durch.


    Es sind tatsächlich keine Menschen! Was sind das bloß für Wesen?


    Im Rennen sah sie über die Schulter. Ihr Dozent und der Galerist hatten die Haustür erreicht. Colin zog Herrn Artemjew hinter sich auf die Straße. Nur noch wenige Meter trennten die beiden von dem Bilderrahmen. Da tauchte der Lange in der Tür auf. Er hatte seinen Hut verloren. Sein pechschwarzes Haar glänzte im Licht des Sonnenuntergangs wie lackiert. Das lang gezogene Gesicht des Mannes wirkte dadurch noch weitaus blasser. Seine Augen brannten in ihren Höhlen, zwei rote Glutstücke, angefacht von feurigem Zorn. Er öffnete seinen Mund zu einem gellenden Schrei.


    Annika, deren Hände bereits den Rahmen des Bildes umfasst hatten, um sich hinaufzuziehen und hindurchzusteigen, schwankte und strauchelte, als ob sie die Druckwelle einer Explosion getroffen hätte. Sie fiel zu Boden. Der Schrei, der von dem Wesen hinter ihr ausging, war eine dünne, blanke Klinge, die sich in ihre Ohren bohrte. Beinahe glaubte sie Blut ihre Wangen hinablaufen zu spüren. Ihr wurde übel. Nur undeutlich nahm sie wahr, dass ihre beiden Begleiter hinter ihr ebenfalls schwankten und in die Knie gingen. Der Lange eilte zu ihnen und stieß sie zu Boden. Er stemmte Herrn Artemjew ein Knie in den Bauch, während er dessen Taschen durchsuchte.


    »Wie sagt ihr Menschen so schön?«, knurrte er. »Man sieht sich immer zweimal im Leben.«


    Colin, der neben ihm lag, vernahm die Worte durch einen Nebel von Kopfschmerzen. Undeutlich sah er ein weiteres Paar Beine an ihm vorbei und auf Annika zuschreiten. Es war das andere der beiden Wesen, der kleine, stämmige Mann, dem die Studentin einen Aschenbecher an den Kopf geworfen hatte. Ein dicker, dreieckiger Fleck prangte rot und leuchtend auf seiner Stirn. Sein Gesicht war dunkel vor Hass. Er kickte Annika hart in die Seite. Sie schrie auf und wälzte sich herum, doch es nützte ihr nichts. Weitere Tritte des stämmigen, kleinen Mannes hagelten auf ihren schutzlosen Körper herab.


    Mühsam richtete Colin sich auf. »Lassen … Sie sie in Ruhe!«, keuchte er.


    Der Stämmige hielt mit erhobenem Fuß inne, drehte sich zu ihm um und funkelte ihn an. An seiner Stelle erklang die Stimme seines Kumpans wie die eines unheimlichen Bauchredners.


    »Geben Sie mir den Schlüssel! Ich kann spüren, dass er ganz in der Nähe ist.«


    Eine Hand des Fremden fuhr hart in die Tasche von Colins Lederjacke. Mit triumphierender Miene zog er sie wieder heraus. Sein Partner näherte sich ihm. Mit ehrfürchtigen Mienen beugten sich die beiden über den Gegenstand, der auf der Handfläche des Langen lag. Der Griff des Kerzenhalters begann ebenfalls zu leuchten, als die beiden Männer mit ihren rot glühenden Augen auf ihn hinabstarrten. Ein tiefrotes Glimmen erblühte in seinem Inneren und flammte so hell auf, dass es schien, als ob der Lange eine kleine Sonne in seiner geöffneten Hand hielt.


    Geblendet wandte Colin im Liegen den Kopf ab – und bemerkte Sahra, die aus dem Haus und auf die Straße getreten war. Starr und ängstlich drückte sie sich an den Bretterzaun und beobachtete die unheimliche Szene vor ihr. Noch war sie den beiden Wesen nicht aufgefallen.


    Verzweifelt hoffte Colin darauf, Blickkontakt zu ihr herstellen zu können. Er wollte, dass sie wieder zurück ins Haus lief, wo sie sicher war. Doch sein Blick fiel auf die Tür im Bretterzaun, und ihm kam ein anderer Gedanke, ein Funken Hoffnung.


    Endlich sah sie zu ihm. Er wagte es nicht, ihr einen Befehl zuzurufen, denn die beiden Ungeheuer in ihren Anzügen von Geschäftsleuten standen noch immer dicht neben ihm. Doch er nickte in ihre Richtung, deutete mit seinem Kinn, so gut es ging, auf etwas hinter ihr. Und Sahra, die ihn wie gebannt anstarrte, begriff, was er ihr mitteilen wollte.


    Sie wirbelte herum und stieß die Tür im Zaun auf.


    Ihr lautes Knarren in den Angeln ließ den Kleineren der beiden den Kopf heben. Er sah sich um. Das Leuchten des Metallstücks in der Hand des Langen erstarb.


    Gleichzeitig fuhr ein Windstoß durch die Lücke im Zaun und durch den Geist aller Anwesenden, das lebendige Bild einer sturmgepeitschten, heißen Savanne, das Bild von Donnergrollen am fernen Horizont, das den erlösenden, lang ersehnten Regen bringen und die mörderische Hitze vertreiben würde.


    Der Lange stieß einen weiteren wütenden Schrei aus, bei dem Colin vor Schmerz die Augenlider zusammenpresste. Zusammen mit seinem Partner hatte er sich der Öffnung im Zaun zugewandt, in der nun mehrere Gestalten erschienen. Sahra hatte sich neben dem Eingang zusammengekauert. Ihr Gesicht war abgewandt, und sie schrie vor Entsetzen, ein hohes, dünnes Geräusch, das sich mit dem Brüllen des Langen mischte.


    Die Wesen, die durch den Eingang und auf die Straße sprangen, waren dieselben schattenhaften Gestalten wie die zwei, denen Colin schon einmal begegnet war. Ihre blitzartigen Bewegungen verwandelten ihre Körper in verschwommene Umrisse, Naturgewalten wie der heiße Savannenwind, der ihnen vorauseilte.


    Es war eine Handvoll dieser Wesen, vier oder fünf. Colin hatte gehofft, dass die Kreaturen, die den geheimnisvollen Garten bewachten, die erneute Öffnung der Tür im Zaun als eine Herausforderung betrachten würden. Doch nun erkannte er noch etwas anderes: Die beiden Männer in Anzügen warfen sich den Neuankömmlingen mit grimmigem Hass entgegen. Hier trafen bittere alte Feinde aufeinander.


    Der Zusammenstoß der beiden Gruppen war, als ob ein massiver Ruck durch die ganze fotografierte Szenerie ginge, der selbst den sichtbaren Teil von Sahras Haus in seinen Grundfesten erschütterte. Mit einem donnernden Kampfschrei fegte der Lange zwei seiner nicht minder rasenden Gegner zu Boden, bevor er von einem dritten Wesen gestoppt wurde. Es attackierte ihn mit einem schlanken Speer, stieß seine Waffe hart vorwärts und zwang ihn so, auszuweichen und seine Distanz zu ihm zu halten. Dabei glitt dem Langen der Metallgriff aus der Hand und fiel zu Boden. Dicht neben ihm schlugen die Fäuste des Stämmigen auf zwei weitere der schemenhaften Kreaturen ein, die sich ihrerseits an ihm festkrallten. Mit schier übermenschlicher Kraft schleuderte der Mann im Anzug den einen der beiden meterweit von sich, doch das Wesen hatte den Boden kaum berührt, als es schon wieder aufsprang und so geschwind auf ihn zugestürmt kam, dass Colin ihm kaum mit seinen Blicken folgen konnte. Der Stämmige warf den anderen Angreifer ebenfalls zu Boden und bückte sich schnell nach dem Stück Metall, das sein Partner fallen gelassen hatte. Doch noch bevor er seine Hand darum schließen konnte, hatte schon Herr Artemjew seine Hand darum geschlossen. Er holte weit aus und schleuderte den Griff in einem hohen Bogen durch den im Nichts schwebenden Holzrahmen und hinaus aus dem Bild.


    Der Stämmige fletschte vor rasender Wut die Zähne wie ein tollwütiges Raubtier. Er versuchte zu Herrn Artemjew zu gelangen, doch er wurde von seinen Gegnern abgedrängt. Hinter ihm entkam dem Langen, der den Wurf des Galeristen ebenfalls bemerkt hatte, ein erneuter markerschütternder Schrei, der wie eine Schockwelle von ihm ausging und die Kämpfenden um ihn herum zum Schwanken brachte. Geschickt wich er einem weiteren Speerstoß aus, entriss seinem Gegner mit einem harten Ruck die Waffe und wirbelte herum. Herr Artemjew versuchte rückwärts aus der Reichweite seines Angreifers zu kriechen, aber ebenso gut hätte er versuchen können, einem heranrasenden Zug in einem U-Bahn-Tunnel davonzulaufen. Voller Wucht stieß der Lange die tödliche Waffe auf ihn herab und rammte ihm die Speerklinge in den Bauch. Die Augen des alten Russen weiteten sich schmerzerfüllt. Ein Gurgeln entwich seiner Kehle. Entsetzt sah er an sich hinunter. Sein Blick fiel auf den breiten Speerschaft, der sich in seinen Leib gebohrt hatte. Austretendes Blut färbte sein rußverschmiertes und versengtes Hemd dunkel. Noch bevor der Lange die Waffe wieder aus der Wunde herausziehen konnte, packte ihn das Wesen, dem er den Speer entrissen hatte, und stieß ihn zur Seite.


    Colin kniete neben Herrn Artemjew nieder. Er achtete nicht mehr auf das Toben des Kampfes dicht um ihn herum. Der alte Mann mit dem Dackelgesicht lag im Sterben. Der Speerschaft ragte senkrecht aus seinem Bauch, ein grauenhafter Anblick, der umso grotesker wirkte, als er eher auf ein antikes Schlachtfeld gepasst hätte als in diese surreale Straßenszenerie. Ein dünner Strahl Blut floss ihm aus dem rechten Mundwinkel, als er den Mund öffnete. »Fliehen Sie … solange Sie noch können!«


    Er keuchte angestrengt und noch mehr Blut drang aus seinem Mund. Er murmelte etwas auf Russisch, das Colin nicht verstand.


    »Bleiben Sie ganz ruhig liegen! Irgendwie werden wir Sie …«


    Herr Artemjew ergriff Colins Hand. »Nichts werden Sie«, sagte er leise, aber hastig und mit letzter verbliebener Kraft. »Fliehen Sie … und passen Sie auf die junge Frau auf! Sie … sie hat Mut, aber sie ist waghalsig …«


    »Das werde ich«, murmelte Colin bekümmert. Der Lärm, den die Kämpfenden verursachten, dröhnte ihm in den Ohren. Er drückte die Hand des Galeristen. Dessen Atem begann heftiger und gleichzeitig flacher zu gehen, bis er ruckartig endete. Sein Blick brach, starrte leblos zu dem Sonnenuntergangshimmel von Morlots Fotografie empor.


    Der Historiker hatte noch nie zuvor den Tod eines Menschen gesehen. Es war viel nüchterner als in Büchern oder Filmen geschehen. Besonders erschütterte ihn die unspektakuläre Schnelligkeit, mit der Herrn Artemjews Leben zu Ende gegangen war. Sein Sterben hatte nicht einmal eine Minute gedauert. Dies war die Kehrseite dessen, was als ein aufregendes Abenteuer begonnen hatte, ein fantastischer Schritt in eine Welt voller Magie und lebendig gewordener Mythen: Die Gefahren waren ebenso real wie die Wunder, und Menschen starben. Einfach so.


    Langsam streckte Colin die Hand aus. Seine Fingerkuppen berührten die Lider des toten Galeristen und strichen sie herab. Er schluckte so hart, dass es im Hals schmerzte, und sah sich um.


    Annika hatte sich zu Sahra neben die Öffnung im Zaun geschleppt und sich mit dem Mädchen zusammengekauert. Sahra hatte ihr Gesicht in der Schulter der jungen Frau vergraben. Der kleinere der beiden Männer im Anzug war von mehreren der verschwommenen Gestalten gegen die Zaunlatten gedrängt worden. Verzweifelt versuchte er sich loszureißen, doch die dunklen Kreaturen hielten ihn erbarmungslos fest und pressten ihn mit dem Rücken an das Holz. Der Lange kämpfte indessen mit dem Wesen, dem er seinen Speer entwunden hatte. Die beiden wirbelten mit schnellen Fausthieben und Fußtritten umeinander und versuchten sich aus dem Gleichgewicht zu bringen. Plötzlich brach das gestaltlose Wesen zur Seite aus, sprang mit einem weiten Satz über Herrn Artemjews Leiche hinweg und riss gleichzeitig den blutigen Speer aus der Wunde des Toten. Im selben Moment, als seine Füße wieder den Boden berührten, wirbelte es um die eigene Achse und packte seine Waffe. Ein goldener Blitz zuckte an dem Schaft entlang, versank in der Metallspitze und ließ sie aufflammen. Das Wesen schleuderte den Speer gegen den Langen, der zwar auswich, dabei aber nicht schnell genug war. Die Speerspitze durchbohrte seine linke Brust über dem Herzen.


    Er warf seinen Kopf zurück. Ein grauenhaftes Heulen entkam seinem Rachen. Gleichzeitig sah Colin voller Entsetzen, dass seine Haut zu glühen anfing, beinahe wie das Stück Metall, das dieser zu erbeuten versucht hatte. Außerdem wurde er immer durchscheinender. Er schien von innen heraus mit der ihn umgebenden Luft zu verschmelzen. Nur seine Kleidung und der Speer in seiner Brust veränderten nicht ihr Aussehen, sie blieben solide und verloren nicht ihre Farben. Das wilde Kreischen des Mannes wurde immer höher und dünner, bis es an das tränentreibende Geräusch von Fingernägeln erinnerte, die über eine Schultafel schrammten. Voll Grauen wandte Colin sich ab. Nur aus den Augenwinkeln nahm er wahr, wie der leere Anzug ohne seinen Träger in sich zusammensackte. Das dunkle Wesen, das seinen Speer gegen den Langen geschleudert hatte, sprang vorwärts und ergriff die Waffe, noch ehe sie ebenfalls zu Boden fallen konnte. Hart stieß es den Schaft des Speers zu Boden. Wie auf einen lautlosen Befehl hin hörte hinter ihm der an den Zaun gedrängte Partner des Langen auf, sich gegen seine Angreifer zu wehren, die ihn eisern festhielten.


    Jetzt endlich, da die Kreatur stillstand, verankerte sich allmählich ihr Aussehen im Raum, den sie ausfüllte. Die schwarzen, schattenhaften Umrisse erhellten sich ein wenig, scharfe Konturen entstanden. Sie wurden zur Gestalt eines hochgewachsenen, dunkelhäutigen Mannes. Er war nackt bis auf einen Lendenschurz aus gegerbtem Leder, eine Kette aus bleichen Reißzähnen um seinen Hals und einen silbernen Armreif, der seinen muskulösen Oberarm zierte. Ein dünner Schweißfilm glänzte auf der Haut seines kahlen Schädels. Die großen Augen in dem lang gezogenen Kopf musterten Colin aufmerksam unter schweren Lidern.


    »Du bist wiedergekommen«, sagte er ruhig, eine Feststellung, auf die Colin nichts zu erwidern wusste. Er hatte es vermutet, dass der schlanke Speerkämpfer jene Kreatur war, die ihm schon bei seinem ersten Ausflug in Morlots Bild begegnet war. Seine Stimme hörte sich kühl und so akzentfrei an, dass in Colin der Verdacht aufkam, dass die Worte des Wesens sich in jede Sprache übersetzten. Wahrscheinlich hörte Annika Talbach neben ihm das Wesen auf Deutsch, so wie er seine englische Muttersprache zu vernehmen glaubte.


    »Du hättest nicht hierher zurückkommen sollen. Ich hatte dich gewarnt: Der Garten ist nicht für dich. Selbst ein Abbild des Gartens wie das hinter dem Zaun ist nicht für deine Augen bestimmt.«


    Bevor Colin etwas erwidern konnte, löste sich eine der Gestalten aus der Gruppe, die den anderen Unbekannten festhielt. Auch ihre Umrisse waren nun, da sie nicht mehr wie eine fleischgewordene Naturgewalt kämpfte, deutlich erkennbar. Es war eine Frau, etwas kleiner als der hochgewachsene Mann, aber ebenso schlank und sehnig. Wie er trug sie nur einen Lendenschurz. Zwischen ihren Brüsten hing eine Halskette aus dunkelroten Steinen, die Colin an Granate erinnerten.


    »Er hat den Garten nicht entweiht, Atapa!«, sagte sie, während sie mit schnellen Schritten zwischen Colin und den speerbewaffneten Krieger trat. Ebenso wie dieser hörte sie sich völlig menschlich an. »Es war das Mädchen, das die Tür im Zaun geöffnet hat. Beide haben nur Ahmad al Kimiyas Bild des Gartens gesehen, nicht den Garten selbst. Möge ihre Unwissenheit ihnen das Leben retten, denn sie befreit sie von Schuld.«


    Colin fand, dass es endlich Zeit war, für sich zu sprechen. »Ich dachte, hinter dem Zaun wäre ein Ort aus meiner Kindheit, ein Ort, den ich wieder und wieder aufgesucht habe, als ich jung war.«


    Die dunkelhaarige Frau lächelte ihn an. Zum ersten Mal hatte Colin das Gefühl, dass er einer Kreatur gegenüberstand, die zusätzlich zu ihrem menschlichen Aussehen auch ansatzweise Ähnlichkeiten mit einem Menschen aufwies – das Lächeln war für ihn eine universelle Geste des Wohlwollens, so wie seine ausgestreckten Hände, mit denen er Sahra vermittelt hatte, dass er nichts Böses vorhatte.


    »Du musst dich nicht rechtfertigen, Mensch. Der Garten leuchtet wie eine strahlende Lampe in schwärzester Nacht. Der Schein dieses Ortes dringt durch die Welten der Schöpfung und erweckt Erinnerungen an jene Orte, die ihm ähnlich sind, ein schwacher Abglanz an vergangenes Glück.« Sie blickte den hochgewachsenen Krieger mit seinem Speer hart an. »Es liegt in der Natur des Gartens, dass sich die Menschen immer nach ihm sehnen. Wir können das nicht verhindern. Darum konnte das Mädchen den Schlüssel an sich nehmen, obwohl er in diesem Bild versteckt war und obwohl sie die Einzige ist, die sich eigentlich noch immer in ihrer Welt befindet. Die Magie des Gartens ist stark, sie brennt Löcher in die Vielzahl der Welten.«


    Colin wollte fragen, woher die fremde Frau wissen konnte, dass die Kleine den Schlüssel an sich genommen hatte. Doch bei der Erwähnung ihres Namens hob Sahra ihren Kopf, den sie an Annikas Schulter gepresst hatte, und blickte die Frau an. »Es tut mir leid, dass ich die Tür im Zaun geöffnet hab«, murmelte sie kläglich.


    Die Frau trat zu ihr. Annikas Muskeln spannten sich an, bereit, sich ihr entgegenzuwerfen, wenn diese versuchen sollte, der Kleinen etwas zuleide zu tun, doch die Frau kniete nur vor dem Mädchen und ihr nieder.


    »Es muss dir nicht leidtun«, sagte sie. »Wenn du das nicht getan hättest, dann wäre es den Ashuras vielleicht gelungen, den Schlüssel zum Garten in ihren Besitz zu bringen.« Ein erneutes Lächeln glitt über ihr Gesicht und brachte es zum Leuchten. So furchterregend diese Wesen im Kampf erschienen, so überirdisch schön konnten sie aussehen, wenn ihr Zorn verraucht war. Sahras zerknirschter Gesichtsausdruck verschwand sofort und machte einem freudigen Strahlen Platz.


    »Ja, ich weiß, dass du den Schlüssel hattest«, sagte die Frau, »auch wenn er jetzt nicht mehr in deinem Besitz ist. Für mich ist es, als ob er in dir einen hellen Ton zum Klingen gebracht hätte – und dieser Ton hallt noch immer ein wenig in dir nach.«


    »Wer seid ihr?«, brachte Annika heraus.


    »Mir sind schon viele Namen gegeben worden«, erwiderte die Frau. »Aber für jetzt könnt ihr mich Manjusri nennen. Der Garten – oder Dilmun, wie ihr Menschen ihn nennt – ist unser Zuhause. Wir beschützen die Menschen vor ihm, denn seine Macht könnte sie vernichten.« Sie wies auf den stämmigen Mann, den die anderen Kreaturen festhielten. »Und wir behüten diesen Ort vor denen, die seine Macht missbrauchen würden.«


    Wie um ihre Worte zu unterstreichen, gab der Mann, dessen Anzug inzwischen an mehreren Stellen gerissen war, ein hasserfülltes, heiseres Fauchen von sich. Sahra drängte sich näher an Annika.


    »Dilmun«, murmelte Colin versonnen. »Der Ort des Sonnenaufgangs. In der sumerischen Mythologie heißt so der Ort, an dem die Schöpfung begann.«


    Manjusri funkelte ihn an. »Du kennst diesen alten Namen, Mensch? Ihr scheint nicht alles vergessen zu haben. Aber die Zeit, in der wir diesen Ort Dilmun nannten, ist lange her. Er ist ein Ort der untergehenden Sonne geworden.«


    »Warum verrätst du ihnen so viel über uns?«, herrschte Atapa seine Begleiterin an. »Es sind gewöhnliche Menschen. Sie verstehen nichts von unserer Art zu leben. Daraus können nur Schwierigkeiten entstehen!«


    »Gewöhnliche Menschen?«, gab Manjusri ungerührt zurück. »So gewöhnlich wie Ahmad al Kimiya?«


    »Mit ihm ist es anders«, sagte Atapa. »Er ist die Ausnahme. Der Garten hatte immer einen menschlichen Hüter. Aber er ist alt und schwach geworden und heute war er nicht hier.« Nachdenklich hielt er für einen Moment inne. »Denkst du etwa, diese da wären seine Nachfolger? Das kann nicht sein. Es gab immer nur einen Erben.«


    »Und dennoch haben sie den Schlüssel des Hüters gefunden«, beharrte Manjusri. »Du weißt ebenso gut wie ich, dass die Kraft des Gartens in dem Schlüssel wohnt. Er würde sich nicht einfach so finden lassen, wenn diese Menschen nicht eine Rolle zu spielen hätten. Die Fäden ihres Schicksals sind mit dem des Hüters verbunden.«


    Sie wandte sich an Colin und Annika. »Ihr solltet nun gehen. Nehmt den Schlüssel und gebt ihn Ahmad zurück. Er wird es als ein Zeichen sehen, dass ihr an der Suche nach seinem Nachfolger einen Anteil habt.«


    »Ich verstehe nicht …«, begann Colin. »Wir kennen keinen Ahmad al … al … wie auch immer.«


    Manjusri lächelte. »Nicht?« Mit einer ausladenden Bewegung deutete sie auf die Straßenszene, in der sie sich aufhielten. »Warum haltet ihr euch dann in dem Bild auf, das er gemacht hat?«


    »Morlot«, murmelte Annika. »Ahmad ist Claude Morlot?«


    »Sie kennen ihn nicht«, sagte Atapa ungehalten. »Sie dürften gar nicht hier sein!«


    Manjusri blickte streng zu dem hochgewachsenen Mann. »Sie hätten das Bild niemals betreten können, wenn sie nicht hier sein sollten. Der Schlüssel hat sie gerufen.«


    »Wer seid ihr?«, wiederholte Annika, diesmal eindringlicher.


    Die dunkelhäutige Frau wandte sich ihr zu. »Wir haben nicht mehr viel Zeit für Erklärungen. Der, den ihr Claude Morlot nennt, wird es euch erklären können. Ihr müsst fort von hier.« Sie deutete auf Herrn Artemjews Leiche. »Es war klug von ihm, den Schlüssel durch den Rahmen auf die andere Seite zu werfen, aber die Magie dieses Bildes ist an den Schlüssel gebunden. Jetzt, da er nicht mehr hier ist, wird sie sich bald völlig aufgelöst haben, und das Bild wird wieder so wie alle anderen sein.«


    »Was ist mit der Kleinen?«, fragte Annika.


    »Sie hat sich nicht aus dem Raum und der Zeit fortbewegt, in der sie sich immer befunden hat. Sie war nie wirklich in dem Bild so wie wir. Alles, was sie mit uns erlebt hat, war für sie wie ein besonders eindringlicher Traum. Dennoch hätten die Ashuras sie ebenso verletzen können wie euch. Selbst in einem Traum kann man jemanden töten, wenn man weiß, wie.«


    »Die Ashuras?«


    »Die Wesen, die euch verfolgt haben.«


    Manjusri nahm Sahras durchscheinende Hand. Das Mädchen beobachtete sie skeptisch.


    »Es tut mir leid, dass du den Kampf zwischen uns und den Ashuras mit ansehen musstest. Aber sei versichert, dass du nun wieder außer Gefahr bist.«


    Sahra holte tief Luft. »Darf – darf ich wieder auf dem Grundstück hinter dem Zaun spielen? Oder wollt ihr das nicht?«


    Manjusri lächelte. »Natürlich darfst du das auch weiterhin. In deiner Welt wehte durch das Grundstück hinter dem Zaun eine Weile der Atem zu dem Garten – solange sich der Schlüssel in seiner Nähe befand. Jetzt, da er fort ist, kannst du dich dort ganz unbesorgt aufhalten.«


    »Eigentlich ist das schade«, sagte Sahra nachdenklich. »Es hat mir gefallen, dass der Platz hinter dem Zaun mich an den Garten in Cornwall erinnert hat. Das war schön.«


    »Er wird für immer ein besonderer Ort bleiben«, sagte Manjusri. »Nimm es als ein Geschenk des Gartens und derer, die in ihm wohnen.«


    Sie stand auf. Annika erhob sich ebenfalls und nahm Sahras Hand. »Komm, ich begleite dich zurück ins Haus.«


    »Leb wohl, Sahra Kendrick!«, sagte Colin und winkte ihr zum Abschied zu. »Du warst großartig! Wir haben dir unser Leben zu verdanken. Vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder.«


    Sahra strahlte ihn an und winkte zurück. Annika verschwand mit der durchscheinenden Gestalt des kleinen Mädchens im Haus.


    »Was wird mit ihm geschehen?«, fragte Colin und deutete auf den stämmigen Mann, der von Atapas und Manjusris Begleitern festgehalten wurde.


    Atapas Miene war steinern. »Was mit ihm geschieht, geschieht. Wir werden ihn nicht am Leben lassen, wenn es das ist, was du wissen willst, Mensch.«


    »Also sind diese Wesen nicht unsterblich?«


    »Sie können getötet werden«, sagte Manjusri. »Sie sind älter und mächtiger als ihr Menschen, aber sie sind keine Götter – ebenso wenig wie wir.«


    Missbilligend verzog Atapa, dem es offensichtlich nicht gefiel, dass Manjusri so offen sprach, den Mund. Colin fand es angebracht, das Thema zu wechseln. »Es wird schwierig werden, Herrn Artemjews Tod zu erklären, wenn wir ihn mit zurück in unsere Welt nehmen.«


    »Das müsst ihr nicht«, sagte Atapa. »Er hat sich für das Wohl des Gartens geopfert, auch wenn er das nicht wusste. Das werden wir niemals vergessen. Wir werden seinen Leichnam mitnehmen und begraben.«


    Colin hatte nicht erwartet, dass der grimmige Speerkämpfer, der offensichtlich nicht viel von den Menschen zu halten schien, nichts dagegen hatte, den toten Mann mit in den geheimnisvollen Garten zu nehmen.


    Hinter sich hörte er das Klicken der Haustür. Annika trat wieder heraus. »Sie hat sich schon wieder etwas beruhigt«, sagte sie leise. »Ich hab ihr gesagt, sie soll alles, was sie erlebt hat, auf einen Bogen Papier zeichnen. So hab ich das als Kind immer gemacht, wenn mir was ständig im Kopf herumging. Ich frage mich nur, was ihre Mutter dazu sagen wird, wenn sie nach Hause kommt und Bilder von einem Haufen wilder Krieger mit Speeren sieht.« Sie grinste schwach, machte aber schnell wieder ein ernstes Gesicht, als niemand auf ihren Scherz reagierte.


    »Geht jetzt, bevor die Magie dieses Ortes verschwindet!«, drängte Manjusri. »Euch bleibt nicht mehr viel Zeit.« Annika deutete auf den Toten am Boden, aber bevor sie etwas sagen konnte, fügte die Frau hinzu: »Wir kümmern uns um ihn. Findet den Hüter des Gartens und bringt ihm den Schlüssel!«


    »Warum sollten wir das tun?«, gab Annika trotzig zurück. »Ich habe keine Ahnung, wer ihr eigentlich seid, noch weiß ich etwas von eurer Feindschaft mit ihm.« Sie deutete auf den gefangenen Mann im Anzug.


    »Weil ihr längst Teil dieser Auseinandersetzung seid«, erwiderte Manjusri. Nun wirkte sie nicht mehr freundlich, sondern beinahe so kühl wie Atapa an ihrer Seite. Auch die anderen Krieger, die an dem Kampf beteiligt gewesen waren, blickten sie aus fremdartigen kalten Augen an. »Ihr habt keine Wahl. Die anderen Ashuras werden euch finden. Eure einzige Hoffnung ist, schneller als sie zu sein. Geht!«


    Annika setzte zu einer Erwiderung an, aber Colin hatte genug gehört. »Komm!«, sagte er und zog sie brüsk am Arm zu dem in der Luft schwebenden Bilderrahmen. Er half Annika über den unteren Rand und sie stieg durch das Bild und auf den Schreibtisch in seinem Wohnzimmer. Bevor er selbst durch die Fotografie stieg, drehte er sich noch einmal zu Atapa und Manjusri um.


    »Das war nicht unsere letzte Begegnung, hab ich recht?«


    Die beiden schwiegen und blickten so regungslos zu ihm zurück, als wäre Morlots fotografierte Straßenszene bereits jetzt wieder zu einem leblosen Bild erstarrt, nur mit einigen zusätzlichen Personen darin. Mit eingezogenem Kopf trat Colin durch den Rahmen und wieder zurück in sein Wohnzimmer. Draußen war die Nacht angebrochen und es war dunkel im Raum geworden. Von irgendeinem Balkon in der Nachbarschaft her erklangen Stimmengewirr und Gelächter und es roch nach Gegrilltem.


    »Sehen Sie sich das an!«, sagte Annika mit bebender Stimme. Ihr Finger deutete hinter ihm auf die Fotografie. Er wirbelte auf dem Absatz herum. Das Bild zeigte noch immer das Bild von der Straße und dem Bretterzaun in Brixton, aber die halb nackten Krieger und ihr Gefangener waren nicht mehr zu sehen. Die Fotografie sah nicht anders aus, als heute Nachmittag als er sie in Herrn Artemjews Galerie zum ersten Mal gesehen hatte.


    »Ob der … Gott, wie sich das anhört! Ob der Zauber wieder geendet hat?«


    Colin stieg erneut auf den Schreibtisch und hängte das Bild ab. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Auf jeden Fall will ich dieses Ding nicht mehr in meinem Wohnzimmer haben.«


    Er schleppte das Bild auf den Balkon und lehnte es an die Hauswand neben den Gartentisch. »Das ist besser«, sagte er. Erst jetzt fiel ihm auf, wie stark seine Hände zitterten. Er ließ sich in seinen ausgeklappten Campingstuhl fallen.


    Im gleichen Moment schrie Annika entsetzt auf, als Morlots Fotografie ein letztes Mal lebendig wurde. Etwas kam aus dem Bild herausgeschossen, prallte mit rudernden Armen und wild rollenden Augen gegen das Balkongeländer und richtete sich zu voller Größe auf. Es war der stämmige Mann, den die fremdartigen Krieger überwunden hatten. Sein linker Anzugärmel war abgerissen und das weiße Hemd darunter zerfetzt. Dunkles Blut strömte ihm aus einer klaffenden Stirnwunde und floss ihm in eines seiner Augen, das er zugekniffen hatte. Gehetzt sah er sich um. Annika stolperte rückwärts und fiel polternd über die Schwelle ins Wohnzimmer. Colin war vor Überraschung und Schreck wie in den Stuhl genagelt.


    Der Stämmige sprang auf ihn zu und drückte ihm mit einem heiseren Knurren die Kehle zu. In Panik riss der Historiker an den Armen des Wesens, doch der eiserne Griff lockerte sich nicht. Der dumpfe Schmerz in seiner Kehle steigerte sich zu einem heißen Brennen.


    Da ertönte ein klirrender Schlag, und die Hände des Stämmigen hörten für einen Moment auf, weiter zuzudrücken. Er schwankte leicht. Colin rang nach Atem. Mit größter Anstrengung stieß er den Angreifer zurück gegen das Balkongeländer. Es gelang ihm, sich aus dem Campingstuhl erheben. Sein Blick fiel auf Annika, die mit den Überresten seiner Riojaflasche in der Rechten hinter dem Stämmigen stand. Ihre Augen waren weit aufgerissen, das Weiße in ihnen schimmerte geisterhaft in der Dunkelheit. Mit einem harten Stoß rammte sie Colins Angreifer den gezackten Flaschenhals in den Nacken.


    Der Stämmige brüllte auf. Glassplitter von dem ersten Schlag, der die Flasche auf seinem Kopf hatte zerplatzen lassen, fielen ihm aus den Haaren. An seinen Wangen rann eine Spur Rotwein hinab und vermischte sich mit dem Blut, das eines seiner Augen verklebte. Annika ließ den Flaschenhals los. Wie auf eine wortlose Vereinbarung hin stießen der Dozent und seine Studentin ihre ausgestreckten Hände gegen den Brustkorb des Wesens. Keuchend schoben sie den benommenen Angreifer über das Balkongeländer.


    Mit einem dumpfen Schlag landete der Stämmige zwei Stockwerke tiefer auf dem Rasen des Gartens. Mühsam, aber immer noch erstaunlich schnell kam er wieder auf die Beine. Er hob seinen Kopf und warf den beiden, die über das Balkongeländer sahen, einen hasserfüllten Blick zu. Dann wandte er sich ab.


    Innerhalb weniger Augenblicke hatte die Dunkelheit ihn verschluckt.


    Annika ließ sich schwer atmend neben der Balkontür nieder und starrte vor sich hin. Colin setzte sich neben sie. Eine Weile redete keiner von ihnen ein Wort.


    »Sieht ganz so aus, als ob dieser … dieser Ashura unseren neuen Freunden entkommen ist«, brummte Colin mit einem Mal leise, als spräche er mit sich selbst.


    Annika antwortete nicht. Ihr Blick wanderte zu Boden. »Schauen Sie!«, rief sie. Er drehte sich zu ihr um. Sie hielt ihm ihre offene Hand entgegen. »Das lag in einer Ecke unter dem Fenstervorhang.«


    Der metallene Griff des Kerzenhalters glitzerte im Licht der eingeschalteten Balkonlampe. Auch wenn er diesmal nicht von innen heraus leuchtete wie eine winzige Sonne, so war es Colin doch, als ob von seinem Anblick ein unhörbares Beben ausginge, das in alle Richtungen seiner Charlottenburger Wohnung rollte. Was sie gemeinsam erlebt hatten, war keine Illusion gewesen. Es war wirklich geschehen.


    Annika blickte ihren Dozenten an. Ihre Miene war eine Mischung aus Staunen und Ratlosigkeit. »Was sollen wir jetzt machen?«


    Anstelle einer Antwort stand Colin auf und wandte sich dem Bild zu. Colin hob es an und tastete vorsichtig mit seinen Fingerspitzen über die glatte Oberfläche. Doch er hätte es gar nicht berühren müssen. Sein Instinkt sagte ihm, dass der Zauber vorbei war. Die Fotografie würde nicht wieder lebendig werden. Sie hatten das, was Manjusri »den Schlüssel« genannt hatte, aus dem Bild entfernt. Langsam lehnte Colin das Bild wieder zurück an die Hauswand, wo es in seinem Holzrahmen wie aus einem einzigen blinden Auge ausdruckslos zum nächtlichen Himmel über ihnen hinaufblickte. Colin hob ebenfalls seinen Kopf und sah in die Dunkelheit hinaus. Es waren nur wenige Sterne zu erkennen, schließlich befanden sie sich in einer Großstadt. Wie nannte man das noch mal? Light pollution – Lichtverschmutzung. Scheußliches Wort.


    »Ich weiß, was ich machen werde«, sagte er schließlich, immer noch zu den blassen Sternen blickend. »Ich werde den Mann suchen, den diese Wesen den Hüter des Gartens nennen. Claude Morlot, Ahmad, wie immer er auch heißen mag. Ich werde ihm den Schlüssel bringen. Und dann werde ich hoffentlich ein paar Antworten bekommen.«


    Er neigte den Kopf und sah Annika an, in deren Augen es nass glitzerte. »Ich habe heute Dinge erlebt, von denen ich nie zu träumen gewagt hätte. Die Mythen und Legenden, die ich so lange studiert habe, sind lebendig geworden – nein, sie waren es schon immer! Ich kann nicht einfach zu meinem alten Leben zurückkehren und mir einreden, dass ich mir all dies nur eingebildet habe. Außerdem hat die Frau bestimmt recht. Wir haben keine andere Wahl.« Er deutete in die Richtung, in die der Mann im Anzug entkommen war. »Die werden uns nicht in Ruhe lassen.«


    Über Annikas Wange lief eine Träne und malte eine glänzende Spur in ihr Gesicht. Sie wischte sie mit ihrem Handrücken fort.


    »Die haben Herrn Artemjew umgebracht«, murmelte sie gepresst, als ob ihr ein harter Gegenstand im Hals stecken geblieben wäre. »Diese Ashuras. Ich komme mit Ihnen. Wagen Sie es bloß nicht, Nein zu sagen. Ich hab die Frau gefragt, was wir mit ihren Problemen zu schaffen hätten, aber die Wahrheit ist: Herr Artemjew hat mir geholfen. Er hat uns geholfen. Wir sind ihm was schuldig. Wenn wir diesen Monstern damit in die Suppe spucken, dass wir Morlot den Schlüssel da geben, dann bin ich dabei.«


    Colin Rendall erwiderte nichts. Es gab nichts zu erwidern. Annika Talbachs Stimme duldete keinen Widerspruch.


    Er schloss die Augen, atmete tief ein, nahm den Geruch der nächtlichen Stadt in sich auf.


    Was für ein Ferienbeginn.

  


  
    Kapitel 9


    Annika war so müde, dass nicht einmal das Dröhnen der Flugzeugmotoren sie wach halten konnte. Sie stellte ihren Sitz nach hinten, so weit es ging, schob mühsam ihre ausgestreckten Beine an dem Trolley unter dem Sitz vor ihr vorbei und schloss die Augen. Sie hörte, wie Colin Rendall den Deckel seines Notebooks zuklappte. Die Maschine setzte sich langsam in Bewegung. Auf eine seltsame Art und Weise war das ohrenbetäubende Brummen des startenden Flugzeugs einschläfernd. Annika fühlte, wie das Geräusch sie schnell und unaufhaltsam aus der Gegenwart entführte, heraus aus dem Bauch des Fliegers, der Colin und sie nach London bringen würde, und in eine Welt von inneren Bildern hinein, an der Grenze zwischen Schlummer und Schlaf.


    Noch einmal erlebte sie, während ein Teil ihres Bewusstseins das laute Gekabbel der beiden Kinder in der Sitzreihe vor ihr registrierte, wie sie in der gestrigen Nacht nach Hause gekommen war. In Gedanken öffnete sie die Tür zu ihrer Wohngemeinschaft in Pankow, die sie mit einer Medizinstudentin teilte. Ihre Müdigkeit verschmolz die Gespräche der anderen Reisenden um sie herum zu dem gleichmäßig lauten Surren des Kühlschranks, den sie öffnete, um sich ein eiskaltes Bier zu nehmen und in einem Zug herunterzustürzen. Sie trank noch ein zweites Bier, diesmal bedeutend langsamer, und saß lange regungslos am Küchentisch unter dem kalten Licht einer nackten Glühbirne, um nachzudenken. Selbst nachdem Tanja, ihre Mitbewohnerin, angetrunken und lachend mit irgendeinem Typen nach Hause gekommen war und die beiden sich in ihr Zimmer verzogen hatten, hatte Annika noch immer in der Küche gesessen, dem Brummen des Kühlschranks gelauscht, der sich verdächtig nach einem Flugzeugmotor anhörte, und die Ereignisse des vergangenen Tages vor ihrem inneren Auge Revue passieren lassen.


    Sie war nie ein Mensch gewesen, der sich für unerklärliche Phänomene interessiert hatte. Fantasy- und Science-Fiction-Geschichten langweilten sie. Nur Tolkiens »Herr der Ringe« hatte sie schon als Kind fasziniert. Dieser Roman gehörte zu den wenigen Büchern, die sie mehr als nur einmal gelesen hatte.


    Obwohl sie als einziges Kind ihrer Eltern, beide Grundschullehrer in Dannenberg, behütet aufgewachsen war, hatte sie schon von klein auf erlebt, dass die Ungeheuer bei Weitem nicht immer Hockeymasken oder Handschuhe mit Klingen trugen wie in Horrorfilmen. Die Ungeheuer waren ein Teil des Alltags um sie herum. Gerade deswegen wirkten sie bedrückender als jeder knallige Spezialeffekt im Kino. Sie trugen Uniformen, die sie als Beamte des Staatsapparats identifizierten, und sie kamen jedes Jahr aufs Neue in einer so gewaltigen Zahl aus der ganzen Bundesrepublik in ihren Landkreis, dass allein schon diese demonstrative Übermacht ihre hilflose kindliche Wut entfachte. Ein Staat, der ganze Armeen von bewaffneten Einheiten ankarren musste, um Recht durchzusetzen, konnte nicht im Recht sein.


    Mit vierzehn hatte sie in ihrem unbändigen Zorn über die Ungerechtigkeiten, die sie um sich herum wahrnahm, die ersten Steine geworfen. Es hatte die Ungeheuer nicht vertrieben – ganz im Gegenteil. Nun war es ihr, als lauerten sie hinter jeder Ecke. Jeder neue Zusammenstoß mit diesen gesichtslosen Uniformträgern, jedes weitere blaue Auge, das ihr geschlagen wurde, jede Anzeige mehr, die sie vor Gericht zitierte, verstärkten nur ihre kalte Verachtung und bestätigten sie insgeheim darin, dass, wer so gründlich bekämpft wurde, auf der richtigen Seite stand. Sie kämpfte für das Recht.


    Magie, Religion oder das Übernatürliche hatten in ihrer Welt keinen Platz. Sie lenkten eher von den realen Herausforderungen um sie herum ab. Während ihrer Zeit im Gymnasium hatte sie eine Phase durchlaufen, in der sie intensiv die Bibel gelesen hatte, ohne darin viel für sich entdecken zu können – im Gegenteil: Sie, die selbst gerade zu erkennen begann, dass sie sich vor allem für Frauen interessierte, fühlte sich von der offenen Ablehnung gleichgeschlechtlicher Liebe in den biblischen Texten als Mensch zurückgewiesen.


    Als sie nach Berlin gezogen war, um dort zu studieren, hatte sie sich nicht nur für Alte Geschichte eingeschrieben, sondern auch für Politikwissenschaften. Es reichte ihr nicht mehr, ausschließlich zu protestieren. Das war gut, um Dampf abzulassen, um sich immer wieder daran zu erinnern, wo sie herkam und wer ihr Feind war – vor allem hoffte sie, dass es die Krawattenträger in ihren Bürofestungen aus Stahlbeton und verspiegeltem Glas immer wieder daran erinnerte, dass sie sich nicht geschlagen gab, dass da draußen noch immer Menschen herumliefen, die sich nicht alles gefallen ließen. Aber inzwischen wollte sie etwas verändern, auch wenn dies bedeutete, sich durch Politikseminare zu quälen, die noch trockener und langweiliger waren als der ödeste Mathematikunterricht in der Schule.


    Alte Geschichte hatte anfangs eher nebenbei dazugehört. So unbefangen, wie sie vor Jahren aus jugendlicher Neugier die Bibel studiert hatte, war sie in Dr. Rendalls Seminar aufgetaucht. Lag der Schlüssel zu einer gesellschaftlichen Veränderung womöglich in der Vergangenheit begraben? Annika war bereit, in alle Richtungen zu blicken.


    Bisher waren auch im Hörsaal ihres Dozenten für Althistorik keine Antworten auf ihre drängenden Fragen aufgetaucht, doch dafür war etwas anderes passiert: Plötzlich gab es nicht mehr nur die starre Realität der Gegenwart, in der sie lebte. Dr. Rendall hatte mit seiner übersprudelnden Begeisterung für die Vergangenheit Tore zur Lebenswirklichkeit und zu den Denkweisen früherer Epochen aufgestoßen. In seinen Vorlesungen bekamen die Autoren zweitausend Jahre alter Texte neues Leben eingehaucht, liefen mit großen Augen durch das einundzwanzigste Jahrhundert und setzten das Heute in Beziehung zu ihrer damaligen Welt.


    Alles schön und gut. Aber heute Abend war vor ihr ein Tor aufgegangen, das sie einen Blick in eine Realität hatte werfen lassen, die von jener, in der sie sich noch vor einem halben Jahr befunden hatte, weiter entfernt war, als sie es sich jemals hätte vorstellen können. Magie war real, es gab andere Welten als diese, in der sie ihr bisheriges Leben verbracht hatte, und auch die Ungeheuer existierten tatsächlich nicht nur in den Schatten unter den Betten kleiner Kinder.


    Wie sollte sie damit klarkommen? Wem konnte sie davon erzählen? Niemandem natürlich – jedenfalls nicht, wenn sie nicht ein Zimmer in Bonnies Ranch bekommen wollte, wie die bekannteste psychiatrische Klinik Berlins auch gern genannt wurde. Tatsache war: Die gestrigen Erlebnisse entfernten sie von den anderen Menschen. Sie schafften einen Abstand zwischen ihr und denen, die auch weiter so durchs Leben laufen würden, wie sie es bisher getan hatte, ohne zu ahnen, was sich hinter dieser scheinbar durch Naturgesetze geordneten Welt verbarg: ein wilder, chaotischer Strudel, der einen am eigenen Verstand zweifeln ließ, wenn man zu lange hineinstarrte.


    Warum wollte sie dennoch weiter in diesen Strudel sehen? Warum setzte sie sich erneut der Möglichkeit aus, diesen unheimlichen Ashura-Wesen über den Weg zu laufen?


    Ihre Fingernägel pulten das Etikett der Bierflasche ab, ohne dass sie es bemerkte. Sie lauschte den Geräuschen des Kühlschranks und des Paars im Nebenzimmer, das inzwischen laut zu vögeln begonnen hatte.


    Es gab keine einfachen Antworten mehr.


    DING!


    Sie schreckte aus ihrem Schlaf hoch und rieb sich mit zerknitterter Stirn die Augen, während auf den tiefen Signalton aus den Lautsprechern über ihnen die nervtötende Singsangstimme einer Flugbegleiterin ertönte. Colin, der auf dem Fensterplatz saß, hatte nach draußen gesehen und wandte sich ihr zu.


    »Wir sind im Anflug auf Heathrow.«


    »Großartig«, brummte sie. »Ich brauch unbedingt einen Kaffee. Einen vernünftigen Kaffee, nicht den Inhalt von solchen Fingerhüten, wie sie hier ausgeschenkt werden.«


    Colin grinste. »Keine Sorge, den kriegst du. Heathrow ist eine einzige riesige Shoppingmall – mit Flugzeuganschluss.«


    Annika grunzte etwas Unverständliches und schloss die Augen, verzog dann aber doch bei dem Gedanken an einen Riesenbecher bei Starbucks ihre Lippen zu einem Lächeln. Sie überlegte kurz, wann Colin und sie dazu übergegangen waren, sich zu duzen. Das musste irgendwann am späteren Abend gewesen sein, als sie gemeinsam im Internet nach Claude Morlots Adresse gesucht hatten. Inzwischen waren sie mehr als ein Dozent und dessen Studentin. Für Annika war es, als ob sie die Identitäten zweier Verschwörer angenommen hätten. Das gefiel ihr. Es war mindestens so aufregend, wie auf Demos zu gehen und mit bewaffneten Beamten zusammenzustoßen. Diese beinahe kindliche Aufregung lenkte sie davon ab, dass der Grund ihrer Reise ein blutig ernster war: Ein Mensch war umgekommen, und diese Ashura-Wesen würden sie weiterverfolgen.


    Annika verbrachte nicht wenig Zeit am Computer. Sie war bei Weitem kein Hacker, aber sie kannte nützliche Seiten, von denen ihr Dozent noch nie etwas gehört hatte. Tatsächlich hatte dieser es ihr zu verdanken, dass sie so schnell herausgefunden hatten, wo der geheimnisvolle Fotograf lebte. Colin war nie besonders geschickt darin gewesen, wenn es darum gegangen war, von einer Suchmaschine ein vernünftiges Ergebnis zu bekommen.


    Mit einem Ruck setzte der Flieger auf und rollte langsam in Richtung Terminal. Die Landung riss Annika endgültig aus ihren schläfrigen Gedanken. Nun befanden sie sich in England. Der erste Schritt, den Mann zu finden, den die Speerkrieger-Wesen den »Hüter des Gartens« genannt hatten, war getan.


    Der Gebäudekomplex in Battersea, zu dem sie sich aufgemacht hatten, war atemberaubend. Colin Rendall war kaum an seinem nordöstlichen Ende, wo das Taxi gehalten hatte, aus dem Wagen gestiegen, als er auch schon seinen Kopf in den Nacken legte und zu den obersten Etagen des riesigen Hochhauses hinaufblickte. Er war völlig erschlagen von der bläulichgrau schimmernden Fassade, in deren Panoramafenstern sich das Licht des beinahe wolkenlosen Sommertages spiegelte. Annika musste ihm auf die Schulter tippen, um ihn daran zu erinnern, dass der Fahrer ungeduldig auf sein Geld wartete. Geistesabwesend drückte er dem übergewichtigen Mann ein paar Scheine in die Hand, dann starrte er wieder nach oben.


    »Großartig, was?«, entfuhr es ihm. »Stell dir nur mal vor, was für einen Blick man von dort oben über die ganze Stadt hat!«


    »Und was für einen Haufen Geld man für ein Apartment in diesem Turm hinlegen muss!«, gab Annika zurück. Eigentlich war sie ebenso beeindruckt wie Colin, aber lieber hätte sie sich die Zunge abgebissen, als sich anmerken zu lassen, dass ihr über eine Ansammlung von Neureichenwohnungen die Kinnlade herunterklappte.


    Colin winkte lachend ab. »Wer sich hier eine Wohnung leisten kann, muss bestimmt nicht sein Kleingeld zählen.«


    Er schritt auf den Eingang des höchsten der fünf Türme des Komplexes zu, die in regelmäßigen Abständen mit dem schräg anwachsenden Hauptgebäude verbunden waren. Als sie im Taxi an der Längsseite der Anlage entlanggefahren waren, hatte Colin die Stockwerke am niedrigen, anderen Ende neben der kleinen Kirche am Themseufer gezählt und war auf vier gekommen. Hier, direkt vor ihnen, reckten sich zwanzig Etagen in die Höhe. Wenn die Informationen aus dem Netz richtig waren, dann lebte Claude Morlot in einem der zahlreichen Appartements dieses gewaltigen Kolosses.


    Der Portier im Eingangsbereich legte seine Zeitung zur Seite, als er die beiden sich seiner Arbeitstheke nähern sah.


    »Zu wem möchten Sie bitte?«


    »Wir würden gerne mit Mr Claude Morlot sprechen«, erklärte Colin. Er nannte seinen und Annikas Namen, woraufhin der Portier zu seinem Telefon griff.


    Er lauschte in die Hörermuschel und nickte, dann blickte er die beiden vor sich kühl an. »Mr Morlot empfängt keine Besucher. Es tut mir leid.«


    Er wollte bereits den Hörer wieder auflegen, als Colin sich vorbeugte.


    »Warten Sie! Sagen Sie bitte Mr Morlot, dass wir mit einer wichtigen Nachricht für Ahmad al Kimiya kommen!«


    Misstrauisch musterte der Portier den jungen blonden Mann in der abgewetzten schwarzen Lederjacke vor sich von oben bis unten. Erneut hielt er den Hörer an sein Ohr und wiederholte, was Colin gesagt hatte. Für einen Moment herrschte Stille. Annika ertappte sich dabei, dass sie die Luft anhielt. Wenn sich dieser Fotograf als Eigenbrötler herausstellen sollte, der sich in seiner Wohnung verbarrikadierte, hatten sie keine Chance, an ihn heranzukommen.


    Sie atmete hörbar aus, als der Mann hinter der Theke den Hörer wieder auf das Ladegerät legte, sie noch einmal streng ansah und schließlich verkündete: »Mr Morlot erwartet Sie. Zwanzigster Stock. Nehmen Sie den Lift dort, er führt Sie direkt hin.«


    »Der hochnäsige Idiot hätte es wirklich nicht so spannend machen brauchen«, raunte sie missmutig, aber erleichtert.


    Colin brummte zustimmend, obwohl er kaum hinhörte. Seine Hände tasteten nach dem Griff des Kerzenhalters in der Tasche seiner Lederjacke, dem Gegenstand, den Manjusri »den Schlüssel« genannt und dessen Magie Morlots Bild zum Leben erweckt hatte. So verschwammen allmählich Realität und Fantasie. Der Mann, der sich dazu entschlossen hatte, sie zu empfangen, war in der Tat so etwas wie ein Magier, und der hoch über die Themse ragende Ort, zu dem der Expresslift sie nun bringen würde, sein Turm.


    Als die Aufzugstüren im zwanzigsten Stock aufgingen, bemerkte Annika mit Erstaunen, dass sie sich direkt zu Claude Morlots Wohnung geöffnet hatten. Vor Colin und ihr stand im leicht abgedunkelten Flur des Appartements ein hochgewachsener Mann in den Schatten.


    »Woher kennen Sie meinen Namen?«, wollte er ohne Umschweife wissen. Seine Stimme klang tief und volltönend wie die eines geübten Schauspielers auf einer Bühne.


    Colin trat einen Schritt in den Flur. »Von dem Wesen, das uns auftrug, Ihnen etwas zu übergeben, was wir gefunden haben – in einem Ihrer Bilder.«


    Der Mann rührte sich nicht. Nach einem langen Moment, während dessen die Lifttür sich beinahe wieder geschlossen hätte, sagte er: »Kommen Sie herein.«


    Die beiden traten in das Appartement. Mit einem leisen Klicken schloss sich der Aufzug hinter ihnen.


    Colin hatte am gestrigen Abend einige Bilder von Claude Morlot im Internet gesehen, doch es waren fast ausschließlich Aufnahmen älteren Datums gewesen. Der Franzose lebte sehr zurückgezogen und kommunizierte mit der Kunstwelt und der Presse ausschließlich über seinen Agenten. Da der Mann nun die Tür zum Wohnzimmer öffnete, fiel mehr Licht in den verdunkelten Flur. Der Historiker bemerkte, dass das Alter offenbar sehr freundlich mit Claude Morlot umgegangen war – entweder das oder dieser Fotograf besaß einen verflucht teuren Schönheitschirurgen. Der Mann vor ihnen sah genauso aus wie auf den wenigen Fotos von ihm aus den Achtzigern, die als magere Zeugen seines Aussehens im Netz kursierten. Damals musste er etwa Anfang vierzig gewesen sein. Jetzt sah er immer noch höchstens wie Mitte vierzig aus. Dass seine kurz geschnittenen dunklen Haare keine Spur von Grau aufwiesen, obwohl er rein rechnerisch mindestens Mitte sechzig sein musste, konnte sich Colin noch mit Färbemittel erklären. Aber der hochgewachsene Mann mit dem stechenden Blick und der Raubvogelnase, der nun im Türrahmen zu seinem Wohnzimmer zur Seite trat, um sie hindurchgehen zu lassen, war trotz seines Alters fast faltenlos und so kräftig gebaut wie ein Profisportler.


    Das Zimmer hinter Morlot war weitläufig und mit wenigen Möbeln ausgestattet – einem schwarzen Ledersofa, Sesseln, sowie einem niedrigen, lang gezogenen Glastisch. Dahinter versperrten weiße Vorhänge, die bis zum Boden reichten, den Ausblick aus den Panoramafenstern. Sie dunkelten den Raum ein wenig ab und tauchten ihn in ein milchig warmes Licht.


    »Danke, dass Sie sich die Zeit für uns nehmen«, sagte er, während er Annika voranging. »Mein Name ist Colin Rendall, und die junge Dame, die mit mir gekommen ist, heißt –«


    Weiter kam er nicht. Der Griff, mit dem Claude Morlot ihn am Kragen seiner Lederjacke packte, kam so plötzlich und unerwartet, dass es ihm die Sprache verschlug. Der Fotograf riss ihn herum und schleuderte ihn mit solcher Wucht in einen dicken, schwarzen Ledersessel, dass das Möbel rückwärts gegen die Wand rutschte. Claude Morlots Hände hatten ihn kaum losgelassen, als die Rechte des Mannes nach dem kunstvoll geschwungenen Heft eines Schwertes griff, das an der Wand neben dem Durchgang zum Flur in einer waagrechten Halterung hing. Bevor Colin auch nur seine Muskeln anspannen konnte, um sich zu erheben, presste sich bereits der kalte Stahl des schlanken Anderthalbhänders gegen seinen Hals und drückte ihn zurück in den Sessel. Hinter dem hünenhaften Mann stieß Annika einen erstickten Schrei aus.


    »Sagen Sie ihr, wenn sie mich angreift, sterben Sie.« Morlot hörte sich eiskalt und überlegt an. Er musste sich nicht einmal umdrehen, um zu sehen, was die Frau hinter ihm plante. Er hatte die Situation völlig unter Kontrolle.


    »K-keinen Aschenbecher diesmal«, ächzte Colin, dem das Sprechen schwerfiel. Die scharfe Schneide des Schwertes drückte schmerzhaft gegen seinen Adamsapfel. Er versuchte ein sarkastisches Lächeln, das ihm gründlich misslang.


    »Sagen Sie ihr, sie soll sich hinsetzen.«


    »Annika, setz dich –«


    »Schon gut, ich brauche keinen Übersetzer. Sein Englisch ist gut genug für mich.«


    Erleichtert bemerkte Colin, dass seine Studentin sich genauso eiskalt und beherrscht anhörte wie der Mann, der ihn mit diesem riesigen Schwert bedrohte. Was er jetzt nicht brauchen konnte, war ein Riot Girl, das die Nerven verlor.


    Langsam ließ sie sich in einem zweiten Sessel nieder, der neben dem stand, in dem Colin saß. Dessen Lederbezug knarrte laut in der Stille des Raumes, in dem ansonsten nur das leise Surren einer Klimaanlage zu hören war.


    »Sie behaupten, Ihnen sei aufgetragen worden, mir etwas zu übergeben«, sagte Morlot.


    Colin nickte vorsichtig, bemüht, sich nicht selbst an der Klinge zu verletzen. »Es ist ein Stück Metall. Ich habe es bei mir, in meiner Jackentasche.«


    Morlots Augen weiteten sich ein wenig. Es war das einzige erkennbare Anzeichen einer wachsenden Anspannung. Seine Stimme ebenso wie die Hand, die das Schwert hielt, blieben ruhig.


    »Zeigen Sie es mir. Langsam«, fügte er hinzu, als Colins Hand in der Tasche seiner Lederjacke verschwand.


    Der Historiker hielt dem Mann, der ihn mit dem Schwert bedrohte, seine ausgestreckte Rechte entgegen, auf deren nach oben gedrehter Handfläche der Metallgriff des Kerzenständers lag. Claude Morlot nahm mit einer schnellen Bewegung das Schwert von dessen Hals. Beinahe gleichzeitig legte Colin das Stück Metall auf die Tischplatte aus dickem Kristallglas.


    »Die Frau, die uns Ihren eigentlichen Namen verriet, nannte das Ding einen »Schlüssel«, murmelte er heiser.


    »Ahmad al Kimiya«, sagte der Fotograf nachdenklich, wie zu sich selbst, in einem Ton, der jede Härte verloren hatte. »Wie lange ich schon nicht mehr so genannt worden bin …« Er platzierte die Klinge neben dem Messinggriff auf der Glasplatte.


    Es entging ihm nicht, dass Annikas Hand, die eben noch in ihrem Schoß gelegen hatte, nun auf ihrem Knie ruhte, um näher an die Waffe heranzukommen. Ein dünnes Lächeln umspielte seine Lippen. »Unternehmen Sie erst gar nicht den Versuch, junge Dame! Colada mag es nicht, von einem anderen als seinem rechtmäßigen Besitzer geführt zu werden. Wenn Sie mich mit dieser Klinge angreifen wollen, werden Sie sich nur selbst verletzen.«


    Verärgert darüber, dass sie durchschaut worden war, blitzte Annika ihn an, ohne etwas zu erwidern, ließ aber ihre Hand wie aus Trotz auf ihrem Knie liegen.


    »Colada?«, fragte Colin, der einen Kratzer an seinem Hals betastete, wo Morlot ihn mit seiner Waffe bedroht hatte. Er blickte auf seine Fingerspitzen und runzelte die Stirn, als er ein wenig Blut sah. Ihr ungewöhnlicher Gastgeber reichte ihm wortlos ein gefaltetes und unbenutztes Taschentuch, das er aus seiner Hosentasche gezogen hatte.


    »Sie haben Ihre Klinge tatsächlich nach einem der Schwerter des Cid benannt?« Colin drückte das Taschentuch auf den Kratzer. »Offenbar schätzen Sie alte Waffen.«


    Morlot schüttelte langsam den Kopf. »Nein, ich habe dieses Schwert nicht nach Colada benannt. Dieses Schwert ist Colada.«


    »Und was ist mit dem Schwert, das man im Königlichen Palast in Madrid in einer Vitrine bestaunen kann?«


    »Wenn Sie so viel über Spaniens Geschichte wissen«, gab Morlot ungerührt zurück, »dann ist Ihnen bestimmt auch bekannt, dass die Echtheit jenes Schwertes angezweifelt wird. Es ist nicht das Schwert, das der Cid seinem Vasallen Martin Antolinez für seine Dienste gab.« Er deutete auf die Klinge vor sich auf der gläsernen Tischplatte. »Ich nahm Colada dem Ritter von Burgos in einem fairen Wettstreit ab. Seitdem ist sie in meinem Besitz.«


    Colin starrte den Fotografen an, als hätte er ihn nicht richtig verstanden. »Sie wollen mir sagen, Sie hätten zur Zeit der Reconquista gekämpft? Und dass ich das Schwert von Rodrigo Diaz de Vivar an meinem Hals hatte? Die Klinge des Cid?«


    Morlot hielt es offenbar nicht für nötig, eine bereits getroffene Aussage zu wiederholen. Er blickte Colin nur ruhig an, der sich Annika zuwandte.


    »Er behauptet, er hätte –«


    »– bereits zu ungefähr derselben Zeit gelebt, als die Normannen die Schlacht von Hastings gewannen und England eroberten«, unterbrach ihn Annika. Ihre Stimme bebte vor Aufregung. »Mit Geschichte kenne ich mich aus. Sagte dieser Atapa nicht, Morlot sei alt? Wie es aussieht, hat er damit noch untertrieben.«


    Beide betrachteten den Mann, der ruhig vor ihnen stand und sich ihren Blicken stellte. Die dunklen Augen ihres Gastgebers waren nicht die eines Mannes, der im zwanzigsten Jahrhundert zur Welt gekommen war. Sie erschienen dem Historiker wie Fenster zu einer weit zurückliegenden Vergangenheit. Colin stellten sich bei diesem Gedanken unwillkürlich die Haare im Nacken auf. Der Mann in der teuren schwarzen Designerjeans und dem grauen Leinenhemd inmitten dieser modernen Wohnung hoch über einem pulsierenden Zentrum der westeuropäischen Zivilisation hatte in einer Zeit lange vor der Aufklärung gelebt. Für diesen Mann mussten seine beiden Besucher wahrscheinlich wie Eintagsfliegen wirken, kurz aufflammende Lichter, die so schnell wieder in der Dunkelheit des Vergessens verglommen, wie sie hell geleuchtet hatten. Die Existenz eines Menschen, der so scheinbar unbeeinflusst vom erbarmungslosen Arm der Zeit durch die Jahrhunderte schritt, schlug einem die eigene Sterblichkeit hart um die Ohren.


    Er räusperte sich. »Wie – wie kann das möglich sein?«, fragte er heiser.


    »Das ist eine lange und seltsame Geschichte«, erwiderte Morlot. »Sie dauert noch immer an, das erkenne ich allein schon daran, dass Sie mir dies hier zurückgebracht haben.«


    Er deutete auf den Messinggriff, der neben seinem Schwert auf dem Tisch lag.


    »Was hat es damit auf sich?«, wollte Annika wissen. »Und wer sind die Wesen, die uns zu Ihnen geschickt haben?«


    »Haben sie Ihnen das nicht verraten?«


    Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Aber wir kennen zwei ihrer Namen. Atapa und Manjusri. Und wir wissen, wie ihre Gegner heißen.«


    Morlots Kiefer mahlten. »Die Ashuras haben schon lange nichts mehr von sich hören lassen, aber Manjusri warnte mich, dass sie sich wieder rühren würden, jetzt, da meine Wache zu Ende geht.«


    »Ihre Wache?«, fragte Colin. »Sie behüten diesen Ort, diesen Garten, aber warum? Was macht ihn so besonders?«


    Morlot setzte sich auf das breite Sofa gegenüber den beiden Sesseln, in denen Colin und Annika Platz genommen hatten. »Der Garten oder Dilmun, wie dieser Ort auch genannt wird, ist die Heimat der Devas, der Wesen, zu denen Atapa und Manjusri gehören. Es ist kein Ort, den man auf einer Landkarte finden kann, und die Devas sind keine Menschen. Aber das haben Sie inzwischen bestimmt selbst herausgefunden.«


    »Was sind sie?«, fragte Colin. »Ich kenne mich ein wenig mit Mythologien der unterschiedlichsten Kulturen aus. Die Worte Devas und Ashuras habe ich schon gehört. In den heiligen Schriften der Hindus, den Veden, sind es zwei Gruppen von übernatürlichen Wesen, die miteinander im Streit liegen. In späteren Texten werden die Devas als gut und die Ashuras als böse bezeichnet. Aber ich bin mir nicht sicher, ob die Wesen, die wir erlebt haben, wirklich das sind, was ich über sie gelesen habe.«


    »Sie Gelehrte sind doch alle gleich!«, rief Morlot aus. Verächtlich wischte er mit seiner Rechten durch die Luft. »Blutleere Bücherwürmer! Sie klammern sich an die uralten Mythen, die ihnen von Generation zu Generation weiter überliefert wurden, als wären sie die Wahrheit. Dabei haben sie sich über Jahrhunderte und Jahrtausende hinweg so gründlich missverstanden, dass die Geschichten gar nicht mehr wiederzuerkennen sind.«


    »Ich weiß selbst, wie wenig Glauben wir den historischen Quellen schenken können«, warf Colin ein. Er hörte sich ein wenig beleidigt an.


    »Dann vergessen Sie die historischen Quellen«, konterte Morlot, wobei er die letzten beiden Worte so verächtlich aussprach, als wollte er sie dem Historiker vor die Füße spucken. »Sind die Devas gut? Sind sie böse? Es gibt keine letztendliche Wahrheit, nur unterschiedliche Erzählungen von Personen mit unterschiedlichen Absichten. Sie selbst entscheiden, welcher Geschichte Sie glauben wollen.«


    »Erzählen Sie uns Ihre«, bat Colin. Eindringlich blickte er Morlot an. »Sie sind kein Buch, das Dutzende Male fehlerhaft abgeschrieben wurde. Sie sind ein Mensch aus Fleisch und Blut, auch wenn Sie so alt sein mögen wie ein Patriarch aus der Bibel.«


    Morlot erwiderte nichts.


    »Die Ashuras verfolgen uns«, unterstützte Annika Colin eindringlich. »Sagen Sie uns wenigstens, warum.«


    »Also gut«, lenkte Morlot ein. Er lehnte sich auf dem Sofa zurück. »Ich habe diese Geschichte noch niemals erzählt, aber vielleicht ist inzwischen die Zeit dafür gekommen. Doch bevor ich damit beginne, will ich von Ihnen hören, was genau Ihnen passiert ist und wie Sie in den Besitz des ersten Schlüsselteils gekommen sind.«


    »Des ersten Teils?«, fragte Annika verständnislos.


    Morlot deutete auf den Messinggriff. »Das ist nur ein Fragment von dreien, die ich in meinen Bildern versteckt hatte. Zusammen ergeben Sie den Schlüssel zum Garten. Erzählen Sie mir, wie Sie diesen Teil gefunden haben.«


    Seine Stimme duldete keinen Widerspruch. Wer auch immer der Mann sein mochte, der zwanzig Stockwerke über der City von London mit ihnen auf einem Sofa saß, er war es gewohnt, seinen Willen zu bekommen. Colin fragte sich, ob es klug gewesen war, ihn aufzusuchen. Als sie mit ihrem Bericht geendet hatten und Morlot seinerseits zu erzählen begann, war er froh zu sitzen, denn ihm war, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen.

  


  
    Kapitel 10


    Der Mann hinter dem riesigen Schreibtisch hob seinen Kopf, als draußen der Wind zu einem hohen Heulen anhob. Für einen Sommertag Mitte Juli war es extrem windig. Auf den Shetland-Inseln war das nichts Ungewöhnliches, aber es herrschte nun schon seit mehreren Tagen ein außerordentlich stürmisches Wetter.


    Normalerweise störte ihn der Gesang des Windes nicht – es war im Gegenteil einer der Gründe, weshalb er überhaupt ein Anwesen auf den Shetlands erworben hatte. Whalsay Hall war ein Ort zum Atemholen zwischen den Aufenthalten in seiner Firma in Brüssel unter der Woche. Er liebte es, bei stürmischem Wetter über die Felder und flachen Hügel der Insel zu gehen und sich den Kopf freipusten zu lassen. Gedanken, schwer und bedrückend, gab es genug, gerade in letzter Zeit. Heute störte ihn das in unregelmäßigen Böen aufbrandende Heulen. Zu viele Dinge waren zu überlegen.


    Endlich vernahm er das Klopfen an der Tür, auf das er gewartet hatte.


    »Herein!«


    Seine Stimme klang hohl und brüchig. Er hatte nicht besonders laut gesprochen, dennoch öffnete sich die Tür auf der anderen Seite des Raumes sofort. Zwei Männer betraten das weitläufige Arbeitszimmer. Seine holzgetäfelten Wände und der rotbraune Perserteppich am Boden, der das Geräusch ihrer Schritte völlig verschluckte, ließen den Raum trotz seiner hohen Fenster dunkler erscheinen, als er eigentlich war. Selbst an einem fast regenlosen, wenn auch stürmischen Tag wie diesem war das Deckenlicht eingeschaltet. Wolkenfetzen irrten über den weiten Himmel hinter den Fensterscheiben.


    »Wir machen Fortschritte, Mr Vandenberg«, sagte einer der beiden Männer. Er war Mitte dreißig, groß und drahtig, mit aus der Stirn gekämmten dunkelblonden Haaren. Der Schein einer Stehlampe auf der Kommode in seiner Nähe spiegelte sich in den Gläsern seiner randlosen Brille und verbarg seine Augen. »Unsere Leute haben die Lagerhalle im Londoner Hafen durchsucht, in der Morlot sein Bronzetor versteckt hatte. Wir sind fündig geworden. Das Tor wird in diesem Augenblick hierherverschifft. Außerdem hat Sunda mit uns Kontakt aufgenommen. Er behauptet, das Bild mit dem zweiten Teil des Schlüssels gefunden zu haben. Es ist bereits in seinem Besitz.«


    »Das sind in der Tat gute Neuigkeiten«, sagte der Mann hinter dem schweren Arbeitstisch. Er besaß eine spiegelblanke Glatze, die ihn älter aussehen ließ, als er eigentlich war. Die Haut seiner eingefallenen Wangen hing wie bleiches Leder über den hochstehenden Wangenknochen. Obwohl er nicht gerade klein war, wirkte er in seinem breiten Sessel aus dunklem Leder hinter der riesigen Tischplatte wie ein ausgemergelter Zwerg, der sich in das Zuhause eines Riesen geschlichen hatte.


    Dennoch brachten ihm die beiden Männer ein Maß an Respekt entgegen, das nur unschwer erkennen ließ, dass sie Angst vor ihm hatten. Keiner der beiden näherte sich dem Schreibtisch, an dem er saß, auf weniger als zwei Meter, und sie standen beinahe so stocksteif wie exerzierende Soldaten.


    »Sunda hatte allerdings noch keine Gelegenheit, den Schlüssel in diesem Bild zu suchen und an sich zu nehmen«, erklärte der Mann mit der randlosen Brille, in dessen Gläsern Lichtreflexe aufblitzten. »Darüber hinaus berichtete er uns, dass unseren Leute in London, die Morlots Wohnung beobachten, zwei Personen aufgefallen seien. Sie sind zu ihm vorgelassen worden. Offenbar halten sich die beiden immer noch bei ihm auf. Ihre Beschreibung deckt sich mit der dieser beiden Leute, die Sunda den ersten Schlüsselteil abgejagt haben.«


    »Der Althistoriker und seine Studentin?«


    »Genau«, bekräftigte der zweite Mann. Er war etwa so alt wie der erste, aber etwas schmächtiger und trug sein rötlich schimmerndes Haar kurz geschnitten. Eifrig nickte er, während er ein Notepad in seinen Händen aufklappte und auf das Display starrte, bevor er schnell wieder aufsah. »Einer unserer Mitarbeiter hat zusammen mit einem von Sundas Leuten Mr Rendalls Wohnung aufgesucht. Aber er ist nicht mehr da. Die Studentin ist ebenfalls fort. Wir wurden von Sunda zu spät in Kenntnis gesetzt.«


    »Sparen Sie sich die Schuldzuweisungen«, sagte Vandenberg ruhig. »Warum haben Sie mich nicht darüber informiert?«


    Der Blick des Mannes schweifte nervös von seinem Arbeitgeber zu seinem Notepad, als hoffte er, die Antwort auf dessen Oberfläche zu finden. Sein drahtiger Kollege kam ihm souverän zu Hilfe.


    »Wir wollten Sie nicht unnötig beunruhigen, Sir. Wir hatten die Situation jederzeit unter Kontrolle. Sunda hatte herausgefunden, dass der Wächter des Gartens unter dem Namen Claude Morlot als Fotograf in London lebt. Daraufhin schickten wir sofort einige unserer besten Mitarbeiter vor Ort, um ihn zu observieren. Wir gingen davon aus, dass Mr Rendall und Miss Talbach früher oder später bei ihm auftauchen würden, um Morlot den ersten Teil des Schlüssels zu überbringen – was ja auch geschehen ist.«


    Vandenberg lehnte sich nach vorne und stützte seine Hände auf der Tischplatte ab. »Versuchen Sie mich nicht für dumm zu verkaufen, Ashmore!«, sagte er. Seine brüchige Stimme klang mit einem Mal messerscharf. »Genauso gut hätten die beiden auch erst alle drei Schlüsselteile suchen und sie zusammensetzen können. Sie haben aufgrund von Vermutungen gehandelt.«


    »Natürlich, Sir«, nickte Ashmore. Die Lichtreflexe der Stehlampe blitzten in seinen Brillengläsern. »Sie haben völlig recht. Dass wir Mr Rendall und Miss Talbach aus den Augen verloren hatten, war ein Versäumnis, für das ich mich entschuldigen möchte und persönlich die Verantwortung übernehme. Ich hoffe allerdings, dass wir dennoch weiterhin Ihr Vertrauen besitzen, diese Angelegenheit zu Ihrer Zufriedenheit abzuschließen.«


    Vandenberg antwortete nichts darauf. Die beiden Männer rührten sich nicht vom Fleck und warteten ab. Es war ihnen anzumerken, wie unwohl sie sich in ihrer Haut fühlten. Erleichterung stahl sich in ihre Züge, als sie sahen, wie Vandenberg sich nach einer Weile wieder in seinem Bürosessel zurücklehnte.


    »Entschuldigung angenommen.«


    Er richtete seinen Blick auf den Mann mit dem Notepad. »Roberts, halten Sie weiter Kontakt zu unseren Leuten, die Morlots Wohnung observieren. Und lassen Sie uns jetzt allein.«


    Eilig verschwand der schmächtige junge Mann, sichtlich froh, dieser Unterhaltung den Rücken kehren zu können. Beinahe lautlos schloss er hinter sich die Tür.


    »Wir können uns keine weiteren Fehler leisten«, sagte Vandenberg.


    Auch wenn Ashmore am liebsten ebenfalls einen Grund gehabt hätte, zu gehen, wich er dem kalten Totenkopfblick nicht aus. Er war nicht umsonst zum ausführenden Leiter seines Teams ernannt worden. Vor vier Jahren hatte Stijn Vandenberg eine Gruppe von etwa zwanzig Wissenschaftlern aus den verschiedensten Bereichen für ein streng geheimes Forschungsprojekt rekrutiert, das intern schon bald den Spitznamen »Gilgamesch« erhalten hatte: Biologen, Neurochemiker, Computerspezialisten, Physiker, sogar Anthropologen und Historiker. Sie alle waren Spitzenkräfte auf ihrem Gebiet und sie kamen aus aller Herren Länder. Roberts, der soeben das Glück gehabt hatte, sich einer Fortsetzung des Gesprächs mit seinem Arbeitgeber entziehen zu können, stammte aus Boston. Er war ein höllisch guter Hacker. Anscheinend hatte jedoch seine Menschenkenntnis durch die Anhäufung an Computerwissen ein wenig gelitten. Nachdem er sich mehrfach sensible Regierungsunterlagen verschafft und an den Meistbietenden verkauft hatte, war er von einem neidischen Kollegen verraten worden. Wenn die Gerüchte über ihn stimmten, dann hatte Vandenberg einen Deal mit dem FBI ausgehandelt, um Roberts eine fünfzehnjährige Haftstrafe in einem Gefängnis mit maximaler Sicherheitsstufe zu ersparen. In Vandenbergs Team war er schnell zur Nummer zwei aufgestiegen, und das reichte ihm auch nach allem, was er erlebt hatte. Ashmore kam gut mit ihm aus, denn er wusste, dass Roberts keine Ambitionen hatte, über seine momentane Rolle des Sidekicks hinauszuwachsen.


    Er selbst stammte aus Sydney. Er hasste das kühle und raue Wetter auf den Shetlands, aber das war eben die Kehrseite der Medaille. Deren glänzende Vorderseite bestand darin, dass er für ein schamlos hohes Gehalt einer Forschung nachging, die atemberaubendere Formen annahm, als er es sich jemals erträumt hätte.


    Bei seiner Rekrutierung hatte er außer einem glänzenden Abschluss in Neurochemie der Universität Cambridge nichts vorzuweisen gehabt. Doch dieser schwer kranke Belgier, der schon seit Jahren so aussah, als ob er keinen weiteren Winter erleben würde, und dem Tod ständig von Neuem einen Streich spielte, hatte in ihm etwas gesehen, was er an anderen erfahreneren Forschern vermisst hatte: den unbedingten Willen zum Erreichen seiner Ziele, selbst wenn die Methoden fragwürdig sein mochten.


    Hier in Whalsay Hall war er kein Handlanger eines Professors, der kaum eigene Ideen einbringen durfte. Hier war er der Leiter des Gilgamesch-Projekts. Vandenberg vertraute ihm – so sehr, dass er ihm im Lauf der Jahre sogar die Koordinierung der Leute übertragen hatte, die man als Männer fürs Grobe bezeichnen konnte, bezahlte Angehörige des konzerneigenen Sicherheitsdienstes. Diese Leute waren es gewohnt, keine Fragen zu stellen und sich die Hände schmutzig zu machen, solange die Überweisungen auf ihren Auslandskonten pünktlich eintrafen. Und bei Stijn Vandenberg kamen sie immer wie vereinbart.


    Eine Weile hatte sich Ashmore von dem überschäumenden Optimismus Vandenbergs mitreißen lassen. Doch ihre Forschungen gerieten nach einem vielversprechenden Start ins Stocken. Auch die beste Technik gepaart mit ihren vereinten kreativen Ressourcen fand keinen Weg aus dem Labyrinth ihrer Probleme. Da hatte Vandenberg sie mit ihren neuesten Mitarbeitern bekannt gemacht: den Wesen, die sich Ashuras nannten. Ashmore hatte keine Ahnung, woher sie kamen. Alle Informationen um die Ashuras waren selbst innerhalb der Führungsebene des Konzerns als topsecret eingestuft. Nur er selbst und einige wenige Mitarbeiter wie Roberts wussten überhaupt von ihnen. Ashmore hegte den Verdacht, dass sie aus einem parallelen Universum stammten und irgendwie einen Weg hierher gefunden hatten – ein Quantenphysiker aus ihrem Team war ein leidenschaftlicher Verfechter der Multiversum-Theorie und hatte Ashmore mehrmals davon erzählt.


    Die Ashuras beunruhigten ihn, mehr, als er sich anmerken lassen wollte. Wer waren sie? Was führten sie im Schilde? Vandenberg umgab sich immer häufiger mit ihnen. Es war deutlich, dass der Einfluss, den diese Wesen auf ihn besaßen, ständig wuchs. Auch jetzt fragte Ashmore sich, wie viel von dem Druck, den Vandenberg ihm und seinem Team machte, in Wirklichkeit von den Ashuras ausging.


    »Es wird keine weiteren Fehler geben, Sir«, sagte er mit aller Überzeugung, zu der er fähig war. »Meine Männer warten nur noch darauf, bis Sunda mit dem Bild eintrifft. Sie werden Morlot und Rendall den ersten Teil des Schlüssels abnehmen und sich in dem Bild auf die Suche nach dem zweiten Fragment machen. Wir kommen unserem Ziel immer näher.«


    »Das hoffe ich, Ashmore«, gab Vandenberg ungerührt zurück. Seine Stimme hatte nicht an Schärfe verloren. Nun erhob er sich aus seinem Sessel und ging mit schleppenden Schritten um den breiten Arbeitstisch herum und auf seinen Mitarbeiter zu. Ashmore fiel auf, dass dem Milliardär das Laufen noch schwerer fiel als in den letzten Tagen. Ein sentimentaler Teil von ihm bewunderte den zähen Bastard, auch wenn er sie alle antrieb wie ein Galeerentrommler die Rudersklaven.


    »Sir, möchten Sie vielleicht, dass ich den Helikopter auftanken lasse? Die Spezialklinik in Bern ist jederzeit bereit, Sie kurzfristig aufzunehmen.«


    Vandenberg schüttelte den Kopf und winkte müde ab. »Nein. Wenn wir das Projekt zu einem erfolgreichen Abschluss bringen, werde ich keinen Krankenhausaufenthalt mehr benötigen. Aber ich will, dass Sie ab jetzt noch enger mit Sunda zusammenarbeiten.«


    Ashmores Gesicht verlor die Farbe. »Sir?«


    »Sie haben mich verstanden. Tun sie es. Ich traue ihm und den anderen Ashuras nicht weiter, als ich sie werfen könnte. Sie haben ihre eigenen Gründe, warum sie nach Dilmun vordringen wollen.«


    Dilmun. Der Garten. Vor etwa sechs Monaten hatte Ashmore zum ersten Mal von jenem Ort gehört. Kurz darauf hatten die Ashuras mit Vandenberg Kontakt aufgenommen. Sunda war ihr Anführer. Bei den Unterredungen hatte er nie selbst gesprochen, sondern immer einen der anderen Ashuras für sich reden lassen. Seitdem sie aufgetaucht waren, lag ein großer Teil der Forschungsarbeit auf Eis. Stattdessen hatte der Konzern seine Energie darauf verwendet, den Garten zu finden, genauer gesagt den Schlüssel, der es angeblich möglich machte, ihn gefahrlos zu betreten. Was Dilmun für ihre Forschung so wichtig machte, hatte Vandenberg nicht erklärt, aber seinen Andeutungen hatte Ashmore entnommen, dass er etwas beinhaltete, was für das Gilgamesch-Projekt von entscheidender Bedeutung sein würde.


    »Jawohl, Sir«, sagte Ashmore. »Wenn Sie möchten, kann ich mich sofort auf den Weg nach London machen und mich dort mit Sunda treffen.«


    »Dann verlieren Sie keine Zeit.«


    »Darf ich offen sprechen?«


    »Natürlich.«


    Ashmore nahm die randlose Brille ab und blickte auf ihre sauber polierten Gläser. Er drehte das Gestell in seinen Händen. Schließlich richteten sich seine Augen auf seinen Arbeitgeber. »Sie haben recht, wenn Sie sagen, dass Sie Sunda nicht trauen. Ich bin davon überzeugt, dass er nur unsere Ressourcen benutzen will, um Zugang zu diesem Ort zu bekommen. Wenn er tatsächlich alle drei Fragmente des Schlüssels finden sollte, müssen wir sie ihm wieder abnehmen. Wenn es ihm gelänge, ihn zusammenzusetzen, wäre er nicht mehr kontrollierbar.«


    »Das ist mir bewusst«, sagte Vandenberg. »Und ich bin mir sicher, dass Sunda ebenfalls vermutet, dass wir ihn nicht einfach mit dem Schlüssel ziehen lassen werden. Noch brauchen wir einander – wir das Wissen der Ashuras und sie unsere Ressourcen. Aber diese Zusammenarbeit wird nicht mehr lange halten.«


    Ashmore setzte seine Brille wieder auf. »Ich könnte noch besser auf Sunda achtgeben, wenn Sie Ihr Wissen über ihn mit mir teilen würden. Woher kommen die Ashuras? Was sind sie?«


    »Das werde ich Ihnen zu gegebener Zeit erklären. Aber jetzt gibt es Dringenderes. Nehmen Sie den Helikopter und machen Sie sich auf den Weg nach London. Ich will, dass Sunda und seine Ashuras von jetzt an keinen Schritt mehr machen können, ohne dass ich davon weiß.«


    Es gefiel Ashmore nicht, dass er enger mit den Ashuras zu tun haben sollte als bisher. Allein schon sich im selben Raum wie diese Wesen aufzuhalten, besaß etwas Unheimliches. Ihre Fremdartigkeit war umso auffälliger, als ihr Aussehen von dem der Menschen nicht zu unterscheiden war. Doch sie hatten definitiv übermenschliche Fähigkeiten. Zum Beispiel stellte ihre körperliche Kraft ebenso wie ihre Reaktionsfähigkeit alles in den Schatten, was er bisher gesehen hatte. Er erinnerte sich noch lebhaft daran, wie zwei Männer von Vandenbergs Sicherheitsdienst den Fehler begangen hatten, die Neuankömmlinge zu unterschätzen. Die beiden, die nicht über das Auftauchen der Ashuras informiert gewesen waren und versucht hatten, sie des Geländes zu verweisen, waren mit Schulter- und Schlüsselbeinbrüchen sowie schwerer Gehirnerschütterung und Prellungen im Krankenhaus gelandet.


    Seit diesem Vorfall hielten die Mitarbeiter des Sicherheitsdienstes gebührenden Abstand zu den Ashuras und versicherten sich immer unauffällig ihrer Schusswaffen, wenn sie sich mit Sundas Leuten im gleichen Raum aufhielten. Aber es kam zu keiner Auseinandersetzung mehr. Vandenberg hatte klargestellt, dass die neuen Mitarbeiter des Gilgamesch-Projektes nicht zu behelligen seien.


    Ashmore war sich im Klaren, wie gefährlich der Auftrag war, den Vandenberg ihm erteilt hatte. Aber er würde ihn ausführen. Sich zu weigern, würde dazu führen, dass Vandenberg ihn fallen ließ – und wer sich so intensiv in den inneren Kreis des Konzerns vorgearbeitet hatte, den konnte man nicht einfach mit einer großzügigen Abfindung entlassen. Er wusste zu viel. Ganz abgesehen davon dachte er gar nicht ans Aussteigen. Wie auch die anderen Mitarbeiter des Teams wollte er einen erfolgreichen Abschluss des Projektes erleben.


    Der Konzernchef entließ ihn nun und schärfte ihm nochmals ein, an Sundas Seite zu bleiben. Ashmore bekräftigte, dass er jeden Fortschritt in London sofort nach Whalsay Hall weitermelden würde. Behutsam schloss er die schwere holzgetäfelte Tür hinter sich. Wie um seine Rücksicht zu verspotten, heulten die Böen, die um das Anwesen fegten, ein weiteres Mal lärmend auf. Vandenberg, der in Gedanken versunken inmitten des Arbeitszimmers stehen geblieben war, hob seinen auf den Boden gerichteten Blick zu den Fenstern. Seine schleppenden Schritte führten ihn bis dicht an die Scheiben. Nun hatte es also doch zu regnen begonnen, feinen Sprühregen, der sich in winzigen Tropfen auf dem Glas verteilte und die Aussicht auf den windgepeitschten Park trübte.


    Das Ziel ihres Projektes war greifbar nahe. Dilmun war ein Ort der Wunder, nein: Der Ort an sich war das Wunder – ein Platz, an dem im wahrsten Sinne des Wortes alles möglich war. Die Jahrhunderte und Jahrtausende hindurch war seine Existenz immer wieder kurz in der Dunkelheit der menschlichen Entwicklung aufgeblitzt, Goldstaub im Fluss von Mythen und Legenden aller Herren Länder.


    Doch an ihm klebte wie an jedem anderen Schatz, nach dem im Verlauf der Geschichte gesucht worden war, auch eine ganze Menge Blut.


    Während Vandenberg das satte sommerliche Grün des Rasens jenseits der Fensterscheiben in sich aufnahm, der allmählich vom Nieselregen durchtränkt wurde, entkam ihm ein leises Seufzen, das er kaum bemerkte. Er war nicht stolz auf das, was er alles getan hatte, aber es war notwendig gewesen. Wen kümmerten die Opfer, die einer medizinischen Revolution vorausgingen, wenn diese Umwälzung Leben retten konnte? Kollateralschaden.


    Wenn seine Suche nach dem Garten jemals die Öffentlichkeit erreichen sollte, würden sich Horden von Glücksrittern an die Fersen des Konzerns heften. Er konnte das nicht zulassen.


    »Ekliges Wetter.«


    Er drehte sich zu dem Kind um, das hinter ihm stand und gesprochen hatte, einem zwölfjährigen Mädchen mit langen schwarzen Haaren, die das schmale Gesicht umrahmten und ihm fast bis zur Taille hinabfielen. Offenbar war er so in Gedanken versunken gewesen, dass ihm gar nicht aufgefallen war, wie Camille den Raum betreten hatte. Sie blickte an ihm vorbei aus dem Fenster und rümpfte die Nase, wodurch ihr die Brille, die sie trug, bis fast auf die Nasenspitze rutschte. Unwillig schob das Mädchen sie wieder zurück und warf den Kopf nach hinten.


    »Heute geh ich ganz bestimmt nicht raus, jedenfalls nicht, solange es so regnet. Und wenn du dich auf den Kopf stellst.«


    Stijn Vandenberg lächelte dünn. Es bereitete ihm Mühe, dies überzeugend hinzubekommen, beinahe, als ob Lächeln bei all den schwierigen Entscheidungen, die gerade anstanden, körperliche Anstrengung erforderte. Die Kleine hatte nicht nur die Gesichtszüge ihrer verstorbenen Mutter geerbt, sondern auch ihren Sturkopf.


    »Schon gut. Bleib ruhig im Haus, wir wollen schließlich nicht, dass es dich am Ende noch bis über die Klippen weht. Obwohl du dir natürlich auch ein paar Pflastersteine in die Taschen stecken könntest, dann bist du schwer genug für einen Spaziergang.«


    Camilles belustigte Miene wechselte zu tiefer Besorgnis, als Vandenberg unvermittelt nach Atem rang und sich mit einer Hand an der Fensterbank abstützen musste.


    »Was ist mit dir?«


    Er winkte ab. »Ein Schwächeanfall«, sagte er leichthin. »Zu viel Kaffee und zu wenig gegessen. Da bekomme ich schnell weiche Knie, das weißt du doch. Komm, begleite mich zu meinem Sessel.«


    Routiniert ging Camille mit den gleichen langsamen Schritten wie er neben ihm her, während er seinen Arm um ihre Schulter gelegt hatte und einen Teil seines Gewichts auf das ihre verlagerte, gerade genug, um sie spüren zu lassen, dass er sich auf ihre Hilfe verließ. Sie wollte ihm so gerne helfen. Es war ihm wichtig, dabei zumindest ein wenig mitzuspielen. Sie war schließlich ein Kind. Einerseits wollte er sie nicht überfordern, andererseits war ihm bewusst, dass Gesten wie diese ihre Versuche sein mussten, sich gegenüber der Erkrankung ihres Vaters nicht völlig ohnmächtig vorzukommen. Sie hatte ihn schon öfter gestützt, wenn seine Beine sich in Gummi verwandelt hatten. Während der Chemotherapie war das sogar noch häufiger vorgekommen. Eigentlich hätte er wieder damit anfangen müssen, aber das hätte einen längeren Krankenhausaufenthalt bedeutet, und den konnte er sich beim momentanen Stand der Dinge einfach nicht leisten.


    Immer noch besorgt beobachtete Camille, wie er sich in seinen Sessel gleiten ließ. Er fühlte sich so erschöpft, dass er am liebsten die Augen geschlossen hätte, aber er wusste, dass er dann mit seinen eingefallenen Wangen und dem kahlen Schädel aussehen würde, als trüge er seine eigene Totenmaske. Also zwang er sich dazu, ein lebendiges Leuchten in seinen Augen zu entzünden, so schwer es ihm auch fiel. Er hasste es, sich in einem Spiegel anzusehen. Noch bis vor zwei Jahren hatte er dichtes schwarzes Haar besessen, im selben Farbton wie die Haare seiner Tochter. Jetzt hätte man ihn eher für Camilles Großvater gehalten.


    »Wie sieht es aus – wollen wir uns später noch zusammen einen Film ansehen?«, fragte er, um das Thema von seinem Gesundheitszustand wegzulenken. »Du hast dir für die Sommerferien doch einen ganzen Stapel Bücher und DVDs mitgebracht. Erzähl mir nicht, dass du sie alle schon durchhast«, fügte er hinzu, als er bemerkte, dass sie mit einer Antwort zögerte, »sonst schicke ich dich doch noch für den Nachmittag an Deck, damit du etwas frische Luft abbekommst, Regen hin oder her.«


    Sie wandte den Kopf ab und lächelte verschmitzt, was ihm nicht entging. Vermutlich war sie versucht, ihn darauf hinzuweisen, dass er seine Vermutung ohnehin nicht beweisen konnte.


    Mit einem Mal leuchteten ihre Augen auf. »Ich muss dir unbedingt die neue Harry-Potter-Verfilmung zeigen! Ich hab sie am letzten Schultag im Internat gesehen, na ja – die erste halbe Stunde, mehr Zeit hatte ich nicht.«


    »Das hört sich gut an«, sagte Vandenberg, dessen Gedanken bereits wieder bei etwas anderem waren.


    Sybille. Immer wieder tauchte die Erinnerung an ihren Tod auf, wenn er am wenigsten darauf gefasst war, ein böser Schachtelteufel, der ihm mit rot geschminktem Grinsen ins Gesicht feixte. Eine nasse Straße, ihr verzweifelter Versuch, das Steuer herumzureißen, als der Wagen ins Schleudern geriet, das plärrende Autoradio, das selbst, als sich der Wagen überschlagen hatte, noch in voller Lautstärke »Hey Jude« spielte und gar nicht aufhören wollte, das dünne Rinnsal von Blut, das Sybille aus dem Ohr floss – so leuchtend dunkelrot auf ihrer blassen Wange, dass der Anblick ihn quälte wie ein Messer in seiner Seite. Der einzige Schmerz, den er fühlte, trotz seines gebrochenen Beins.


    Sie war sofort tot gewesen, das Geschwätz des Priesters auf der Beerdigung kaum auszuhalten. In der Mitte des Lebens sind wir bla, bla, bla.


    Damals hatte es angefangen. Er war an sein Leben auf der Überholspur gewöhnt gewesen, aber Menschen starben, einfach so, ohne Vorwarnung, und waren fort für immer. Es war grotesk. Kurz darauf hatten die Schmerzen angefangen, ganz so, als wäre das Schicksal noch nicht völlig davon überzeugt, dass es ihm seinen Standpunkt erfolgreich ins Gesicht gerammt hatte. Diagnose: Knochenkrebs.


    »Was hältst du davon, wenn du zuerst noch etwas isst?«, fragte er und schüttelte damit die nagenden Gedanken ab. »Steuer’ Hettie in der Kombüse an und sag ihr, dass sie dir ein paar Würstchen warm machen soll.«


    Es war merkwürdig, wie Schicksalsschläge dafür sorgten, in der inneren Zeitrechnung eines Menschen das Jahr null einzuläuten. Noch weit stärker als der Tod seiner Frau hatte dies die Krebserkrankung getan. In der Zeit BC, Before Cancer, wie Vandenberg sie in einem Anflug bitterer Ironie getauft hatte, war er öfter mit Camille segeln gegangen. Jene Tage waren vorbei, aber er wusste, dass sie es mochte, wenn er maritime Ausdrücke in seine Sätze einflocht. Diesmal schaffte er es jedoch nicht, ihre Laune zu verbessern, indem er wie ein alter Seebär sprach.


    »Ich hab keinen Hunger«, winkte Camille ab.


    »Seitdem du vorgestern hier angekommen bist, hast du kaum etwas Vernünftiges in den Magen bekommen. Wahrscheinlich musst du dich erst einmal wieder daran gewöhnen, auf den nördlichen Inseln zu sein.«


    Camille zuckte die Achseln. »Eigentlich ist es schön hier. Aber ich mag das Wetter nicht. Alle meine Freundinnen fahren in den Süden, sitzen am Meer oder in Swimming- pools und haben es warm und sonnig.«


    »Am Meer kannst du hier auch sitzen«, gab Vandenberg belustigt zurück.


    Seine Tochter bedachte ihn mit einem strengen Blick. »Du weißt genau, wie ich das meine. Warum musstest du dir ausgerechnet am Ende der Welt ein Haus kaufen?«


    »Weil ich meine Privatsphäre schätze. Hier ist es so abgelegen, dass mein Team und ich uns ungestört auf unsere Arbeit konzentrieren können.«


    »Toll. Und so abgelegen, dass ich mich zu Tode langweile.«


    »Du dich langweilen?«, sagte Vandenberg. »Das bringst du gar nicht fertig. Du bist genauso wie ich: Ständig hast du irgendein Eisen im Feuer. Geh jetzt und sieh zu, dass du etwas in den Magen bekommst. Danach kannst du schon mal diese DVD einlegen, die du mir zeigen willst. Bis dahin bin ich auch fertig mit meiner Arbeit.«


    Das stimmte zwar nicht, aber er nahm sich vor, sein Mobiltelefon eingeschaltet zu lassen für den Fall, dass sich in London etwas tat.


    Camille schob ihre Unterlippe vor. »Du und deine ewige Arbeit. Das sagst du ständig. Ich komm dann nach.«


    »Meine ewige Arbeit stiehlt mir tatsächlich viel Zeit für dich – aber der Durchbruch ist inzwischen fast geschafft!« Sein blasses Gesicht strahlte. Er bemühte sich nach Kräften, überzeugend zu wirken. »Meine Forschung ist bald abgeschlossen, und das bedeutet, dass es mit meiner Krankheit vorbei sein wird.«


    Ungläubig starrte seine Tochter ihn an. »Wirklich? Du – du meinst, du hast das Heilmittel gefunden?«


    Er nickte. »So gut wie. Ich hab es dir doch immer gesagt: Meine Mannschaft ist eben doch zu etwas nütze – auch wenn du oft auf sie böse warst.«


    Anstelle einer Antwort sprang Camille auf ihren Vater zu und schlang ihre Arme um seinen Hals. Er schloss die Augen, während er ihre Umarmung erwiderte.


    Kollateralschaden. Es war notwendig. Wenn er jemals daran gezweifelt hatte, war die warme Wange seiner Tochter an der seinen in diesem Moment eine Bestätigung, den eingeschlagenen Kurs beizubehalten. Um seine Krankheit zu besiegen und weiter für Camille da zu sein, war ihm jedes Opfer recht. Und tief hinter diesem Vorsatz verborgen, kaum zu hören am Rande seiner Wahrnehmung, flüsterte etwas wie besessen in ihm, unbeeindruckt von seiner Anmaßung: Niemals. Ich will niemals sterben. Das lasse ich nicht zu! Ich werde nicht in das Dunkel gehen, in das Sybille gegangen ist. Niemals sterben!


    

  


  
    Kapitel 11


    »Ich wurde im Jahr 403 nach der Hedschra des Propheten als Ahmad ibn Du-n-Nun in Toledo geboren. Das war das Jahr 1012 nach der Zeitrechnung, wie sie heute geläufig ist.«


    »Ihre Identität als Franzose ist also eine Tarnung?«, fragte Colin leise.


    Der Fotograf blitzte ihn stolz an. »Natürlich. Wegen meiner dunklen Gesichtsfarbe denken die meisten, ich würde zu einer dieser französischen Familien gehören, die algerische Verwandte haben. Meine Verfassung erfordert es, nie länger als einige Jahrzehnte denselben Namen zu tragen. Es wäre zu auffällig. Aber ich greife vor.


    Meine Familie gehörte zum Kleinadel einer Berberdynastie, deren Vorfahren nach Spanien gekommen waren, um dort Land zu erobern. Zu der Zeit, als ich geboren wurde, erlangten wir gerade unseren verlorenen Einfluss zurück. Mein Vater und meine Onkel träumten immer davon, unsere Unabhängigkeit vom Kalifat von Cordoba zu erringen. Ihr müsst verstehen, dass es damals bei Weitem keine Einigkeit zwischen den spanischen Muslimen gab – unsere Gegner waren nicht nur die christlichen Königreiche des Nordens, sondern auch der alteingesessene arabische Adel.


    Wie die meisten jungen Männer meiner Generation und meines Standes war ich begierig auf Kampf und Auseinandersetzung. Doch mein Vater dachte anders.


    ›Jeder Hohlkopf kann ein Schwert führen‹, sagte er mir einmal, als wir miteinander fochten. Damals war ich etwa fünfzehn Jahre alt. Ich hatte gerade zum ersten Mal meinen alten Ausbilder besiegt, und ich platzte nur so vor Stolz und Selbstsicherheit. Also war ich zu meinem Vater gegangen, der ein glänzender Kämpfer war, und hatte ihn herausgefordert. Ich glaubte, ihn mit meinem Schwert so weit in die Ecke gedrängt zu haben, dass er außer Atem und bereit war, aufzugeben.


    ›Ein Reich zu erobern, ist nicht schwer, wenn nur genügend Krieger an deiner Seite stehen, die zu allem entschlossen sind‹, keuchte er. ›Was viel schwieriger ist‹, und hier fiel sein erschöpftes Aussehen blitzartig von ihm ab und er durchbrach mit einem Ausfallschritt, den ich nicht vorhergesehen hatte, meine Deckung, sodass er mich erschlagen hätte, wenn er nicht die flache Klinge benutzt hätte, ›ist ein Reich zu halten, wenn man es einmal erobert hat.‹


    Eine üble Prellung erwartete mich an der Stelle, an der er mich getroffen hatte. Er riss seine Waffe zurück und sagte: ›Du kannst gut mit dem Schwert umgehen, trotzdem stehst du gerade erst am Anfang. Wenn du unbezwingbar werden willst, dann lerne zu täuschen und dich zu verstellen. Verbessere deine Kenntnisse im Lesen und Schreiben. Nur so kannst du herausfinden, ob deine Berater dich betrügen und heimlich in ihre Taschen wirtschaften – oder noch schlimmer: mit deinen Feinden paktieren. Besiege deine Gegner nicht nur auf dem Schlachtfeld, sondern auch auf dem Schachbrett – dort kannst du lernen, wie du selbst mit wenigen Männern einen Krieg gewinnst, wenn du es nur schlau genug anstellst. Kurz: Übe dich noch in vielen anderen Dingen als nur darin, der Geschickteste mit einer Klinge in der Hand zu werden.‹


    Damit ließ er mich stehen. Er ging schon auf die vierzig zu und hinkte, aber er hatte mich immer noch besiegt.


    Natürlich war ich viel zu stolz, um mir anmerken zu lassen, dass er mich beeindruckt hatte. Ich tat so, als gäbe ich nichts auf seinen Rat, und stählte weiter in Kämpfen meine Muskeln. Doch wenn ich es Vater gegenüber auch niemals eingestanden hätte, musste ich doch widerwillig zugeben, dass er recht hatte. Wenn es uns half, das zu behalten, was wir uns erobert hatten, und unsere Macht noch auszudehnen, dann würde ich alle Mittel nutzen, die mir zur Verfügung standen. Meine Familie hatte enge Kontakte zu muslimischen Gelehrten, die in der Stadt lebten. Es wäre ein Leichtes für mich gewesen, diese zu beauftragen, mich besser Lesen und Schreiben zu lehren. Aber ich wollte nicht, dass meine Freunde von meinen Ambitionen erfuhren und mich auslachten. Daher schlich ich mich heimlich nach Sonnenuntergang aus dem Alcázar, der Festung, die hoch über Toledo thronte, und suchte das jüdische Viertel im Westen der Stadt auf. In La Judería, so hatte ich von Dienern gehört, lebten angesehene Gelehrte, die mich sowohl im Lesen und Schreiben als auch in ihren Wissenschaften unterrichten konnten. Die später berühmt gewordene Übersetzerschule von Toledo war noch nicht gegründet, doch bereits damals lebten Muslime, Juden und Christen unter dem Schutz der muslimischen Herrscher ohne größere Schwierigkeiten in derselben Stadt und tauschten ihr Wissen aus.


    Zu jener Zeit war ich bis auf gelegentliche Reisen nach Cordoba mit meinem Vater und meinen beiden Onkeln kaum aus dem Alcázar herausgekommen. Umso mehr schlug mich die fremdartige Welt des jüdischen Viertels mit seinem turbulenten Treiben auf der Plaza de Judería in ihren Bann. Selbst nachts, wenn die Händler, die tagsüber an Marktständen Teppiche aus Persien, Seidenstoffe aus Damaskus und teure Gewürze aus Indien feilboten, verschwunden waren, schlief das jüdische Viertel nicht. Die Badehäuser, deren Fundamente zum Teil noch von den Römern gelegt worden waren, zogen ständig Juden für ihre mikveh, die rituelle Reinigung, an. In einer dieser Einrichtungen lernte ich den Mann kennen, der mein Leben von Grund auf verändern sollte. Meine Silbermünzen hatten die Zungen einiger Tavernenbesucher gelockert, und Gerüchte über einen Gelehrten namens Ishmael ha-Levi hatten mich in das Badehaus geführt, wo er sich mehrmals unter der Woche aufhalten sollte. Mir war gesagt worden, der Mann, den ich suchte, sei mehr als nur ein Heiler. Allah, den die Juden Adonaj Elohim nennen, habe ihm magische Kräfte verliehen. Eine Frau auf dem Markt schwor beim Leben ihrer Mutter, Ishmael ha-Levi wisse um einen geheimen Namen für Adonaj. Wenn man ihn in ein Amulett ritze, sei man unverwundbar.


    Natürlich glaubte ich diesen Unsinn nicht. Eine gute Rüstung und ein Schwert aus Toledostahl stellten in einem Kampf bestimmt einen besseren Schutz dar als ein bekritzeltes Wachstäfelchen. Dennoch hatten die Gerüchte meine Neugier geweckt. Wer auch immer Ishmael ha-Levi sein mochte, er wusste offenbar, wie man täuschte und beeindruckte. Diesen gewitzten Gelehrten wollte ich kennenlernen.


    Als ich den Eingangsbereich des Badehauses betrat, waren nicht mehr viele Besucher darin anwesend. Die wenigen Gäste, die dort ihre Kleider wechselten, musterten mich misstrauisch. Sie hatten wohl am Aussehen meiner Gewänder erraten, dass ich ein Adliger und damit Muslim war. Auch wenn in Toledo die Gläubigen dreier Religionen nebeneinander lebten, ohne sich gegenseitig Gewalt anzutun, so gab es doch immer wieder Spannungen, und meistens blieb man unter sich. Ein Mann, der zu den Betreibern des Badehauses gehören musste, versuchte mir zu erklären, dass es sich für einen Nichtjuden nicht schickte, eine mikveh zu besuchen, aber ein paar Münzen stimmten ihn versöhnlicher. Ich sagte ihm, dass ich nur auf der Suche nach jemandem sei, und versprach, nicht ins Wasser zu steigen.


    Schließlich fand ich in einem der Nebenräume, die vermutlich schon zu Römerzeiten zwischen den Badegängen zur Erholung genutzt worden waren, eine Gruppe von jungen Leuten, die um einen älteren Mann herum saßen. Dieser hielt seinen Zuhörern einen Vortrag in der Sprache der Juden. Tief und volltönend hallte seine Stimme bis unter die mit Mosaiksteinen verzierte Kuppel des Raumes. Die Augen des Redners blitzten wach und aufmerksam, und die dunkle Masse seines langen Vollbartes wies noch keine einzige graue Strähne auf. Er hatte mich bereits beim Eintreten wahrgenommen und hielt in seinem Vortrag inne. Die übrigen Anwesenden drehten sich nur langsam zu mir um. Als sie bemerkten, dass ich weder Waffen noch Kleidung abgelegt hatte, begannen sie unruhig miteinander zu tuscheln.


    ›Meine Freunde, ich würde gerne noch länger mit euch diskutieren‹, ließ der Mann sich vernehmen, ›aber gerade ist jemand eingetroffen, den ich schon länger erwartet habe.‹


    Das Gemurmel wuchs zu enttäuschtem Protest an, aber er winkte unbeeindruckt, wenn auch freundlich ab und versicherte ihnen, dass er morgen Abend um dieselbe Zeit wieder hier zu finden sein werde. Innerhalb weniger Momente hatten seine Zuhörer den Raum verlassen und ich war allein mit ihm.


    ›Ist Euer Name Ishmael ha-Levi?‹, fragte ich und hörte meine Worte laut und verzerrt bis unter die Kuppel widerhallen. Beobachtet von den dunklen Kieselsteinaugen des Fremden kam ich mir seltsam ungeschlacht und unhöflich vor, als hätte ich einen heiligen Ort mit meiner Anwesenheit entweiht.


    ›Der bin ich‹, sagte der Mann von der anderen Seite des Raumes her. Er erhob sich von dem Stuhl, auf dem er gesessen hatte, und trat auf mich zu. ›Wie ich eben schon sagte: Ich habe auf dich gewartet, mein Junge.‹


    Ich wusste nicht, was ich erwidern sollte. Mein Kopf war mit einem Mal völlig leer. ›Das kann nicht sein‹, brachte ich schließlich mit rauer Stimme heraus. ›Woher wollt Ihr gewusst haben, dass ich Euch suchte? Bestimmt kennt Ihr nicht einmal meinen Namen.‹


    ›Den weiß ich in der Tat nicht‹, gab Ishmael ha-Levi freimütig zu. ›Aber das spielt keine Rolle. Ich wusste, dass mich heute Abend jemand aufsuchen würde, dem der Herr eine wichtige Aufgabe zugedacht hat. Es ist alles bereits auf der Wohlverwahrten Tafel verzeichnet. Wie nennt Euer Volk es – Qadar?‹


    ›Qadar‹, murmelte ich überrascht.«


    »Was bedeutet dieses Wort?«, fragte Annika.


    Morlot, dessen Blick sich zuletzt auf die gläserne Tischplatte und das darauf liegende Schwert gesenkt hatte, hob den Kopf, als hätte ihn jemand aus einem Traum gerissen.


    »Es heißt so viel wie Schicksal. Vorsehung. Im islamischen Glauben weiß Allah bereits alles, was wir tun werden, vom Anfang bis zum Ende unserer Tage, denn Allah existiert außerhalb der Zeit. Die Muslime glauben, er hat das Schicksal jedes einzelnen Menschen auf einer Tafel aufgeschrieben, schon lange vor der Erschaffung der Welt.«


    »Sie sagen die Muslime«, ließ Colin sich vernehmen. »Sind Sie etwa kein Muslim mehr?«


    Morlot schwieg eine Weile, und seine beiden Besucher vermuteten schon, er würde ihnen die Antwort verweigern. Doch dann sagte er: »Ich schätze, dass ich in den vielen Jahrhunderten meines schier endlosen Wachdienstes meinen Glauben verloren habe, jedenfalls den Glauben an die Lehren des Koran. Ich betrachte ihn noch immer als eine Quelle der Weisheit, aber letztendlich konnte er mir immer weniger Antworten auf mein immer komplizierteres Dasein geben.« Er zuckte die Achseln. »Wenn es so gekommen ist, dann war das ebenfalls vorbestimmt. Masha’Allah, Gott wollte es so.


    Damals allerdings war ich ein junger Heißsporn, und nichts lag mir ferner, als mich in mein Schicksal zu fügen. Mit meinem Schwert in der Hand wollte ich selbst die Geschichte meines Lebens in Allahs Tafel eingravieren! Daher wischte ich meine Verblüffung schnell zur Seite. Der Mann war gut, das stand außer Frage. Hatte er mir doch beinahe weisgemacht, unser Treffen sei Bestimmung gewesen! Ein echter Blender, wie ich ihn gesucht hatte.


    ›Nun, wenn Ihr schon auf mich gewartet habt, dann trifft es sich ja, dass ich bereits das ganze Judenviertel nach Euch abgesucht habe. Mir ist zu Ohren gekommen, dass Ihr ein Gelehrter seid, der sich auf vielerlei Wissenschaften versteht. Ich möchte gerne, dass Ihr mich unterrichtet – in allem, was Euch auszeichnet. Und ich zahle gut.‹


    ›Das bezweifle ich nicht, Herr‹, gab Ishmael ha-Levi mit einem spöttischen Lächeln zurück. ›Deiner Tracht und deinem Auftreten nach zu urteilen bist du im Alcázar zu Hause. Und obwohl sich am Hof der Herren von Toledo arabische Gelehrte zuhauf finden, kommst du hierher, nach La Judería, um von mir zu lernen. Ein Schüler ohne Vorurteile, ganz nach meinem Geschmack. Komm mit mir in den Garten.‹


    Ich folgte ihm durch dunkle, menschenleere Gänge in einen säulenumrandeten Innenhof. Die schlanken Pfeiler waren bis fast unter das Dach mit Kletterrosen bewachsen. Die Stellen, die das weiße Gestein frei ließen, schimmerten matt in der Dunkelheit, denn die Sommernacht war mondhell. Die dicht belaubten Obstbäume um uns herum waren deutlich zu erkennen, und der Ort war erfüllt von leise raschelndem Leben in den Schatten. Ein Nachtfalter berührte im Vorbeifliegen meine Wange. Es duftete schwer nach Rosmarin und Thymian. Ishmael ha-Levi trat auf einen Orangenbaum zu und pflückte eine seiner Früchte. Allem Anschein nach gehörte sie zu einer anderen Sorte als der, die in den Gärten oben in der Festung wuchsen, denn sie war größer als alle Orangen, die ich bisher zu Gesicht bekommen hatte. Verwirrt sah ich mit an, wie der jüdische Gelehrte sie zu seinem Mund hob und ein paar kaum verständliche Worte in einer Sprache murmelte, die ich nicht kannte. Mit einem Mal begann die Orange von innen heraus zu glühen. Ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen. Das warme Leuchten malte ein rötlich gelbes Licht auf das Gesicht des Mannes, der die Frucht nun wortlos zu schälen begann.


    Mir war, als wäre ich, seitdem ich Ishmael ha-Levi in den Garten gefolgt war, in einen Traum getreten. Ich wollte ihn fragen, wie er diese Illusion eines Zaubers bewerkstelligt hatte, der die frisch gepflückte Frucht von innen heraus leuchten ließ wie eine kleine Laterne. Doch mein geöffneter Mund versagte den Dienst. Mein Gegenüber reichte mir einen der leuchtenden Orangenschnitze.


    ›Iss ihn. Sei unbesorgt, ich habe nicht vor, dich zu vergiften. Hier, ich esse ebenfalls einen, siehst du?‹


    Mit einem verschmitzten Lächeln schob er sich ein Stück in den Mund.


    Ich betrachtete den hell scheinenden Orangenschnitz in meiner Hand. Ein Moment völliger Klarheit überfiel mich. Ich wusste es so deutlich, als ob es mir jemand ins Gesicht geschrien hätte: Es war keine Illusion, kein Taschenspielertrick. Wenn ich von dieser Frucht aß, würde sich mein Leben ändern, so wie das Adams, als er in den angebotenen Apfel biss. Mir war, als ob alles nächtliche Leben in dem Garten den Atem anhielte.


    Dann führte ich den Schnitz an meinen Mund und aß ihn.


    Im gleichen Augenblick, als ich ihn heruntergeschluckt hatte, fuhr ein Beben durch den Garten. Der Boden zu meinen Füßen schwankte. Mir wurde schwarz vor Augen. Erschrocken griff ich nach Ishmael ha-Levis Arm, um nicht zu stürzen.


    ›Es ist alles in Ordnung‹, sagte er ruhig. ›Hab keine Angst. Du sagtest, dass du von mir lernen willst, und lernen sollst du. Aber ich musste dich erst für den Ort deiner Lehrzeit bereit machen, und dafür musstest du von der Frucht essen.‹


    Ich verstand nicht, was er meinte. Doch das Erdbeben hatte aufgehört, und ich erkannte, dass es nicht der Boden zu meinen Füßen war, der geschwankt hatte, sondern ich selbst. In meinem Bauch breitete sich ein wohliges warmes Brennen aus, nicht unangenehm, eher so wie nach dem Genuss von starkem Alkohol, den ich kennenlernte, als ich kein gläubiger Muslim mehr war.


    Die Nacht in dem Garten war verblasst. Stattdessen hing der rote Ball der Sonne tief am Himmel und warf ein mildes Licht auf mein verwirrtes Gesicht. Ich drehte mich um meine eigene Achse und stellte fest, dass wir uns nicht mehr in dem von Säulen umfriedeten Innenhof des alten römischen Badehauses befanden. Es war mir ein Rätsel, wie das zugegangen war. Ishmael ha-Levi und ich standen inmitten einer Wiese, auf der eine Vielzahl der unterschiedlichsten Blumen, Sträucher und Bäume wuchs. Sie erstreckte sich mindestens so weit wie jene Parkanlagen, die ich in späteren Jahrhunderten am Hof der französischen Könige sah. Einige der zahllosen Pflanzen auf dieser Wiese kannte ich: Rosen, von einfachen Hundsrosen, die sich an Haselnusssträuchern emporrankten, bis zu denen, die heute als Alte Rosen bekannt sind und deren schneeweiße, kugelrunde Blütenstände einen atemberaubend süßen Duft verströmten. Ich sah orangefarbene Lilien, leuchtend tiefblauen Rittersporn, riesige Holunderbüsche und vieles mehr. Andere Pflanzen dieses Gartens hatte ich bisher nie zu Gesicht bekommen, weder in den Gärten der Festung noch auf den Märkten der Stadt. Das fremdartige Aussehen ihrer Blüten und Fruchtstände ließ in mir keinen Zweifel, dass wir uns an einem Ort befanden, der mehr mit dem Paradies aus der heiligen Schrift des Propheten gemein hatte als mit einer Gegend in Spanien. Als ich genauer hinsah, fiel mir auf, dass eine Menge Pflanzen, die ihrer Natur nach zu unterschiedlichsten Jahreszeiten blühten, an diesem Ort ihre Farbenpracht gemeinsam zeigten. Es war, als ob Allah sie aus der Zeit herausgehoben hätte.


    In der Ferne wurde die blumenübersäte Wiese von allen Seiten durch einen dichten Laubwald begrenzt. Die niedrig stehende Sonne berührte ihre Kronen und war dabei, in das tiefgrüne Laub einzutauchen. Damals wusste ich nicht, weshalb ich wie selbstverständlich annahm, dass es ein Sonnenuntergang war.«


    »Das habe ich mich auch gefragt, als ich Ihre Fotografien gestern zum ersten Mal sah«, fiel Colin Rendall ein. »Woran liegt es, dass das Licht eines Sonnenaufgangs anders ist als das bei Sonnenuntergang?«


    Claude Morlot lächelte anerkennend. Ob er nun tausend Jahre alt sein mochte oder nicht, er war dennoch offenbar nicht zu alt, um sich darüber zu freuen, dass jemand die von ihm geschaffene Kunst genau betrachtete.


    »Das liegt daran, dass die Luft bei Sonnenaufgang kühler ist als am Ende des Tages. Außerdem befinden sich weniger Staubteilchen in der Luft, die wie ein Streufilter wirken. Im Sonnenuntergang wird daher die Farbe Rot stärker wahrgenommen.


    All das wusste ich damals nicht. Ich erriet nur instinktiv, dass wir uns urplötzlich an einen Ort bewegt hatten, der sich an der Grenze zur Dämmerung befand. Das Beeindruckendste an der Landschaft um mich herum war allerdings nicht einmal die unerklärliche Zeitverschiebung, sondern der gewaltige Baum in der Mitte der Wiese. Er erhob sich höher als alle anderen Bäume, die ich je zu Gesicht bekommen hatte, in den von wenigen Wolken durchzogenen Abendhimmel. Trotz seiner Größe verlieh ihm die Vielzahl seiner schmalen, gefiederten Blätter etwas Filigranes, eine eigenartige Mischung aus Stärke und Leichtigkeit. Zu diesem Eindruck trugen auch die zahllosen Blüten bei, die wie zartrote Quasten aus seinem Laub hervorstachen. Seine flache Krone zog sich stark in die Breite und bildete einen weitläufigen Schirm für Farne und andere Pflanzen, die keine direkte Sonne lieben und die im Schutz seines Schattens gediehen. Viele Jahre später, als ich längst aus Spanien fortgegangen war, entdeckte ich in der afrikanischen Savanne eine Akazienart, die diesem Baum ähnelte, aber auch sie erreichte nicht den gewaltigen Wuchs und die makellose Schönheit des Riesen im Garten der Devas. Den Baum vor mir in seiner Vollkommenheit zu betrachten war, wie in das Antlitz der gesamten Schöpfung zu blicken.«


    Colin Rendall erinnerte sich blitzartig an den seltsamen Baum, den er in der Vision des Gartens seiner Kindheit erblickt hatte. War er ein Echo des Baumes gewesen, von dem Morlot nun sprach? Doch bevor er ihren Gastgeber dazu befragen konnte, fuhr dieser bereits mit seiner Erzählung fort.


    »Ich wirbelte zu Ishmael ha-Levi herum. Erst jetzt fiel mir auf, dass mir Tränen über das Gesicht flossen.


    ›Wo sind wir?‹, wollte ich mit erstickter Stimme von ihm wissen. ›Was ist das hier für ein Ort?‹


    ›Die Wesen, die hier leben, nennen ihn den Garten‹, erwiderte der Gelehrte ruhig. ›Einfach nur den Garten. Früher nannten sie ihn Dilmun, den Ort des Sonnenaufgangs. Doch das ist lange her.‹


    Ich begriff nicht, was er meinte. Verwirrt sah ich mich um, meine Hand auf den Knauf meines Schwerts gelegt, um es sofort aus seiner Scheide ziehen zu können, falls es nötig wäre.


    ›Welche Wesen? Wovon redet Ihr, von Dämonen, den Dschinn?‹


    ›Sie nennen sich selbst Devas‹, erklärte mir Ishmael ha-Levi. ›Komm mit mir und hab keine Furcht. Dies hier ist ein Ort der Wunder und er ist so sicher wie die mächtigste Festung aus Menschenhand.‹


    Ich musste zugeben, dass die überwältigende Schönheit der Natur um mich herum es mir schwer machte, mein Misstrauen aufrechtzuerhalten. Dennoch zwang ich mich dazu, einen Rest von Vorsicht walten zu lassen und wachsam zu bleiben, als ich Ishmael ha-Levi über die Wiese folgte und auf den gewaltigen Baum zuging.


    Wir tauchten in den Schatten des Blätterdaches hoch über uns ein. Doch selbst so nahe am Stamm des grünen Riesen war es nicht düster. Die strahlenden Lanzen der untergehenden Sonne fanden durch die gefiederten Blätter ihren Weg bis auf den Boden. Zwischen den breiten Wurzeln, die teilweise das Gras überwucherten, lagen mehrere flache Felsbrocken halb in der Erde verborgen. Ich vernahm ein leises Plätschern und sah zwischen zwei der Steine nah an dem knorrigen Stamm des Baumes Lichtreflexe aufblitzen. Sonnenstrahlen fingen sich auf dem Wasser einer Quelle, das sich nach kurzem Weg über die Steine schnell wieder im Gras verlor. Ich bückte mich, um meine Hände ins Wasser zu tauchen und davon zu trinken.


    Sofort drehte Ishmael ha-Levi sich zu mir um, als hätte er ein zweites Paar Augen in seinem Hinterkopf.


    ›Berühre das Wasser nicht!‹, sagte er leise. ›Noch ist dir nicht erlaubt, davon zu trinken.‹


    Ich verstand nicht, was er meinte, und wollte ihn eben fragen, als mir die Stimme versagte.


    Etwas schälte sich aus dem Stamm des Baumes heraus, als wäre es mit der knorrigen Borke verwachsen gewesen. Es war eine junge Frau, die bis auf einen Lendenschurz aus gegerbtem Leder beinahe nackt war. Ihre Haut glänzte wie Samt. Hinter ihr flossen noch weitere Gestalten, Männer wie Frauen, mit den geschmeidigen Bewegungen von Schlangen, die sich häuten, aus dem Stamm des Baumes heraus. Sie alle wiesen die dunkle Hautfarbe der nordafrikanischen Stämme auf. Einige von ihnen trugen schwere Kriegsspeere bei sich. Als ich ihre Waffen sah, wollte ich zu meinem Schwert greifen, doch mir war sofort klar, dass ich mich gegen diese Überzahl von Kriegern niemals würde wehren können.


    Ishmael ha-Levi kniete vor der Frau nieder, die sich uns genähert hatte. Er senkte sein Haupt wie vor einer Königin, bevor er sich wieder erhob. Obwohl sie kleiner war als er, schien sie ihn dennoch allein durch ihre Haltung zu überragen.


    ›Wen bringst du uns da?‹, fragte sie, wobei sie mich neugierig musterte. Auch die anderen Krieger starrten mich an.


    ›Sei gegrüßt, Manjusri‹, sagte der Gelehrte. ›Dies ist derjenige, der meine Nachfolge antreten wird.‹


    Ich verstand nicht, was Ishmael ha-Levi meinte. Meine Geduld mit seiner Geheimniskrämerei war an ihrem Ende angelangt. Vor den Wesen, die uns von allen Seiten umringten, herrschte ich ihn an, mir endlich zu erzählen, was beim Namen des Propheten er von mir wolle und was es mit diesem Ort auf sich habe. Er lächelte und forderte mich auf, Platz zu nehmen. Auch die Krieger, die aus dem Stamm des Baumes herausgetreten waren, ließen sich im Gras nieder. Rötliche Lichtreflexe tanzten über ihre beinahe reglosen Körper.


    So erfuhr ich schließlich vom Geheimnis des Gartens.


    ›Ich kann nicht sagen, wie alt dieser Ort ist‹, sagte Ishmael ha-Levi. ›Nicht einmal die Devas, die ihn bewohnen, wissen es. Seine Erschaffung verliert sich in der Dämmerung der Zeit. Du wirst den Garten auf keiner Landkarte finden. Doch obwohl er verborgen ist, hallen Echos von seiner Schönheit durch alle Äonen wider.‹


    ›Aber wie kann das sein?‹, fragte ich benommen.


    ›Ahmad, mein Junge: Der Garten ist alles, was unerklärlich und magisch ist. Er ist nur deswegen ein Garten, weil wir ihn so wahrnehmen, denn ein Ort wie dieser kommt unserer Vorstellung eines Paradieses am nächsten. Ich weiß nicht, wie er in Wirklichkeit aussieht, aber das spielt auch keine Rolle.‹


    ›Dies ist also nicht das Paradies?‹, murmelte ich.


    ›Wir sind nicht gestorben und daher auch nicht im Paradies. Wir sind im Inneren eines Wunders. Dieses Wunder jedoch muss beschützt werden.‹


    ›Was meint Ihr damit?‹


    Zum ersten Mal erhob das halb nackte Wesen, das Ishmael ha-Levi Manjusri genannt hatte, seine Stimme.


    ›Die Magie des Gartens ist mächtig. Wenn sie in falsche Hände geraten würde, wäre dies ein schreckliches Unglück. Stell dir vor, was geschehen könnte, wenn ein Mann mit einer dunklen Seele an diesen Ort kommen würde, um sich seine Wünsche, geboren aus Bitterkeit, Leid und Zorn, zu erfüllen? Wer es versteht, kann in diesem Garten unglaubliche Dinge geschehen lassen, die sich in der Menschenwelt widerspiegeln.‹


    Ich lachte auf. Ich war ein Nachfahre von Eroberern, und das Streben nach Vergrößerung der eigenen Macht war etwas Selbstverständliches im Alcázar.


    ›Wenn das stimmt, warum habt ihr, die ihr an diesem Ort zu Hause seid, nicht schon längst die Macht über unsere Welt an euch gerissen?‹


    Eine düstere Wolke schien über die Gesichter der Wesen, die um uns herum saßen, zu ziehen. Einige packten unwillkürlich ihre Waffen fester. Ishmael ha-Levi blickte mich verärgert an. Nur Manjusris Gesichtsausdruck hatte sich kaum verändert. Wenn überhaupt, dann hatte sich zu dem Ernst in ihrer Miene eine tiefe Traurigkeit gesellt.


    ›Wir Devas streben nicht nach Macht über die Welt der Menschen‹, sagte sie. ›Was sollte sie uns nützen? Wir lebten schon hier, als die Vorfahren eurer Vorfahren lernten, sich mit Feuer vor wilden Tieren zu schützen. Für uns seid ihr wie Kinder, die mit Holzschwertern aufeinander einschlagen. Eure teuer mit Blut erkauften Reiche sind in unseren Augen so beständig wie Sandburgen an einem Strand: So schnell, wie ihr sie erobert habt, verliert ihr sie wieder an die nächste Flut.‹


    Sie seufzte tief, als ob es ihr schwerfiele, ihren Gedanken weiterzuverfolgen. ›Aber es gab einige unter uns, die anders dachten. Sie beobachteten eure Welt. Sie sahen eure Errungenschaften, sahen, wie ihr euch immer weiter auf der Welt ausbreitetet, und Neid wuchs in ihren Herzen. Sie beschlossen, die Magie des Gartens zu benutzen, um in eurer Welt ein mächtiges Reich aufzubauen und euch zu beherrschen.


    Wir konnten dies nicht zulassen. Was unsere Brüder und Schwestern vorhatten, konnte nur in Gewalt und Tod enden. Wir stellten uns gegen sie und forderten sie auf, die Macht des Gartens nicht für ihre selbstsüchtigen Pläne zu missbrauchen. Doch sie hörten nicht auf uns. Am Ende mussten wir gegen sie kämpfen, um sie aufzuhalten.‹


    Eine kaum wahrnehmbare Bewegung ging durch die Reihen der Umsitzenden. Ich fragte mich, aus welchem Grund Manjusri so offen mit mir sprach. Wo ich aufgewachsen war, erzählte man derart persönliche Details aus dem Leben der eigenen Familie keinem Fremden.


    ›Wir verstießen sie aus dem Garten‹, fuhr sie mit trauriger Stimme fort. ›Seitdem wandern sie ruhelos durch die Welt der Menschen. Sie nennen sich selbst Ashuras, was soviel wie Die Ausgestoßenen bedeutet, denn sie gehören nicht mehr unserer Gemeinschaft an. Ständig versuchen sie, einen Weg zurück in den Garten zu finden, um sich an uns zu rächen.‹


    ›Aus diesem Grund ist das Wissen, wie man in den Garten vordringen kann, immer geheim gehalten worden‹, ergänzte Ishmael ha-Levi den Bericht der Deva-Frau. ›Den Ashuras ist der Weg versperrt, denn sie wissen nicht, wie sie an diesen Ort zurückgelangen können – nun, da die Welt der Menschen ihr Zuhause geworden ist. In ihrer Verbitterung und in ihrem Hass sind sie zu furchterregenden Ungeheuern geworden. Du hast bestimmt schon einmal in den Märchen über bösartige Dschinn oder Dämonen, wie sie die Christen nennen, gehört. Oft gehen solche Erzählungen auf sie zurück.‹


    Ich erinnerte mich an mehr als eine Gutenachtgeschichte meiner Amme über böse Geister, die mir insgeheim das Blut in den Adern hatte gefrieren lassen. Der Gedanke, dass diese Wesen ebenso wirklich waren wie die Devas, die um mich herum saßen, versetzte mich wieder zurück in die Nächte meiner Kindheit und ließ mein Herz angstvoll schneller schlagen. Um mich abzulenken, richtete ich das Wort an Ishmael ha-Levi.


    ›Wie kommt es, dass Ihr, ein Mensch wie ich, von dem Garten wisst, wenn seine Existenz ein so großes Geheimnis ist?‹


    ›Das ist eine lange Geschichte‹, sagte der jüdische Gelehrte. ›Es begann alles vor unendlich langer Zeit im nördlichen Afrika. In der Gegend, die heute das Reich von Aksum umfasst, lebte ein junger Jäger. Er gehörte einem der vielen Stämme an, die das Land auf der Suche nach Beute durchsuchten. Es gab damals noch keine Städte. Wälle aus aufgeschütteter Erde, Palisaden oder Mauern aus Stein waren ihnen so fremd wie das Errichten einer Windmühle.


    Eines Tages kam der Jäger nach einem langen Streifzug zu seiner Familie zurück. Bestürzt musste er feststellen, dass seine Frau in seiner Abwesenheit schwer erkrankt war. Seine beiden kleinen Kinder hatten seit Längerem nichts zu essen bekommen und weinten vor Hunger. Der Jäger wusste nicht, was für eine Art von Leiden ihre Mutter heimsuchte. Er konnte nur mit ansehen, wie sie von Tag zu Tag mehr im Fieber dahinsiechte und bald dem Tod näher schien als dem Leben. In seiner Verzweiflung erinnerte er sich daran, dass seine Großmutter Fieber mit den Wurzeln einer bestimmten Hülsenfrucht behandelt hatte. Er glaubte noch zu wissen, wie die Pflanze ausgesehen hatte, und machte sich auf, sie zu suchen. Doch wie sehr er sich auch bemühte, er konnte sie nicht finden. Der Gedanke, dass der Tod seiner Frau mit jeder Stunde näher rückte, machte ihn schier wahnsinnig.


    ›Fände ich nur diese Pflanze wieder!‹, rief er laut. ›Ich würde sie in der Nähe meines Heims anpflanzen und sie hegen, damit mein Stamm immer etwas von der fiebersenkenden Wurzel hat.‹


    Da sah er auf einem Felsen einen roten Schakal und er begann wieder Hoffnung zu schöpfen. Als Kind hatte er oft davon gehört, dass Bruder Schakal seinem Stamm Glück gebracht hatte.


    ›Kannst du mir sagen, wo ich die Pflanze finden kann, deren Wurzel das Fieber senkt?‹, rief er dem Schakal zu. Das Tier blickte ihn furchtlos mit heraushängender Zunge und aufgerichteten Ohren an, sprang von dem Felsen herab und rannte auf seinen hohen Beinen durch das Gras davon. Sofort eilte der Jäger dem Schakal hinterher.


    Einen ganzen Tag lang folgte er dem Tier in der Hoffnung, es würde ihn leiten, wenn er es nur nicht aus den Augen verlöre. Bald schmerzten ihn seine vom ständigen Laufen müden Glieder so sehr, dass sein ganzer Körper danach schrie, mit der sinnlosen Verfolgungsjagd aufzuhören. Es war zwecklos, von einem wilden Tier irgendeine Hilfe zu erwarten. Doch wann immer er aufgeben und den Schakal in der Ferne verschwinden lassen wollte, sah er vor seinen Augen das Bild seiner tödlich erkrankten Frau und er setzte sich erneut mit bleischweren Gliedern in Bewegung.


    Inzwischen war es Abend geworden. Gerade als die Sonne den Horizont berührte und die niedrig stehenden Federwolken in ihrer Nähe in ein tiefes Orange tauchte, hielt der rote Schakal unvermittelt an und drehte sich zu dem Jäger um. Ruhig wartete er, bis der schweißüberströmte und vom vielen Laufen erschöpfte Mann zu ihm aufschloss. Sein Fell leuchtete im Abendlicht, als stünde es in Flammen. Das feurige Strahlen wuchs immer weiter an, bis der Jäger sein Antlitz abwenden musste, weil ihm das Licht in den Augen brannte. Als das Leuchten abnahm, stand eine fremde Frau vor ihm, wie er selbst in einen Lendenschurz gekleidet und stolz wie eine Herrscherin. Bestimmt kannst du dir denken, Ahmad, wer diese Frau war. Sie sitzt hier neben mir.


    ›Du hast mich ausdauernd und zäh verfolgt‹, sagte sie. Obwohl du mehrmals versucht warst aufzugeben, hast du dich selbst überwunden. Dafür sollst du belohnt werden. Ich habe in dein Herz gesehen und weiß, was du dir wünschst.‹


    Sie streckte ihre Hand aus. Der Jäger ergriff sie, und als er das tat, verschwand das Hochland um sie herum. Er fand sich mit der Deva-Frau an diesem Ort wieder. Im ersten Moment war es ihm, als wäre er gestorben und im Paradies aufgewacht. Doch ihm wurde schnell bewusst, dass er noch immer höchst lebendig war. Genau zu seinen Füßen wuchs die Hülsenfrucht, die er so verzweifelt gesucht hatte. Die Deva-Frau sagte ihm, dass er die Pflanze ausgraben und mitnehmen könne. Er solle aber nur etwas von der Wurzel verwenden und die Pflanze nahe seinem Zuhause im Boden einpflanzen.


    ›Ich kann dir beibringen, wie du sie pflegen musst, damit sie gut anwächst und sich sogar noch vermehrt‹, sagte sie zu ihm. ›Aber dieses Wissen hat einen Preis. Bist du bereit, ihn zu bezahlen?‹


    Der junge Jäger, dem selbst an diesem Ort der Schönheit und des Wunders noch immer das quälende Bild seiner todkranken Frau vor Augen stand, sagte ohne zu zögern Ja.


    ›Dann soll es so sein‹, erwiderte die Deva-Frau. Die Macht dieses Ortes wird dich in die Lage versetzen, ihn wiederzufinden, wann immer du es möchtest. Hier wirst du noch von vielen anderen Pflanzen erfahren, von den heilenden Kräften, die ihnen innewohnen, und wie du sie hegen und vermehren kannst. Du wirst einen Ort ähnlich wie diesen in deiner eigenen Welt erschaffen – einen Garten, einen geschützten Platz, umfriedet mit einer Hecke, um die wilden Tiere davon abzuhalten, deine Pflanzen niederzutrampeln oder zu fressen. Für deinen Stamm wirst du zu einem Heiler werden, einem Mann, der mit den Geistern der Pflanzen sprechen kann, um ihre Kräfte zum Wohl der Deinen einzusetzen. Der Preis jedoch ist, dass du zum Hüter dieses Ortes hier wirst. Wann immer jemand versuchen wird, in unser Zuhause vorzudringen, wirst du es spüren und verhindern, dass es gelingt. Du wirst den Garten mit deinem Leben beschützen.‹


    Es geschah, wie die Deva-Frau gesagt hatte: Der Jäger kehrte mit der fiebersenkenden Hülsenfrucht nach Hause zurück und heilte seine Frau. Was er nicht als Arznei verwendete, pflanzte er nahe seinem Zuhause an. Immer wieder glückte ihm die Rückkehr in den Garten. Dort erfuhr er eine Menge über die Kräfte der unterschiedlichsten Kräuter. Im Laufe der Zeit wurde er zu einem geachteten Heiler, dem Ersten seines Stammes.


    Und wie es ihm von den Devas aufgetragen worden war, beschützte er den Garten vor denen, die zu ihm vordringen wollten. Mehr als einmal kämpfte er gegen die Ashuras und schlug sie zurück. Dilmun hatte einen Hüter bekommen.


    Die Jahre vergingen. Allmählich bemerkte der Mann, dass im Gegensatz zu den anderen Menschen seines Stammes seine körperlichen und geistigen Fähigkeiten nicht nachließen. Die Magie des Gartens hatte ihn verändert. Die Zeit schien ihm nichts anhaben zu können.


    Die Devas erklärten ihm, dass er beim Ausüben seines Wächteramtes so lange alterslos durch die Jahrhunderte schreiten müsse, bis der Garten eines neuen Hüters bedürfe. Dann werde er ein Zeichen erhalten und sich einen Nachfolger suchen müssen. Erst dann sei die lange Reise seines Lebens an ihrem Ende angekommen.


    Dies war der wahre Preis, den der Jäger als Hüter des Gartens für das Wissen zu zahlen hatte, das er von den Devas bekam. Mit jedem weiteren Jahrzehnt entfernte er sich mehr von seinem Stamm, seiner Familie, ja sogar von seiner Frau, die er liebte und für die er all dies auf sich genommen hatte. Denn sie verstanden nicht, was mit ihm geschah. Der Eid der Geheimhaltung aber, den er gegenüber den Devas geschworen hatte, verbot ihm, es ihnen zu erklären.


    Es schnitt ihm ins Herz, als er bemerkte, wie die Menschen, die ihm am nächsten standen, allmählich Angst vor ihm bekamen und ihn mieden, weil sie glaubten, sein unverändertes Aussehen wäre unnatürlich und es ginge dabei nicht mit rechten Dingen zu. Da er ihre Blicke nicht mehr ertragen konnte, zog er sich schließlich von ihnen zurück und verließ zuletzt auch seine Frau und seine Kinder. Er wurde ein Heimatloser, der nie lange an einem Ort bleiben konnte, damit sein Zustand nicht auffiel und Verdacht erregte – oder im schlimmsten Fall die Ashuras anzog.


    Lange zog er so durch die Lande, fremd unter seinem eigenen Volk und nur seiner Aufgabe verpflichtet, den Garten zu bewachen. Nach über siebenhundert Jahren aber wurde ihm bedeutet, dass es so weit war, einen Nachfolger zu suchen. Er konnte fühlen, dass sein Ende nahte und ihm nicht mehr viel Zeit auf Erden blieb. Also machte er sich daran, jemanden zu finden, der seinen Platz einnehmen würde. Es zeigte sich, dass ihm schon bald ein junger Mann über den Weg lief, dessen Bestimmung es war, sein Amt zu erben. Der Jäger unterwies ihn, wie auch er von den Devas unterwiesen worden war, und die Magie des Gartens ging von ihm auf seinen Erben über. Als dies geschah, fielen seine Jugend und seine Kraft von ihm ab, denn sie waren nur geborgt gewesen. Nach einem langen Leben, das ihn weit fortgeführt hatte von der Heimat seiner Kindheit und den Menschen, die ihm einst so viel bedeutet hatten, durfte er endlich ausruhen.


    So ist es seitdem immer gewesen, seit der erste Hüter des Gartens vor unendlich langer Zeit denjenigen unterwies, den ihm der Finger des Schicksals als Nachfolger zeigte.‹


    Ein Schauer lief mir über den Rücken, als Ishmael ha-Levi mich nun mit seinen dunklen Augen ansah und die Worte sprach, die mein Leben für immer veränderten: ›Ahmad, ich bin der Hüter des Gartens. Ich bewache den Weg zu ihm, damit weder die Ashuras noch andere Menschen ihn finden können. Mit meiner Aufgabe stehe ich als Letzter in einer langen Reihe von Hütern. Nach beinahe neunhundert Jahren im Dienste des Gartens habe ich darum gebeten, dass mein Nachfolger seinen Weg zu mir findet, und meine Gebete wurden erhört. Ich wusste, dass du in meine Fußstapfen treten würdest von dem Moment an, als ich dich in dem Badehaus erblickte. Ich will dir nichts vormachen: Der Weg des Hüters ist ein einsamer Weg, der einen von allem entfernt, was einem bisher lieb und teuer war. Aber gleichzeitig öffnet er auch die Tür zu einer Welt jenseits der Vorstellungskraft. Wenn du ihn gehst, wirst du Wunder erleben, wie du sie dir nie zuvor erträumt hättest. Was sagst du? Wirst du dein Schicksal annehmen?‹«

  


  
    Kapitel 12


    Der Mann auf dem Fahrersitz des schwarzen BMW, der vor dem Gebäudekomplex mit Morlots Appartement im obersten Stock parkte, blickte in den Rückspiegel. In dem schmalen Rechteck rollte ein zweiter schwarzer Wagen heran und hielt dicht hinter dem ersten. Ein kaum vernehmbares Aufseufzen drang aus dem Mund des Fahrers. Er war ein vierschrötiger Belgier mit hochrotem Gesicht, das sich über seine eng gebundene Krawatte wölbte wie ein prall aufgeblasener Ballon. Er kippte den dampfenden Kaffee, den er sich eben in den Deckel seiner Stahlthermoskanne gegossen hatte, wieder in diese zurück, schraubte sie eilig zu und legte sie hinter sich auf den Boden.


    Auf dem Beifahrersitz beobachtete ein zweiter Mann mit einem grauen Buchhaltergesicht und einem nervösen Augenzucken den rechten Außenspiegel.


    »Sie sind zusammen gekommen«, sagte er leise. »Sunda ist bei Mr Ashmore.«


    Sein Partner antwortete nicht, sondern ließ das Fenster auf der Fahrerseite mit einem Knopfdruck heruntersurren.


    Schritte näherten sich auf dem Pflaster, dann beugte sich ein Mann in dunklem Anzug und einer randlosen Brille zu ihm herab.


    »Wie ist der Stand der Dinge, Hartig?«


    »Unverändert«, sagte der Fahrer. »Die beiden sind noch immer in Morlots Wohnung.«


    Außer Ashmore waren noch zwei weitere Männer aus dem hinteren Teil des eben herangefahrenen Wagens gestiegen, während Fahrer und Beifahrer sitzen geblieben waren. Sie trugen ebenfalls dunkle Anzüge und im Gegensatz zu Ashmore und dessen Mitarbeitern in ihrem BMW sogar Hüte. Hartig war allerdings der Ansicht, dass diese beiden aus jeder x-beliebigen Gruppe von Anzugträgern herausstachen, als hätte man ungewaschene und stoppelbärtige Obdachlose in maßgeschneiderte Kleidung gesteckt. Nicht dass sie nach Schweiß gerochen oder ungepflegt ausgesehen hätten, ganz im Gegenteil: In gewisser Weise ließ ihr tadelloses Aussehen sie im hellen Nachmittagslicht sogar noch stärker auffallen. Der menschliche Verstand erkannte, dass mit ihrer Erscheinung etwas nicht in Ordnung war.


    Dennoch war Hartig klug genug, sich nichts anmerken zu lassen. Sein Auftraggeber Vandenberg zahlte gut. Wenn es zu seinem Auftrag gehörte, mit diesen Freaks zusammenzuarbeiten, die wie Menschen aussahen, aber bestimmt keine Menschen waren, dann musste er eben die saure Mischung aus Abneigung und Furcht in seinem Mund herunterschlucken. Verdammt, für das Geld, das der Konzern ihm regelmäßig auf sein Konto überwies, hätte er diesen Ashuras auch ihre Designerschuhe sauber geleckt! Es war schon merkwürdig, wie sehr eine entsprechende Menge Geld dazu beitrug, Fragen versiegen zu lassen. Geld stellte ruhig – ebenso wie die Gewissheit, dass sein Leben keinen Pfifferling mehr wert gewesen wäre, wenn er angefangen hätte nachzubohren.


    Der kleine, stämmige Ashura, den Hartig als Sunda kennengelernt hatte, öffnete den Kofferraum des Wagens, geöffnet, den er eben verlassen hatte. Er holte daraus ein schmales, in braunes Packpapier eingeschlagenes Paket hervor. Es sah ganz wie ein Bild aus. Während er mit dem Paket in den Händen zu den anderen aufschloss, erhob der andere Ashura neben Ashmore, ein Mann mit einem dreieckigen, spitz zulaufenden Gesicht wie das eines Fuchses, seine Stimme.


    »Was ist mit den anderen Ein- und Ausgängen zu dem Gebäude?«


    Die Art, wie Sunda ihn mit leicht geöffnetem Mund ansah, ließ Hartig vermuten, dass er es war, der ihm die Frage gestellt hatte. Sunda, der Anführer, der nie selbst den Mund öffnete, sondern andere für sich reden ließ, als übernähme er deren Körper. Er hatte ein Gerücht gehört, dass der Ashura, der bisher Sundas Sprachrohr gewesen war, vor Kurzem bei der Mission in Berlin sein Leben verloren hatte. Nicht dass Hartig der Verlust traurig gestimmt hätte, im Gegenteil: Dass diese Wesen sterben konnten, hatte etwas Beruhigendes.


    Hartig nickte zur Vorderfront des Gebäudekomplexes hinüber. »Den Haupteingang haben wir hier im Visier.« Er deutete mit einem Finger auf den Kopfhörer in seinem linken Ohr, der mit einem unauffälligen, dünnen Mikrofonbügel in der Nähe seines Mundes verbunden war. »Meine Leute überwachen den Lieferanteneingang und die Tiefgarage. Falls sich dort etwas rührt, werden wir es sofort erfahren.«


    Sunda nickte zufrieden und wandte sich Ashmore zu.


    »Ich werde den Fotografen zusammen mit meinem Partner aufsuchen«, sagte der Ashura neben ihm. »Ich will, dass Sie und zwei weitere Männer mitkommen.«


    »Ganz wie Sie wünschen«, sagte Ashmore. Eigentlich wäre er am liebsten im Wagen geblieben. Es hatte ihm schon gereicht, während der Fahrt vom Privatflughafen Biggin Hill bis hierher zwischen Sunda und dem anderen zu sitzen, der sich ihm als Kaitabha vorgestellt hatte. Er war sich vorgekommen, als ob man ihn gemeinsam mit ein paar hungrigen Großkatzen in einen Käfig eingepfercht hätte. Er hatte sogar kurz geglaubt, so etwas wie einen beißenden Raubtiergeruch wahrnehmen zu können, der sich unter dem Duft der frisch gebügelten Kleidung und des Aftershaves der beiden hervorgestohlen hatte. Doch dann hatte er die Stirn gerunzelt und diese Empfindung mit einem beinahe verärgerten Kopfschütteln abgetan. Wo zum Teufel war noch mal seine Professionalität geblieben? Solange er höflich blieb, würden sie ihm nichts tun – nicht mit Vandenberg in seinem Rücken, der aus irgendeinem nur ihm bekannten Grund mit ihnen zusammenarbeitete. Höflichkeit war das Zauberwort im Umgang mit ihnen, das hatte Ashmore sich schnell gemerkt.


    Sie sind eben ganz alte Schule, meldete sich eine spöttische Stimme in ihm zu Wort. Haben einen beeindruckenden Ehrenkodex. Davon könnten so einige Vertreter des Homo sapiens, Baujahr ausgehendes zwanzigstes Jahrhundert, noch etwas lernen.


    Schnelligkeit war offenbar ebenfalls eines ihrer Merkmale, wie die Ereignisse der gestrigen Nacht gezeigt hatten. Sunda hatte einige Ashuras in Frankreich über den Käufer des zweiten Bildes informiert. Ashmore hatte sich bei dieser Nachricht die Frage gestellt, wie viele dieser Wesen es eigentlich gab. Jedenfalls hatten sie ganze Arbeit geleistet, den Mann in kürzester Zeit in Paris ausfindig zu machen und das Bild in ihren Besitz zu bringen. Sunda war am frühen Morgen mit Vandenbergs privater Maschine in Paris eingetroffen und hatte das Bild nur noch von seinen Leuten in Empfang nehmen müssen.


    Seine Leute. Das brachte Ashmore auf einen weiteren Gedanken. »Verzeihen Sie die Frage, aber wollen Sie nicht noch mehr von ihren Kameraden mitnehmen? Morlots Gäste haben sich gestern hartnäckiger als vermutet gezeigt.«


    Sunda an sein Versagen in Berlin zu erinnern, war gefährliches Terrain. Aber noch hoffte Ashmore, sich auf sicherem Boden zu befinden. Sein Tonfall zeugte von ehrlichem Interesse an einem erfolgreichen Verlauf ihrer heutigen Mission.


    Kaitabha verzog den Mund zu einem Lächeln, bei dem sich seine Oberlippe zurückzog, als würde er die Zähne fletschen. Nun sah sein spitz zulaufendes Gesicht noch mehr wie das eines Fuchses aus.


    »Es reicht völlig, wenn ich zusammen mit meinem Sprecher dort oben auftauche. Der Fotograf wird uns nicht entkommen. Ihre und meine Männer haben die Eingänge zu dem Hochhaus im Visier.«


    Ashmore war noch nicht zufriedengestellt. »Dennoch …«


    »Der Mann, den Sie unter dem Namen Morlot kennen, und ich haben eine lange gemeinsame Geschichte«, unterbrach ihn Kaitabha. »Eine unschöne Geschichte. Heute werden wir dieses unerledigte Geschäft ein für alle Mal zu einem Ende bringen. Er hat uns wieder und wieder die Stirn geboten, aber inzwischen ist er alt geworden. Es wäre keine Ehre für mich, mit einer Übermacht für das Vergeltung einzufordern, was er mir angetan hat.«


    »Ich verstehe nicht …«, begann Ashmore, doch Sunda hob eine Hand und Kaitabha schüttelte den Kopf. »Das müssen Sie auch nicht. Es ist etwas Persönliches. Es braucht Sie nur zu interessieren, dass wir uns von Morlot den ersten Teil des Schlüssels holen werden. Außerdem wird er uns verraten, wo er die restlichen beiden Fragmente versteckt hat.« Er warf Sunda einen Blick zu. Sein ausgestreckter Zeigefinger wies auf das Bild, das er trug. »Eines haben wir schon so gut wie in unseren Händen, das letzte bekommen wir, sobald wir den Käufer des dritten Bildes gefunden haben.«


    »Ganz wie Sie meinen«, sagte Ashmore. Er nickte seinen beiden Mitarbeitern in ihrem Wagen zu. »Sie haben es gehört. Folgen Sie uns.«


    Die beiden wechselten einen schnellen Blick, ohne eine Miene zu verziehen, dann stiegen sie aus dem BMW. Ashmore wandte sich an den Partner des Belgiers. »Hartig kenne ich. Aber wie heißen Sie?«


    »Williams, Sir«, sagte der Mann mit dem grauen Buchhaltergesicht, dessen Augen nun fast noch eine Spur schneller zuckten.


    Als er seine Stimme hörte, erinnerte sich Ashmore wieder an ihn. Natürlich, Williams. Das biedere Aussehen des Mannes täuschte. Ashmore hatte sein psychologisches Profil gelesen, als er eingestellt worden war. Er war sich sicher, dass Williams so kaltblütig wie eine Echse auf Beutefang handeln würde, wenn es darauf ankam.


    »Egal was dort in dem Gebäude geschieht – Sie unterstehen allein mir. Unsere beiden Gäste geben mir Anweisungen, und ich weise Sie an. Verstanden?«


    »Verstanden, Sir.«


    »Gut.«


    »Dann also los«, murmelte er, weniger zu den beiden Ashuras als zu sich selbst. »Erledigen wir es.«


    Seite an Seite mit Sunda, der weiterhin das in Packpapier eingeschlagene Bild trug, traten sie auf den Eingang des Gebäudekomplexes zu. Hinter ihnen folgten Kaitabha, Hartig und Williams. Die beiden Ashuras, die Ashmore, Sunda und Kaitabha nach Battersea gefahren hatten, blieben in ihrem Wagen zurück. Kaitabha wies sie an, den Eingang im Auge zu behalten. Knapp vor der Tür, die in das riesige Gebäude führte, legte Ashmore seinen Kopf in den Nacken und sah zum Dach des Hochhauses empor, dessen Glasfront sich wie eine rauchfarbene Bergwand in den meerblauen Himmel reckte. Ihm war, als ob er wie eine schwache Vibration die gespannte Erwartung spüren konnte, die von Sunda neben ihm ausging. Wie alt auch immer die Feindschaft zwischen diesem Morlot und dem Ashura sein mochte, in den nächsten Minuten würde eine Entscheidung herbeigeführt werden. Es hatte ihm nicht gefallen, so kurz vor Beginn der Operation von offenen Rechnungen zu erfahren. Es war eine weitere Unbekannte in einer ohnehin schon viel zu komplizierten Gleichung. Aber es war schon lange zu spät, noch auszusteigen. Der Zug war in voller Fahrt. Mit etwas Glück würde die Lok jedes Hindernis auf den Gleisen einfach zur Seite schleudern. Sunda drückte die Tür zum Foyer auf, und gemeinsam traten sie aus der blendenden Helligkeit des Sommertages in die dunkle Kühle im Inneren des Gebäudekomplexes.

  


  
    Kapitel 13


    Claude Morlot erhob sich vom Sofa und sah auf Colin und Annika hinab. Er schritt an ihnen vorbei zu dem Fenster, das beinahe die ganze Längswand des Wohnzimmers ausfüllte, und zog den weißen Vorhang zur Seite. Sofort flutete helles Mittagslicht den Raum und spiegelte sich golden auf der gläsernen Tischplatte. Die auf ihr liegende Klinge funkelte, als hätten die Sonnenstrahlen in ihrem Inneren ein Feuer entzündet.


    »Ich wusste nicht, was ich Ishmael ha-Levi auf sein Angebot antworten sollte«, sagte er rau, ohne sich zu seinen beiden Gästen umzudrehen. Er starrte aus dem Fenster. Tief unter ihm pulsierte Londons Verkehr in der heißen Sommersonne, doch Morlot fiel das Treiben kaum auf. Ihm war, als hätten sich Gegenwart und Vergangenheit umgekehrt und als sei die Wirklichkeit außerhalb seines Appartements zu einem nebelhaften Schemen seiner Erinnerung verblasst.


    »Was der Gelehrte mir erzählt hatte, war so unfassbar gewesen, dass es mir die Sprache verschlug. Ich bat mir Bedenkzeit aus. Doch letztendlich war es so wenig meine Entscheidung, ob ich zusagen würde oder nicht, wie es die des alten Juden in seiner Jugend gewesen war. Es stand bereits in der Wohlverwahrten Tafel verzeichnet. Nur dass ich das damals nicht glaubte.«


    Ein bitteres Lachen entkam Morlot. Noch immer sah er seine Zuhörer nicht an. »Ich war jung, mein Kopf steckte voller Abenteuer und wilder Pläne, und was Ishmael ha-Levi und die Devas mir anboten, war Macht – mehr Macht, als sie je ein Mensch besessen hatte. Ich würde nur unmerklich altern. Noch in Hunderten von Jahren würde ich einen Körper wie andere mit Mitte dreißig oder vierzig besitzen. Es schwindelte mir bei dem Gedanken, was für Möglichkeiten sich mir dadurch boten. Das Reich, das ich mir erobern wollte, mein Name, den ich für alle Zeit in den Annalen der Geschichte einzutragen plante, waren in greifbare Nähe gerückt. Die Warnung des Gelehrten, dass ich mich mit dem Antritt meines Wächteramtes von allen anderen Menschen entfremden würde, nahm ich nicht sonderlich ernst. Ich war schon immer eher für mich allein gewesen. Auch die Voraussage, dass ich von meinem weltlichen Ruhm nicht lange profitieren könne, bevor die Leute angesichts meines nahezu unveränderten Aussehens misstrauisch würden, schreckte mich nicht. Es war noch genug Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Jetzt war ich jung, und ich nutzte die Gelegenheit, die sich mir bot, sobald ich wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Ich ging auf das Angebot ein.


    Was dann mit mir geschah, darf ich euch nicht im Detail schildern. Die Devas … sie veränderten meinen Körper, indem sie einen Teil der Magie des Gartens in mich pflanzten – jedenfalls nannten sie es so.


    ›Noch schläft diese Kraft in dir‹, erklärte Atapa mir. ›Aber eines Tages wirst du sie nötig haben, um den Garten zu schützen.‹


    ›Wie werde ich lernen, mit ihr umzugehen?‹, fragte ich verständnislos.


    ›Du wirst es können, wenn es so weit ist‹, sagte Atapa ruhig, und er ließ sich auf keine weitere Erklärung ein außer der einen: ›Nutze sie weise. Wenn du irgendwann alle Magie verbraucht hast, die wir in dich gepflanzt haben, wird es für dich Zeit, dir einen Nachfolger zu suchen.‹


    Was die Devas mit mir anstellten, war schmerzhaft. Danach war es mir, als müsste ich noch einmal lernen, alle meine Sinne von Neuem zu gebrauchen. Ich schien einen völlig neuen Körper zu besitzen, der zwar aussah wie mein alter, aber an den ich mich dennoch zu gewöhnen hatte, wie an ein Paar neuer Stiefel, die man erst mühsam einlaufen muss.


    Zunächst verbrachte ich viel Zeit in Dilmun. Ishmael, Manjusri und einige andere Devas brachten mir alles bei, was sie über den Ort wussten, an dem sie lebten. Selbst heute bin ich mir nicht sicher, ob ich alles verstanden habe. So, wie sie es mir erklärten, sind sie der Garten.«


    »Was meinen Sie damit?«, fragte Annika.


    »Sie dürfen sich diese Wesen nicht als einzelne Individuen denken, nur weil einige wie Atapa oder Manjusri sich Ihnen mit Namen vorgestellt haben. Sie tun dies vor allem, damit Wesen wie wir, die zum Kommunizieren unterscheidbare Gestalten benötigen, es leichter haben. Wenn die Devas unter sich sind, nehmen sie nur selten eine körperliche Form an. Außerdem altern sie nicht, wenn sie auch durch Einfluss äußerer Gewalt verletzt und sogar getötet werden können.«


    »Na großartig«, murmelte Annika. »Wir haben Tolkiens Elben kennengelernt – nur dass sie mit Speeren kämpfen und halb nackt herumlaufen.« Sie konnte sich ein sarkastisches Schmunzeln nicht verkneifen, schließlich hatte sie Manjusri ziemlich attraktiv gefunden. »Letzteres ist jedenfalls eine Verbesserung.«


    »Ist Dilmun vielleicht selbst nur ein Bild, das unser Verstand in etwas halbwegs Begreifliches übersetzt?«, fragte Colin.


    Morlot zuckte die Achseln. »Vielleicht. Trotz all dieser langen Jahre in seinem Dienst habe ich keine endgültige Antwort darauf, was Dilmun tatsächlich ist. Ein Ort der Wunder? Ein Leitstern für Hoffnungen und Träume, der Menschen immer wieder dazu inspirierte, mehr vom Leben zu erwarten, als einfach nur zu existieren? Ich weiß es nicht. Was ich zu wissen glaube, ist: Die Devas sind der Garten. Sie gehören zu ihm wie Äste und Wurzeln zu einem Baum. Diese Wesen könnten Ihnen nicht sagen, wie lange sie schon existieren oder was sie waren, bevor es den Garten gab. Zeit spielt dort, wo sie leben, keine Rolle. Die Ashuras dagegen sind, da sie in unsere Welt verbannt wurden, wie alle anderen Lebewesen einem Alterungsprozess unterworfen, wenn er in ihrem Fall auch extrem langsam vonstattengeht. Damals wusste ich noch nicht viel über die Ashuras, und es sollten Jahre vergehen, bis ich ihnen zum ersten Mal gegenüberstand.


    Doch ich musste schneller in meine Aufgabe als Wächter hineinwachsen, als mir lieb war. Wie Ishmael ha-Levi es vorausgesehen hatte, waren seine Tage gezählt. Nur wenige Wochen nachdem er mich zum ersten Mal in den Garten mitgenommen hatte, starb er. Ich war dabei, als es geschah, in seinem Haus in La Judería. Er verlosch einfach wie eine Flamme, von einem Moment auf den anderen. Da er allein gelebt hatte, lag es an mir, ihn nach der Sitte seines Volkes zu bestatten. Mit seinem Tod war ich zum Hüter des Gartens geworden. Die Bürde, ihn zu bewachen, lag nun auf meinen Schultern.


    Inzwischen war ich in der Lage, Dilmun auch alleine zu finden, wenn ich es wollte. Ich hatte mich schon immer für handwerkliche Dinge wie Schmiedekunst begeistert. Seitdem ich der Hüter des Gartens geworden war, wuchs mein Interesse an der Alchemie, weshalb ich mir den Beinamen al-Kimiya zulegte. Ich schuf ein Bronzetor mit einem magischen Schloss als Eingang in den Garten der Devas. Aber ich besuchte Dilmun in all den Jahrhunderten nicht oft.«


    »Warum?«, wollte Colin wissen.


    Morlot lachte auf, ein hartes, freudloses Geräusch, als knirschten Kiesel unter Stiefeln. »Wenn Sie jemals dort gewesen wären, würden Sie diese Frage kaum stellen. Dilmun ist wunderschön, aber gerade dadurch auch so schwer auszuhalten. Ich bin der Hüter des Gartens, nicht einer seiner Bewohner. Ich halte an seinen Grenzen Wache, aber ich lebe nicht in ihm und verkehre mit den Devas nicht öfter, als es sein muss.«


    »Ich verstehe nicht, warum die Devas überhaupt einen menschlichen Hüter des Gartens brauchen«, sagte Annika nachdenklich. »Wozu ist ein Tor nötig, wenn weder Ashuras noch andere Menschen es durchqueren sollen? Die Devas könnten den Garten doch für alle Zeit versiegeln. Wäre das nicht einfacher?«


    »Erinnern Sie sich an die uralte Geschichte, die Ishmael ha-Levi mir erzählte?«, fragte Morlot sie. »Die Geschichte von dem Jäger, der zum ersten Hüter des Gartens wurde? Dilmun ist ein Licht in der Dunkelheit. Manchmal, wenn die Menschen am Leben verzweifeln, sie niedergestreckt am Boden liegen und nicht mehr wissen, ob es sich lohnt, ein weiteres Mal aufzustehen und für ihre Ziele zu kämpfen, erscheint von irgendwoher der Duft des Gartens in ihren Träumen. Solange die Tür zum Garten ein wenig geöffnet ist, ahnen sie hinter geschlossenen Augen das Licht der westlichen Sonne auf ihrer Haut und fühlen Dilmuns Gras unter ihren müden Füßen. Außerdem meiden die Devas unsere Welt. Ein menschlicher Wächter, versehen mit der Magie des Gartens, war daher perfekt, um die hierher verbannten Ashuras aufzuhalten.«


    »Wie ging es weiter, nachdem man Sie zu diesem Wächter gemacht hatte?«, fragte Colin.


    »Anfangs war es so aufregend, wie ich es erwartet hatte: Bei meinen Unternehmungen als Angehöriger der Herrscherfamilie von Toledo wusste ich die Magie des Gartens als Schutz und Schild in meinem Rücken. Schon kurz nachdem ich das Amt des Hüters übernommen hatte, geriet ich in den nächtlichen Straßen in den Hinterhalt eines rivalisierenden Hauses. Die Angreifer waren vermummt und sie sprachen kein Wort. Es waren die gedungenen Mörder eines Mannes namens Abd ar-Malik, der es für klug gehalten hatte, den kräftigsten Spross eines gesunden Baumes zu kappen, um sein Wachstum ein für alle Mal zu verhindern. Draufgängerisch, wie ich damals war, dachte ich nicht einen Augenblick an Rückzug. Ich verkehrte mit Devas, ich war vom Schicksal auserwählt! Ohne nachzudenken, zog ich mein Schwert und nahm den Kampf gegen drei Männer auf einmal auf.


    Aber ich musste schnell feststellen, dass die Magie der Devas mich nicht unverwundbar gemacht hatte. Obwohl ich zwei der Attentäter niederstreckte, brachte mir der dritte eine tiefe Bauchwunde bei, bevor ich ihn besiegte. Ich war so aufgeregt, dass ich den Schmerz erst viel später spürte, als er mich schier um den Verstand brachte. Es war das erste Mal, dass ich meinem eigenen Tod ins Auge sah. Ich erinnere mich noch an das Gefühl, als würde mir das Leben aus dem Körper rinnen wie Wasser aus einem löchrigen Eimer. Es gelang mir gerade noch rechtzeitig, mich zu meinem magischen Tor zu schleppen und nach Dilmun zu gelangen. Der Garten rettete mich im letzten Moment, nachdem ich schon mit mehr als einem Bein im Grab gestanden und die dunkle, feuchte Erde um mich herum gerochen hatte. Er heilte meinen tödlich verletzten Körper. Das Erlebnis jedoch veränderte mich mit einem Schlag. Ich wurde vorsichtig, und das nicht nur, weil Atapa und Manjusri meinen Leichtsinn tadelten. Vor allem änderte ich mich, weil ich mit dem Hieb einer scharfen Klinge vor Augen geführt bekommen hatte, wie schnell die wunderbaren Möglichkeiten, die mir in den Schoß gelegt worden waren, durch einen Moment des Übermuts völlig zunichtegemacht werden konnten. Heldentaten überließ ich von da an anderen, die weniger zu verlieren hatten. Auf offene Kämpfe ließ ich mich nur noch ein, wenn ich mir sicher war, dass ich sie auch gewinnen konnte. Allerdings hinderte mich mein neu gefundenes Verantwortungsgefühl nicht daran, Abd ar-Malik zur Rechenschaft zu ziehen, als die Zeit dafür gekommen war. Aber das ist eine andere Geschichte für einen anderen Tag.«


    Morlot hielt in seiner Erzählung inne. Annika fühlte, wie es ihr bei seinen letzten Worten die Haare im Nacken aufstellte. Dieser Mann musste in seinem langen Leben so einige Menschen umgebracht haben. Was seine alten Augen nicht alles gesehen haben mussten!


    Als ob der Fotograf ihre Gedanken gelesen hätte, rief er laut aus: »Mein Gott, Geschichten! Ich könnte den ganzen Tag und bis in die Nacht hinein erzählen, was ich im Dienst des Gartens erlebte, und es wäre doch nur ein Bruchteil all der Erlebnisse eines Jahrtausends:


    Wie meine Verwandten mich im Lauf der Jahre und Jahrzehnte immer argwöhnischer betrachteten, weil sie zunehmend älter wurden, ich mich aber nicht veränderte.


    Wie ich allmählich erkannte, dass ich die Früchte der Kämpfe, die ich ausfocht, um den Wohlstand und den Einfluss meiner Familie zu vermehren, niemals würde genießen können.


    Wie sich am Ende sogar meine eigene Frau von mir abwandte, weil sie glaubte, ich wäre besessen. Sie wusste nichts von dem Garten und meinem Auftrag als Hüter. Nie werde ich die Mischung aus Angst und Ekel auf ihrem Gesicht vergessen, als sie mich zusammen mit einigen bewaffneten Verwandten ihrer eigenen Familie unseres Hauses verwies. Ich hatte noch Glück, denn der Mob, den sie aufgestachelt hatten, versuchte mich zu ergreifen, um ein Freudenfeuer mit mir anzuzünden. Doch es gelang mir, aus Toledo zu entkommen. Ich habe meine beiden Jungen nie wieder gesehen.«


    Langsam, so langsam, dass Annika für einen eigenartigen Moment das Gefühl hatte, einen Film zu betrachten, dessen Kamera plötzlich auf Zeitlupe wechselte, drehte sich der am Fenster stehende Erzähler zu seinen Zuhörern um. Sein Gesicht lag im Schatten. Dennoch blieb ihnen die Qual, die sich tief in Claude Morlots Züge gegraben hatte, nicht verborgen.


    »Seit jenem Tag bin ich auf Wanderschaft. Niemals war es mir vergönnt, länger als ein paar Jahrzehnte an ein und demselben Ort zu verweilen, damit die Leute nicht Verdacht schöpften. Die Magie des Gartens verlieh mir große Macht, aber sie schützte mich nicht vor der Einsamkeit. Einige Male brach ich aus Verzweiflung meinen Vorsatz, über meinen Zustand zu schweigen, und teilte ihn nahestehenden Menschen mit. Auf diese Weise war ich immer wieder für einige Jahre nicht völlig alleine.«


    »Kam dies oft vor?«, fragte Colin. »Ich meine, dass ein anderer Mensch wusste, was Sie waren?«


    »Nein«, sagte Morlot. »Es gab Zeiten, in denen ich ein halbes Jahrhundert ohne Freunde zubrachte. Ich ertrug es einfach nicht, mit anzusehen, wie die Menschen, die mir etwas bedeuteten, allmählich alt und gebrechlich wurden, wie ich sie langsam verlor – und dies wieder und wieder und immer wieder zu erleben …« Er seufzte, ein hohles Geräusch, das seiner Kehle wie aus der Tiefe eines Brunnens entkam. »Aber dennoch konnte ich nicht anders, als von Neuem meine Hand nach anderen auszustrecken, wenn ich mir bereits zu lange wie ein Schiffbrüchiger auf einer einsamen Insel vorkam – selbst in pulsierenden Städten wie dieser.


    Gegen Ende des 11. Jahrhunderts kehrte ich Spanien den Rücken. Ich hatte gegen die Ritter des Cid gekämpft und mich dann als Söldner aufseiten der christlichen Königreiche Nordspaniens verdingt. Schließlich schlug ich mich nach Nordafrika durch, wo ich zum Berater von Yusuf ibn Umar wurde, dem Anführer eines der mächtigsten Berberstämme – mehr noch: Ich wurde Yusufs engster Freund. Nach Jahrzehnten der Unrast beschloss ich, wider alle Vernunft, erneut für eine Weile die Sesshaftigkeit zu versuchen und mich an andere Menschen zu binden.


    Dort, in der libyschen Wüste, hatte ich meine erste Auseinandersetzung mit den Ashuras.«


    Morlot, der seinen Platz am Fenster wieder verlassen hatte, schritt auf seine beiden Gäste zu. Annika entging nicht das grimmige Funkeln in den Augen des Mannes, der sich ihnen als der Wächter des Gartens zu erkennen gegeben hatte. Als Fotograf, wie er ihr von Herrn Artemjew beschrieben worden war, sah sie ihn längst nicht mehr. Dieser Mann war wie ein lebendes Fossil, etwas, das irgendwie in einer vergessenen Höhle die Eiszeit überdauert hatte und nicht in diese Gegenwart gehörte. Noch etwas fiel ihr auf: das eiskalte Funkeln in Morlots Augen. Es hatte den bitteren, traurigen Gesichtsausdruck, der eben noch seine Geschichte begleitet hatte, völlig weggewischt. Der Mann war nicht nur ein Fossil, er war ein Raubtier mit messerscharfen Zähnen. Wenn es darum ging, Dilmun zu verteidigen, war er bestimmt noch immer so kämpferisch wie der junge Mann, der es einmal mit drei Attentätern zugleich aufgenommen hatte.


    »Ich weiß bis heute nicht, wie sie mich gefunden haben«, sinnierte Morlot, während er wieder auf dem Sofa Platz nahm. »Aber ich glaube nicht an Zufälle. Diese Bastarde sind gründlich und sie haben Zeit.


    Es muss eine elende Arbeit gewesen sein, meine Spur Jahrzehnt für Jahrzehnt von Europa bis Afrika zu verfolgen, aber schließlich fanden sie mich doch.


    Als ich die Gruppe von etwa dreißig Reitern in der Tracht des Landes über einen nahen Höhenzug auf unser Lager zustürmen sah, glaubte ich zunächst, ein feindlicher Stamm würde uns angreifen. Ich schrie unseren Wachen zu, die Kämpfer zu alarmieren. Sie waren gut ausgebildet. Noch bevor die Angreifer heran waren, stand der größte Teil unserer Männer in Waffen. Sie sprangen auf ihre Pferde, um die heranstürmenden Reiter gleich am Rand des Lagers abzufangen. Ich hörte schrilles Klirren von Klinge auf Klinge, als der Kampf begann, an Kriegsgeschrei jedoch nur das meiner eigenen Leute. Den Kehlen der vermummten Angreifer entkam kein Laut, was sie noch unheimlicher erscheinen ließ als der Umstand, dass ihre Gesichter bis auf die Augenpartien nach Art der Tuareg mit einem Tagelmust, einem Gesichtsschleier, verhüllt waren. Ich hatte mir Colada gegriffen und war zusammen mit Yusuf ibn Umar unseren Kriegern hinterhergestürmt. Als ich die ersten Männer aus der Leibgarde unseres Anführers tödlich getroffen aus ihren Sätteln kippen sah, dämmerte mir, dass dies keine gewöhnlichen Räuber sein konnten. Ihre Bewegungen waren zu schnell und ihre Fertigkeit mit den Waffen zu gut. Doch noch immer glaubte ich, dass ich meine Klinge mit Menschen kreuzte. Ich ritt auf den vordersten der Angreifer zu, der eben zwei unserer Wachen niedergehauen hatte. Ich war zuversichtlich, dass ich ihn besiegen konnte, wenn er mir auch als ein beeindruckender Krieger erschien. Als Hüter des Gartens waren auch meine Reflexe um ein Vielfaches schneller geworden. Wenn jemand diesen Angreifer besiegen konnte, dann ich. Ich stieß einen wilden Schrei aus, um ihn von unserem Anführer abzulenken, und ritt auf ihn zu. Selbst im Sattel war er kleiner als ich. Blitzschnell ließ ich mein Schwert auf ihn herabsausen. Doch der Vermummte wich meiner Klinge mühelos aus und führte einen Gegenschlag, den ich nur mit äußerster Mühe noch rechtzeitig parieren konnte. Noch bevor ich Colada zum nächsten Schlag erhoben hatte, fühlte ich mich gepackt und aus dem Sattel gezogen. Aber ich griff meinerseits meinem Gegner in sein langes Gewand. Mit einem harten Ruck riss es uns beide gleichzeitig von unseren Pferden, sodass wir hart auf dem Boden aufschlugen.


    Meine Hand hatte die Klinge nicht losgelassen. Ich kam wieder auf die Beine, doch ich stand kaum aufrecht, als mein beeindruckend schneller Gegner erneut auf mich zusprang.


    Um uns herum tobte der Angriff. Ich bemerkte allerdings kaum, was um mich herum vorging. Ich nahm nur den vermummten Krieger vor mir wahr, dessen Reflexe den meinen mehr als ebenbürtig waren. Er führte seinen Säbel mit einer solchen Geschwindigkeit, dass ich kaum mehr einen eigenen Schlag anbringen konnte, sondern nur noch damit beschäftigt war, seine tückisch schnellen Hiebe abzuwehren. Ich erkannte, dass ich ihm auf Dauer nicht gewachsen war.


    ›Wer bei allen Geistern der Wüste seid ihr?‹, keuchte ich, als er nach einer Reihe von Angriffen, die ich nur mit äußerster Anstrengung hatte parieren können, für einen Moment innehielt.


    ›Wir sind die Ausgestoßenen, Hüter!‹, antwortete eine Stimme hinter dem Tagelmust, kalt und scharf wie der Stahl, den der Angreifer führte. Dieses eine Wort, mit dem er mich bedacht hatte, Hüter, traf mich härter als der festgestampfte Boden unseres Lagers, auf den ich gerade noch gestürzt war.


    Wie lange war ich schon nicht mehr so genannt worden! Seit über zwei Jahrzehnten hatte ich keinen der Devas mehr gesprochen – die einzigen Wesen, die mich jemals so genannt hatten! Jetzt verstand ich die schier unmenschliche Schnelligkeit des Vermummten! Nach all der Zeit, in der ich beinahe schon vergessen hatte, dass die Ashuras existierten, hatten sie mich tatsächlich gestellt!


    Mit der Erkenntnis, wen ich vor mir hatte, drangen die Kampfgeräusche um mich herum wieder lauter an meine Ohren. Ich hörte die Schreie der sterbenden Männer meines Stammes um mich herum. Am Rand meiner Wahrnehmung sah ich, während ich den vor mir lauernden Ashura im Auge zu behalten versuchte, wie einer unserer Krieger nach dem anderen tödlich verwundet in den Staub fiel. Der Kampfkunst dieser Wesen hatten sie nichts entgegenzusetzen.


    Der Vermummte schien die hilflose Wut, die mich ergriffen hatte, zu spüren, denn er lachte laut auf. ›Hast du wirklich geglaubt, wir würden dich nicht finden, Mensch? Hast du gedacht, du könntest auch weiterhin den Hüter dieses unermesslichen Schatzes spielen, ein Kind, das einen Diamanten bewacht? Dann lass mich dich jetzt eines Besseren belehren: Ich bin Sunda von den Ashuras und ich sage dir, dass wir uns heute nehmen werden, was uns immer gehört hat!‹


    Dicht neben mir fiel ein Körper dumpf zu Boden. Dunkle Augen in einem blutbefleckten Gesicht starrten leblos zum Himmel empor. Yussuf ibn Umars Augen. Mein Freund und Anführer unseres Stammes, der Mann, der mir nach so langer Zeit ein neues Zuhause gegeben hatte, lebte nicht mehr.


    Ich hob meinen Kopf und sah, dass nur wenige von unseren Kriegern noch zu kämpfen in der Lage waren. Der Boden war übersät mit blutbefleckten reglosen Körpern. Ich hatte sie auf dem Gewissen. Sie wären noch am Leben gewesen, wenn ich nicht versucht hätte, einer von ihnen zu werden, sondern allein geblieben und mich irgendwo anders aufgehalten hätte.


    Als ob der Ashura, der sich Sunda genannt hatte, meine Gedanken gelesen hätte, vernahm ich seine schneidende Stimme über den Kampfeslärm hinweg.


    ›Es ist deine Schuld, dass sie umgekommen sind, Mensch! Du hast dich von den Devas in Angelegenheiten hineinziehen lassen, die nicht die deinen sind! Ergib dich und führe uns zurück zum Garten, dann kannst du wenigstens den Rest von ihnen retten!‹


    Für einen halben Atemzug war ich tatsächlich versucht, sein Angebot anzunehmen. Doch schon durchströmte mich wie flüssiges Feuer die Gewissheit, wer ich war. Dieser Augenblick, irgendwo am Rand der nordafrikanischen Wüste, war der, auf den ich vor beinahe hundert Jahren von Ishmael ha-Levi und den Devas vorbereitet worden war. Ein ungeheurer Zorn stieg in mir empor. Die Ashuras hatten versucht, mich zu einer Entscheidung zwischen meiner Sehnsucht nach einem Zuhause und meiner Pflicht als Hüter des Gartens zu zwingen. Ich riss weit meinen Mund auf und schrie meine Wut auf Sunda und die Seinen hinaus. Unbewusst erweckte mein Zorn die Magie in mir, die von den Devas in mich gepflanzt worden war. Ein Windstoß begleitete meinen Schrei, erhob sich mit ihm aus den Tiefen meiner Kehle und stieg weiter und weiter an, als dieser längst verhallt war und ich Colada zum Schlag gegen meinen verhassten Gegner erhoben hatte.


    Wie zu erwarten parierte Sunda ihn ohne Schwierigkeiten. Doch noch immer kam Wind auf, wirbelte Sand in dichten Haufen hoch in die Luft und wehte die Körner hart gegen den Ashura vor mir. Sunda wollte einen Gegenschlag ausführen, plötzlich aber stolperte er wie von einer riesigen flachen Hand vor die Brust getroffen ein paar Schritte zurück. Auch die anderen Ashuras hatten Mühe, in der so völlig unerwartet aufgetauchten Windbö auf den Beinen zu bleiben. Ich selbst fühlte ihr Wüten dabei gar nicht. Es war, als ob ich mich inmitten einer unsichtbaren Blase befand, die sich eng um meinen Körper schmiegte und verhinderte, dass mich der heftige Wind aus dem Gleichgewicht brachte oder mir die wie schmerzhafte kleine Geschosse herumfliegenden Sandkörner ins Gesicht peitschten. Sunda trafen sie dafür umso härter.


    Um uns herum hatten die anderen Ashuras die gleichen Probleme. Ihre Pferde warfen verängstigt schwankend die Köpfe zurück und stiegen auf die Hinterbeine. Mehrere Reiter fielen aus den Sätteln. Schrilles Wiehern mischte sich mit den Schreien der stürzenden Angreifer, doch die Geräusche gingen schnell in dem wütenden Toben des Sturms unter, der sich inmitten des Kampfplatzes erhoben hatte. Sunda unternahm einen weiteren Versuch, unseren Zweikampf zu beenden. Mit halb zusammengekniffenen Augen, weit vorgebeugt sich gegen den Wind stemmend führte er einen unerwartet harten Schlag. All seine verbliebene Kraft lag in diesem Streich. Es gelang ihm, mir Colada aus der Hand zu schlagen. Triumphierend holte er zum letzten, tödlichen Hieb aus. Der Sturm trug inzwischen so viel Sand mit sich, dass er die auf dem Horizont ruhende Sonne zu einem schmutzigen fernen Ball verdunkelte. Doch auch Sundas Kräfte waren nun erschöpft und seine blitzartigen Bewegungen hatten sich verlangsamt. Bevor der Ashura seinen Säbel auf mich herabpfeifen lassen konnte, zog ich meinen Dolch aus dem Gürtel und stieß ihn Sunda von unten in den Hals. Ich hatte auf seine Kehle gezielt, aber in meiner Erschöpfung verfehlte ich sie, und die Klinge bohrte sich von unten durch seinen Mund. Er stieß einen erstickten Schrei aus. Der Schleier vor seinem Gesicht färbte sich dunkel. Mit einem Ruck riss er seinen Kopf zurück und befreite sich von der Dolchklinge, die ihn aufgespießt hatte. Ein feuchtes Gurgeln drang aus seiner Kehle, dann taumelte er rückwärts von mir fort, während seine freie Hand sein Kinn umfasste.


    Noch immer war die Magie des Gartens stark in mir. Ich hob meine Arme, schleuderte sie vorwärts und richtete nun zum ersten Mal mit voller Absicht die Macht des von mir heraufbeschworenen Windes gegen meine Feinde. Es war so einfach, dass ich mich später fragte, wie ich jemals nicht über diese Kraft hatte verfügen können. Ich atmete die Luft um mich herum ein und entließ sie wie ein unsichtbares Geschoss aus meinem Mund, schleuderte sie vorwärts, wie ich auch meine Hände nach vorne stieß.


    Ein fürchterliches Brausen hob an. Der Sturm fegte zu beiden Seiten an mir vorbei und riss Reiter wie Pferde mit sich. Dem Sandsturm, den ich mit meinem wütenden Schrei ins Leben gerufen hatte, konnten die Ashuras nicht trotzen. Ihre Körper wurden von der heulenden Dunkelheit verschluckt. Für lange, sehr lange Zeit hörte ich nichts mehr von Sunda und den Seinen.


    Das Unwetter legte sich erst nach Stunden. Nicht einmal ich war in der Lage, die um mich tobende Gewalt der Natur so einfach wieder zu beenden, wie ich sie hatte entstehen lassen. Ich hatte eines der umgestürzten Zelte als notdürftigen Unterschlupf genutzt. Nun war ich allein inmitten des verwüsteten Lagers, der Einzige meines Stammes, der überlebt hatte. Es dauerte Tage, bis ich alle Leichen, derer ich hatte habhaft werden können, so tief beerdigt hatte, dass sie vor wilden Tieren sicher waren. Ich schuftete wie ein Besessener in der sengenden Sommerhitze. Als ich endlich fertig war, sattelte ich ein Pferd, das den Weg zurück ins Lager gefunden hatte, stieg auf und ritt davon, ohne mich noch einmal im Sattel umzudrehen.


    Es war das letzte Mal, für Hunderte von Jahren, dass ich mich anderen Menschen anschloss. Hin und wieder brach ich meinen Vorsatz. Ich besaß vielleicht übermenschliche Kräfte, aber ich war nicht frei von Schwächen.«


    Morlots Gesicht hatte einen schmerzlichen Ausdruck angenommen. Colin glaubte für einen Moment, ihr Gastgeber würde sich erneut erheben, um ans Fenster zu treten und ihnen den Rücken zuzudrehen, damit sie seine gequälte Miene nicht sehen konnten, aber diesmal blieb der Hüter des Gartens ruhig auf seinem Platz sitzen.


    »Es endete niemals gut für diejenigen, denen ich nahekam oder die meine Nähe suchten«, fuhr Morlot tonlos fort. Ich könnte noch viel berichten – von der Schlechtigkeit der Menschen, die einfach nicht aus ihren Fehlern lernen wollten, aber auch davon, wie sie sich wieder und wieder aus dem Schlamm erhoben, in den sie gestürzt waren, und von dem ab und an kurz aufblitzenden Licht des Gartens in der Dunkelheit der verstreichenden Jahrhunderte. Die meisten, die sein Licht für einen Moment auf ihrem Gesicht spürten, hatten keine Ahnung, was sie berührte. Im schlimmsten Fall taten sie es als einen närrischen Traum ab, im besten Fall schrieben sie es ihrer eigenen Stärke zu, die sie dazu brachte, sich erneut aufzuraffen. Nur die wenigsten erkannten es als das, was es tatsächlich war – das Versprechen eines Ortes voller Wunder, dass nicht alle Unternehmungen scheiterten, dass Hoffnung möglich war, dass Vergebung möglich war, dass es sich lohnte, trotz aller Hindernisse die Straße des Lebens weiter zu beschreiten.


    Ich bereue den Weg nicht, den ich gegangen bin. Ich habe mehr gesehen und erlebt, als anderen Menschen vergönnt war. Aber irgendwann wurde ich furchtbar müde. Ich bin keiner der Unsterblichen. Ich lebe in einer Welt, die sich ständig weiterbewegt. Und mir wurde schließlich klar, dass ich etwas tun musste – irgendetwas, um dafür zu sorgen, dass ich nicht in Gleichgültigkeit versank. Ich war nie gut mit Worten, und meine Gedanken zu Papier zu bringen fiel mir schon immer schwer. Doch zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts begann ich mich für die Fotografie zu begeistern. Das Entwickeln eines Fotos ist eine ganz eigene Form von Alchemie. Ich empfand diese Kunst als eine großartige Möglichkeit, das Licht des Gartens in den Fotografien festzuhalten, die ich schoss. Das künstliche Auge einer Kamera verschaffte mir erneut einen frischen, offenen Blick auf die Welt um mich herum, den ich schon verloren geglaubt hatte.«


    »Haben Sie noch einmal gegen die Ashuras gekämpft?«, wollte Annika wissen.


    Morlot nickte. »O ja. Es war nicht unsere letzte Begegnung. Nach dem Kampf am Rand der afrikanischen Wüste dauerte es beinahe zweihundert Jahre, bis sie mich erneut stellten. Wenn ich es mir recht überlege, dann sind die Auseinandersetzungen mit ihnen die einzige wirkliche Konstante in all der Zeit gewesen.«


    Er lachte trocken auf. Es war ein so unerwartetes Geräusch, dass Annika, die ihn gespannt gemustert hatte, leicht zusammenzuckte.


    »Wir sind aneinandergekettet, als wären wir miteinander verwandt, die Ashuras und ich. Meine wahre Familie anstelle der Menschen. Sunda hat geschworen, kein Wort mehr zu sprechen, bis er sich an mir dafür gerächt haben wird, dass ich bei unserem ersten Kampf seine Zunge durchbohrte. Wussten Sie das?«


    »Nein«, sagte Colin, »aber ich hatte mich schon gewundert, warum einer der beiden Ashuras, die erst Herrn Artemjew in seiner Wohnung und später uns drei in Ihrem Bild angriffen, nie selbst geredet hat. Er ließ immer seinen Begleiter für sich sprechen, als wären sie miteinander gedanklich verbunden.«


    »Das sind sie bestimmt auch«, sagte Morlot. »Wenn sie angreifen, tun sie es wie ein einziger Mann. Hin und wieder gelang es mir tatsächlich, einen von ihnen zu töten, aber nur selten. Meistens konnte ich froh sein, wenn ich ihnen wieder einmal entkam. Inzwischen jedoch sind meine Kräfte verbraucht, wie es mir angekündigt worden ist. Wenn sie mich heute fänden, hätte ich ihnen nicht mehr viel entgegenzusetzen. Es ist an der Zeit, die Fackel weiterzugeben.«


    »Ich glaube, ich verstehe«, sagte Colin. »Der Teil des Schlüssels für das Tor zum Garten, den wir gefunden haben, war eine Art Test. Sie haben ihn absichtlich in Ihrem Bild versteckt. Und dann haben Sie es verkauft. Sie wollten es dem Schicksal überlassen, denjenigen zu finden, der nach Ihnen der nächste Hüter des Gartens sein wird. Das war der Plan, nicht wahr?«


    »Was?«, schnappte Annika. Tadelnd blitzte sie Morlot an, der gelassen zurückblickte. »Eine so wichtige Aufgabe überlassen Sie dem Zufall? Irgendein Irrer hätte die drei Bilder kaufen können und wäre jetzt im Besitz Ihres Schlüssels!«


    »Das spielt keine Rolle«, erwiderte Morlot so geduldig, als wollte er einem unverständigen Kind erklären, dass ein Ball immer zu Boden fiel, wenn er von einer Tischkante rollte, weil das eben das Gesetz der Schwerkraft war. »Der nächste Hüter des Gartens wird die drei Schlüsselfragmente finden, weil es sein Schicksal ist. Jeder andere wird durch Dilmuns Magie davon abgehalten.«


    »Was ist mit dem Mädchen, das den ersten Teil des Schlüssels gefunden hat?«, konterte Annika. »Sahra Kendrick ist bestimmt nicht der nächste Hüter.«


    »Ich muss zugeben, nicht damit gerechnet zu haben, dass dieses Kind ihn zufällig finden würde.« Morlot runzelte nachdenklich die Stirn. »Das Mädchen hielt sich in dem Haus auf, das zu einem Teil meines Bildes wurde. Das machte es ihr möglich, beim Spielen in den magischen Ort hinüberzuwechseln, ohne dass sie es bemerkte. Kinder sind dazu leichter in der Lage als Erwachsene. Wir dagegen brauchen gewöhnlich Hilfsmittel wie einen Bilderrahmen, um uns gedanklich auf den Wechsel einzustellen. Es ist unfassbar! Dass dieses Mädchen es sogar schaffte, das Fragment aus dem Londoner Bild mit sich zu nehmen, obwohl es bewacht wurde! Jeder andere, der es versucht hätte, wäre daran gehindert worden.«


    »Was meinen sie mit bewacht?«, fragte Annika.


    »Wenn einer der Ashuras versucht hätte, den Teil des Schlüssels von der Müllhalde zu entfernen, hätte er weder aus dem Grundstück noch aus dem Bild herausgefunden.«


    »Wie konnte Sahra das gelingen?«, wollte Colin wissen. »Wie konnte sie das Fragment an sich bringen und wieder von dem magischen Abbild in das reale London hinüberwechseln, ohne daran gehindert zu werden oder überhaupt etwas von dem Übergang zu bemerken?«


    Morlot zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Vielleicht weil sie keine Hintergedanken hatte. Sie …«


    »Sie war unschuldig«, ergänzte Colin.


    Der Fotograf nickte. »Aber wie dem auch sei, die Schlüsselteile werden letztendlich in die Hände des nächsten Hüters gelangen – so wie die Magie des Gartens ihn finden wird. Es liegt in ihrer Natur.«


    Annika sah ihn zweifelnd an. »Wollen Sie damit sagen, es ist alles vorherbestimmt? Es gibt keinen freien Willen?«


    »O doch, den gibt es. Ein Bogenschütze kann sich entscheiden, in welche Richtung er seinen Pfeil schießen will. Doch von dem Moment an, da das Geschoss seinen Bogen verlassen hat, ist ihm jede Möglichkeit genommen, noch etwas am Flug des Pfeils zu ändern. Und dieser ganz spezielle Pfeil, die Aufgabe, den Garten zu beschützen, ist schon vor sehr langer Zeit abgeschossen worden. Er hat sein Ziel noch lange nicht erreicht.«


    Annika setzte zu einer Entgegnung an, schwieg dann jedoch und runzelte die Stirn.


    »Trotzdem hat Ihr Plan nicht funktioniert«, kam Colin seiner Studentin zu Hilfe. Er breitete seine Arme aus. »Sehen Sie hier irgendwo jemanden, der in Ihre Fußstapfen treten wird? Sie haben die Aufmerksamkeit von uns beiden erregt, aber den nächsten Hüter haben Sie bisher nicht gefunden.«


    Er hielt überrascht inne. Der Gedanke war einfach zu absurd. »Oder denken Sie etwa, einer von uns wäre Ihr Nachfolger?«


    Morlots Augen ruhten unverwandt auf ihm.


    »Ich weiß es nicht. Doch Sie sind hier. Ihnen ist in nur kurzer Zeit etwas gelungen, wofür die Ashuras ganze Generationen gebraucht haben. Dass Sie beide mich gefunden haben, bedeutet, dass Sie bei der Suche nach meinem Nachfolger eine Rolle spielen. Vielleicht ist es einer von Ihnen, der Dilmuns Hüter werden wird.«


    Die letzten Worte seiner dunklen, etwas rauen Stimme fielen in den Raum wie Steine in einen abendstillen Teich. Colin war es, als könnte er ihren Klang in dem sich ausbreitenden Schweigen, das darauf folgte, nachhallen hören, ein tiefes, sattes Geräusch, mit dem eine glatte Wasseroberfläche durchbrochen wurde und Wellen hervorrief, die sich unaufhaltsam in alle Richtungen fortpflanzten. Er ahnte mehr, als dass er es spürte, wie seine Studentin neben ihm sich versteifte. Es war ihr nicht zu verdenken. In seinem Studium antiker Kulturen waren ihm Begriffe wie Fatum, Fügung oder Vorsehung oft genug begegnet. Die Idee, dass es womöglich keinen Zufall gab, war ihm nicht fremd. Dennoch jagte Morlots nüchterne Anerkennung eines Schicksals, das Annika und ihn hierhergebracht hatte, damit sie eine Aufgabe erfüllten, selbst ihm Angst ein – die Möglichkeit, dass es etwas gab, das ihn unaufhaltsam an Fäden, die er nicht sehen konnte, bis in dieses Appartement hoch über London geführt hatte.


    Ein schrilles Summen riss Colin aus seinen Überlegungen. Er sah sich um, wo es herkam. Sein Blick fiel auf ein schmales, silbergrau glänzendes Telefon, das in einer ebenfalls grauen Ladestation auf einer Kommode an der Wand links von ihm stand.


    In Morlots Gesicht war ein Ausdruck erschienen, den Colin erst nicht deuten konnte. Äußerlich wies es noch immer dieselbe Ruhe auf, mit der er seinen Gästen eben erzählt hatte, dass ihr Kommen Schicksal gewesen sei. Gleichzeitig aber bewegte sich unter dieser gleichmütigen Oberfläche eine Strömung, die sich nur in einem Aufblitzen seiner fast pechschwarzen Augen zeigte, als diese sich nun auf das Telefon richteten.


    »Das ist der Portier«, sagte er. »Ist jemand mit Ihnen gekommen, der draußen gewartet hat?«


    Colin und Annika schüttelten beinahe gleichzeitig stumm die Köpfe. Der Historiker wollte schon fragen, woher Morlot wusste, wer am Apparat war, ließ es dann aber doch sein. Wahrscheinlich hatte der Fotograf die Klingeltöne der Anlage entsprechend eingestellt.


    »Das habe ich auch nicht erwartet«, sagte Morlot leise, als spräche er mit sich selbst. »Aber es schadet nichts, zu fragen.«


    Er deutete auf den Messinggriff, den seine Besucher ihm gebracht hatten und der noch immer auf der Tischplatte lag. »Stecken Sie ihn besser wieder ein«, sagte er zu Colin, bevor er sich aus seinem Sessel erhob, um zum Telefon zu gehen. Ohne zu zögern, nahm Colin den kleinen Metallgegenstand und schob ihn zurück in die Innentasche seiner Lederjacke.


    In genau dem Moment, bevor Morlot den Hörer an sein Ohr hielt, durchzuckte Colin wie ein knallender Peitschenhieb die Erkenntnis, woran der Ausdruck auf den Zügen ihres Gastgebers ihn erinnerte. Er sah vor seinem inneren Auge das gefasste Gesicht eines Kriegers auf dem windumtosten Kamm eines mit niedrigem blassgelbem Gras bewachsenen Hügels, der unmittelbar vor dem Beginn einer Schlacht niederkniete, um seine Seele seinem Schöpfer anzubefehlen. Die Männer an seiner Seite waren hoffnungslos unterlegen und jede Möglichkeit eines Sieges war ausgeschlossen. Dennoch kniete er zum Gebet nieder, um sich danach zu erheben, sein Schwert aus seiner Scheide zu ziehen und die hügelan schwellende Flut seiner Feinde ruhig zu erwarten, weil es immer sein Schicksal gewesen war, ihnen an diesem windigen Ort zu begegnen und nicht zurückzuweichen.


    Morlot drückte mit dem Daumen auf eine Taste am Hörer in seiner Hand. Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang schrill vor Aufregung, dennoch erkannten Colin und Annika sie sofort.


    »Sir, hier sind ein paar Herren, die Sie sehr dringend sprechen wollen. Sie lassen sich nicht abweisen …«


    »Geben Sie sie mir.« Morlot hörte sich noch immer ruhig an, doch auch in seiner Stimme schwang nun ein angespannter Unterton mit.


    »Mr Morlot will Sie sprechen«, schallte es aus dem Lautsprecher. »Bitte, ich …«


    Ein hässlicher, gedämpfter Knall hackte die Stimme mitten im Satz ab. An die Ohren der drei in dem Appartement im obersten Stockwerk drang ein Poltern, dann war eine weitere Stimme zu hören.


    »Morlot. Wieder einmal ein neuer Name.«


    »Sunda. Wieder einmal ein neues Sprachrohr«, gab der Fotograf kalt zurück. »Ich habe gehört, dass dein letztes eine unerfreuliche Begegnung mit den Devas hatte.«


    »Zweifellos haben deine beiden Gäste dich bereits in Kenntnis gesetzt.«


    »Was hast du mit dem Portier gemacht?«


    Ein amüsiertes Lachen kroch etwas verzerrt aus dem Lautsprecher. Colin fand es außerordentlich widerlich. Seine Hände ballten sich zu Fäusten.


    »Meine Güte, du hast dich in all der Zeit tatsächlich nicht verändert. Trägst immer noch die Last der ganzen Menschheit auf deinen Schultern. Wenn du es wirklich genau wissen willst: Einer meiner … Wie lautet der Begriff in diesem Jahrhundert? Geschäftspartner, richtig! Einer meiner Geschäftspartner hat ihn erschossen.«


    Colin und Annika wechselten einen entsetzten Blick. Beide konnten denselben Gedanken im Gesicht des jeweils anderen lesen: Sie sind hier. Kein Weg aus dem Gebäude.


    Morlots Miene dagegen war wie versteinert. Starr hielt er den Telefonhörer gegen sein Ohr gepresst, sein Mund ein dünner Strich in dem dunklen Gesicht.


    »Das neueste Opfer in dem unsinnigen Krieg, den du schon so lange gegen uns führst, Hüter«, fuhr die höhnische Stimme aus dem Lautsprecher fort. »Das denkst du doch in diesem Augenblick, nicht wahr? Wenn du dich nicht hier an diesem Ort versteckt hättest, wäre der kleine, dicke Wichtigtuer noch am Leben.«


    »Du hast keine Ahnung von dem, was mir gerade durch den Kopf geht«, sagte Morlot rau.


    Am anderen Ende der Leitung war ein unterdrücktes Auflachen zu vernehmen. »Ist das so? Finden wir es heraus. Wir kommen jetzt hoch zu dir. Öffne schon einmal einen guten Wein für eine Handvoll Gäste. Unsere letzte Begegnung verdient ein würdiges Ambiente.«


    Ein Klicken war zu vernehmen, dann ertönte nur noch leises Rauschen aus dem Lautsprecher. Die Leitung war tot. Morlot nahm den Hörer von seinem Ohr. Langsam und sorgfältig legte er das Telefon zurück auf die Ladestation.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte Annika in die gespannte Stille hinein.


    Morlot blickte seine beiden Besucher an und beugte sich über den Glastisch vor ihnen. Seine Rechte umschloss Coladas Griff.


    »Das, was ich immer getan habe. Wir verteidigen Dilmun. Bis zum Ende.«

  


  
    Kapitel 14


    Als Junge hatte Colin Rendall Katastrophenfilme gemocht, Klassiker aus den Siebzigern mit Staraufgebot wie »Airport«, »Erdbeben« und »Die Höllenfahrt der Poseidon«, die Samstag spätabends im Fernsehen liefen, nachdem die Lottozahlen und das Wort zum Sonntag ihren Auftritt in der Flimmerkiste gehabt hatten. Er war fasziniert davon gewesen, wie in diesen Streifen eine Gruppe von willkürlich zusammengewürfelten Leuten in eine Extremsituation geworfen worden war und nun sehen musste, wie sie da lebend wieder herausfand. In diesen Gruppen tauchten für gewöhnlich Figuren auf, deren Charakterzeichnung an klassische Archetypen erinnerte: Da gab es den Helden, oft wortkarg und mit düsterer Vergangenheit, der spätestens ab der ersten Hälfte des Films die Führung der Gruppe übernahm. Unverzichtbar war natürlich auch der Stinkstiefel, der vorzugsweise dem Helden die Frage stellte, wer ihn eigentlich zum Anführer ernannt hatte, nur auf seinen eigenen Bauchnabel schaute, anstatt den anderen zu helfen, und mit dem es kurz vor dem Ende des Films ein böses, aber verdientes Ende nahm. Es gab den Witzereißer, der manchmal am Leben blieb, der sich aber weitaus öfter opferte, wobei er über seinen Sarkasmus hinauswuchs, und natürlich das Mädchen, dem der Held mindestens einmal das Leben rettete, obwohl sich – es waren schließlich bereits die Siebziger – in diesen Filmen schon ein Frauentypus abzeichnete, der sich kurzerhand die Stöckelschuhe auszog und dem Helden tatkräftig unter die Arme griff, anstatt darauf zu warten, von ihm gerettet zu werden.


    Katastrophenfilme liefen immer nach demselben Muster ab, aber das war nicht schlimm, jedenfalls nicht für einen Jungen wie Colin. Sie waren wie Märchen, nur eben für größere Kinder. Man wusste, bestimmte Figuren wie das Mädchen waren unantastbar, sie gehörten so offensichtlich zum guten Ende, dass sie bestimmt überleben würden. Was den Rest der Gruppe betraf, so war es immer ein spannendes Rätselraten.


    Als Morlot sein altes Schwert in die Hand nahm, das der spanische Nationalheld El Cid einst einem seiner Gefolgsmänner geschenkt hatte, musste Colin unwillkürlich an »Flammendes Inferno« denken, einen Katastrophenstreifen aus jener längst vergangenen Zeit der milden Frühsommernächte, in denen er von Heuschnupfen geplagt auf dem Sofa im Wohnzimmer gelegen und sich einen weiteren Film angesehen hatte, der ihn von seiner verstopften Nase ablenkte, anstatt sich schlaflos im Bett hin und her zu wälzen.


    Der Schauplatz von »Flammendes Inferno« war ein Wolkenkratzer in San Francisco gewesen, gegen dessen über 130 Stockwerke sich der Gebäudekomplex in Battersea, in dem sie sich befanden, wie ein Zwerg ausnahm. Dennoch fühlte sich Colin in Morlots Appartement im obersten Stockwerk ebenso gefangen wie die Figuren in dem Film, den er als Junge gesehen hatte. Etwas kam unaufhaltsam von unten zu ihnen herauf, kein Flammenmeer, aber ebenso sicher und ebenso tödlich. In wenigen Sekunden würden die Ashuras hier eintreffen und sie alle umbringen. Es war in dieser quälend kurzen Zeit des Wartens, als Colin bemerkte, dass er sich eine Frage beim Ansehen von Katastrophenfilmen bisher nie gestellt hatte: Wie bereiteten sich Menschen auf das Unvermeidliche vor?


    »Haben Sie hier noch andere Waffen herumliegen als ein Schwert mit Namen?«, hörte er Annika Morlot fragen. Ihr Gesicht war kreidebleich, wie er bemerkte, als er seinen Blick vom Flur und dem Wohnungseingang löste, aber ihre Stimme klang gefasst.


    Der Fotograf sah sie so skeptisch an, als wäre er sich nicht ganz sicher, ob sie es wirklich ernst meinte. Dann gab er ein leises Grunzen von sich, von dem Annika nicht auf Anhieb hätte sagen können, ob es nun anerkennend oder verächtlich gemeint war, und wandte sich der schwarzen Kommode zu, auf der das Telefon ruhte. Er zog das oberste Fach auf, wühlte mit beiden Händen darin herum und ergriff etwas. Seine Rechte wanderte in seine Hosentasche. Als er sich zu Annika umdrehte, hielt er ihr eine Pistole entgegen. Ihr schlanker, schwarzer Lauf glänzte wie poliert.


    »Das ist eine Ruger Mark III Halbautomatik«, sagte er ruhig. »Ich bezweifle, dass Sie damit umgehen können, aber Sie scheinen zu denen zu gehören, die schnell lernen.«


    Colin sog scharf die Luft durch seine Zähne ein, doch Annika nahm die ihr entgegengereichte Waffe, ohne zu zögern. Der Geist eines Lächelns spukte um ihre Mundwinkel.


    »Vor zwei Jahren bin ich mal mit einen ziemlich durchgeknallten Ex-Hausbesetzer abgehangen«, murmelte sie, wobei sie fast verschämt an Colin vorbeisah. »Ich bin mit ihm auf ein Wochenende in die Altmark zum Schießen mitgegangen. Der Spinner hat behauptet, er hätte die SIG Sauer, mit der wir im Wald herumgeballert haben, bei einer Straßenschlacht einem Bullen geklaut. Ich weiß nicht, ob das gestimmt hat – falls ja, muss er den Ärger seines Lebens bekommen haben, als sie ihm ein paar Monate danach die Tür eingetreten haben. Ich glaube, er sitzt heute noch.«


    Mit zusammengepressten Lippen kontrollierte sie das Magazin und zog dann hart den Bolzen am Lauf durch, um die Ruger zu spannen. Morlot, der sie dabei beobachtet hatte, wandte sich ohne ein weiteres Wort von ihr ab, als hätte er alles gesehen, was ihm wichtig war, und trat mit gezogenem Schwert in den Flur.


    Colin konnte seine Überraschung nicht verbergen. »Mir war immer klar, dass ich eigentlich fast nichts über die Leute weiß, die meine Vorlesungen besuchen. Aber das –« Er schüttelte den Kopf, als fiele es ihm schwer, das Bild von der jungen Frau mit der Pistole in ihrer Rechten zu akzeptieren. Sie war nicht mehr die Studentin, die an einem stürmischen Herbsttag im letzten Jahr in seinem Hörsaal gesessen und ihn mit ihrer Scharfsinnigkeit beeindruckt hatte. Die Ruger in ihrer Hand machte sie zu einer Fremden.


    »Ich fürchte, was den Umgang mit Waffen betrifft, bin ich ziemlich nutzlos«, sagte er. Der Klang der eigenen Hilflosigkeit in seiner Stimme widerte ihn an.


    »Waffen an sich sind nutzlos«, vernahm er Morlots Stimme. Der Fotograf kam aus einem Raum, der links von der Mitte des Flurs abging, und ließ die Tür angelehnt. Colin glaubte den Rand eines Küchenherds durch den Türspalt zu sehen. Nun stellte Morlot sich knapp vor den Lift, der in sein Appartement führte, und fixierte die leuchtende Anzeige, die bedeutete, dass jemand zu ihnen unterwegs war. »Wir sind in der Unterzahl. Man hat uns in die Enge getrieben und wir haben Ashuras als Gegner. Unsere einzige Chance ist, zu improvisieren. Halten Sie beide die Augen offen, achten Sie auf jede Kleinigkeit und tun Sie nichts, bevor ich es Ihnen nicht sage. Das gilt besonders für Sie mit der Ruger, Mädchen!«


    Ein rotes Licht begann über der Lifttür zu blinken. Annika entsicherte ihre Waffe, packte sie mit beiden Händen und zielte an Morlot vorbei auf die Mitte der Tür.


    »Schießen Sie mir bloß nicht in den Rücken!«, zischte der Fotograf, der die leisen Geräusche ihrer Bewegungen hinter sich vernommen hatte.


    Der Historiker stand hinter Annika am Eingang zum Flur. Trotz der eingeschalteten Klimaanlage brannte ihm das grelle Licht dieses Hochsommertages in seinen Rücken, dem längs des Rückgrats aufgeregter Schweiß hinablief. Es war ihm, als ob der ganze riesige Glaskasten zu seinen Füßen tatsächlich hellauf in Flammen stünde. Noch nie in seinem Leben hatte er sich so nutzlos gefühlt. Wozu war all sein Bücherwissen eigentlich gut?


    Die Lifttür öffnete sich mit einem durchdringenden Pling. Colin spähte an Morlot vorbei zum Wohnungseingang. Er sah mehrere Männer die kleine Kabine ausfüllen, aber er war zu aufgeregt, um auf den ersten Blick sagen zu können, wie viele es waren. Für ihn verschmolzen sie zu einer Masse dunkler Anzüge. Das Einzige, was deutlich aus ihrer Mitte herausstach, waren zwei Schusswaffen, die in den Flur hineinzielten.


    Annika zuckte zusammen und aus ihrer Ruger löste sich ein Schuss. In dem schmalen Flur war der Knall ohrenbetäubend, ein dröhnender Donnerschlag, der selbst den lauten Entsetzensschrei, der ihr entkam, als die Waffe losging, zu einem kaum vernehmbaren Geräusch wie aus einer benachbarten Wohnung dämpfte. Neben dem linken Rand der Lifttür flog ein Brocken Putz aus der Wand. Colin und Annika sprangen zurück in Morlots Wohnzimmer. Wütende Ausrufe ertönten beinahe gleichzeitig mit Annikas Schuss, und in den beiden in den Flur gerichteten Waffen blitzte Mündungsfeuer auf. Colin glaubte den Luftzug zu spüren, als eine der Kugeln dicht an ihm vorbeizischte. Er presste sich an die Wand rechts vom Eingang zum Flur, wobei er fast einen breiten Schwarz-Weiß-Druck von seinen Haken gerissen hätte. Ihm gegenüber drückte sich Annika an der anderen Seite des Durchgangs ebenfalls gegen die Wand, die Pistole im Anschlag und mit weit aufgerissenen Augen, die ihn vor Schreck gar nicht wahrzunehmen schienen.


    Während das durchdringende Pfeifen in seinen Ohren, das den Schüssen gefolgt war, allmählich nachließ, drangen die aufgeregten Stimmen im Flur in sein Bewusstsein. Morlot und ein, zwei weitere Leute schrien aufeinander ein.


    »… einstellen, verdammt! Feuer einstellen!«


    »Nehmen Sie die Waffe runter, Mädchen!«


    Trotz seiner Angst riskierte er einen Blick um die Ecke. Morlot stand nun seitlich zur geöffneten Lifttür und hatte die Arme weit ausgestreckt. Seine Rechte hielt immer noch Colada umfasst, aber die Klinge wies zu Boden. Der Blick des Fotografen schnellte von Colin zu den Leuten in der Kabine, von denen sich ebenfalls einer vor den anderen positioniert hatte. Zwischen den Männern stand etwas Schmales, Sperriges, das ihnen bis auf Hüfthöhe reichte. Was es war, konnte er nicht genau erkennen.


    »Die haben das Feuer auf uns eröffnet!«, protestierte jemand, dessen Gesicht Colin nicht erkennen konnte.


    »Niemand schießt hier, bevor ich es sage, verstanden?«, herrschte der Mann die beiden an, die ihre Waffen benutzt hatten. »Noch so ein Aussetzer und unser Arbeitsverhältnis ist beendet, verstanden?«


    Colin glaubte seinen schmerzenden Ohren nicht zu trauen. Wenn die Situation nicht so brandgefährlich gewesen wäre, hätte er vielleicht der Versuchung nachgegeben, wegen der Absurdität dieses Satzes aufzulachen.


    Aber die beiden Männer im Lift nahmen die Drohung, die offenbar mehr enthielt als nur die Aussicht, ein mieses Arbeitszeugnis ausgestellt zu bekommen, durchaus ernst.


    »Verstanden, Sir«, sagte der eine kleinlaut, während der andere missmutig etwas murmelte, was Colin nicht verstehen konnte, wohl aber dasselbe bedeuten sollte.


    »Nun, Ashmore, da Sie Ihre Leute wieder im Griff haben, können wir uns vielleicht halbwegs zivilisiert unterhalten«, erklang eine weitere Stimme, die Colin als diejenige wiedererkannte, die vor Kurzem aus dem Lautsprecher erklungen war. Sie gehörte einem schlanken Mann, unter dessen breitkrempigem Hut ein spitz zulaufendes, dreieckiges Gesicht eine spöttisch grinsende Grimasse zeigte. Neben ihm stand der kleine, stämmige Mann, an den Colin sich noch lebhaft von ihrem gestrigen Erlebnis in Morlots Bild erinnerte. Erschrocken registrierte der Historiker, dass die Gesichtszüge des Ashuras keine der Blessuren mehr aufwiesen, die ihn verunstaltet hatten, als sie ihn über Colins Balkon gestoßen hatten. Wie sollte man Wesen beikommen, die sich schneller heilen konnten als fanatische Gläubige auf einer Wiedererweckungsfeier?


    »Haben Sie Ihren Zeigefinger wieder im Griff, Mädchen?«, rief der Fotograf. »Wir kommen jetzt ins Wohnzimmer.«


    Annika starrte Colin wortlos an. Er nickte kaum wahrnehmbar, und sie senkte die Ruger. Schritte ertönten, dann ging Claude Morlot an ihnen vorbei in den Raum, gefolgt von den fünf Männern aus dem Lift. Der sperrige Gegenstand, den Sunda mit sich schleppte, war in braunes Packpapier eingeschlagen. Es musste eines von Morlots Bildern sein. Der Ashura, der für Sunda sprach, hielt sich dicht neben ihm. Die drei anderen waren zweifellos Menschen wie Annika und er. Sie verströmten nicht die Fremdartigkeit der beiden Männer mit den breitkrempigen Hüten. Zwei von ihnen hielten noch immer ihre Pistolen in den Händen, hatten sie aber – ebenso wie Annika ihre Ruger – zu Boden gerichtet. Der Dritte war unbewaffnet. Colin schätzte, dass dieser Mann etwa in seinem Alter sein musste, obwohl er etwas älter wirkte, da er sein dunkelblondes Haar streng zurückgekämmt hatte, was seine hohe Stirn mit den ausgeprägten Geheimratsecken besonders hervorhob. Seine hellen Augen schweiften hinter den randlosen Gläsern seiner Brille aufmerksam durch das Wohnzimmer.


    »Darf ich meinen Geschäftspartner vorstellen?«, ertönte die spöttische Stimme des Ashuras neben Sunda. Er wies auf den Mann mit der Brille, der im Lift seine beiden Begleiter angeherrscht hatte. »Das ist Mr Ashmore. Er vertritt den Vandenberg-Konzern. Seine schießwütigen Mitarbeiter heißen Hartig und Williams.«


    Die beiden Männer hinter Ashmore zogen bei ihrer Erwähnung beinahe gleichzeitig verdrießliche Gesichter, blieben aber stumm. Offensichtlich passte es ihnen nicht, dass ihre Namen ausgesprochen worden waren – auch wenn sie nicht damit rechnen mussten, dass Morlot und seine beiden Besucher das Appartement mit diesem Wissen wieder verlassen würden.


    »Mein Name ist Kaitabha«, fuhr der Ashura mit einer knappen Verbeugung vor Morlot fort, die seinen belustigten Tonfall spiegelte. »Wir hatten in all den Jahrhunderten noch nie das Vergnügen, uns persönlich kennenzulernen, aber dafür ist Ihnen sicher Sunda hier, für den ich spreche, umso vertrauter.«


    Colin nahm an, dass der Hüter des Gartens sich nun an seinen stummen Erzfeind wenden würde. Doch stattdessen richtete Morlot das Wort an Ashmore, als wäre dieser mit ihm alleine im Raum. Das kurze hasserfüllte Aufflackern in Sundas Blick entging Colin dabei nicht.


    »Was hat der Vandenberg-Konzern mit den Ashuras zu schaffen?«


    »Das dürfte doch wohl auf der Hand liegen«, gab Ashmore ruhig zurück. »Sie bewachen den Eingang zu einem Ort, den der Konzern gerne erforschen würde – und die Ashuras wollen ebenfalls zu ihm vordringen, aus Gründen, die Sie besser kennen als ich.«


    Morlots Finger, die Coladas Knauf umfasst hielten, griffen stärker zu. Ihre Knöchel wurden weiß.


    »Dann wissen Sie auch, dass ich das nicht zulassen kann.«


    »Wie wollen Sie es verhindern?«, fragte Kaitabha beinahe neugierig. »Wir sind in der Überzahl und Ihre Magie ist verbraucht, alter Mann. Heute blasen Sie uns nicht mit einem Sandsturm davon.«


    »Glauben Sie vielleicht, dieses Appartement befände sich auf einer einsamen Insel?«, schnappte Annika, die es nicht mehr aushielt, sich nicht einzumischen. »Waffen sind abgefeuert worden. Es gab einen Höllenlärm. Jede Wette, dass genau in diesem Moment schon ein halbes Dutzend Polizeiwagen auf dem Weg hierher sind, die von den Nachbarn gerufen wurden.«


    Ashmore nickte. »Das hätten die Anwohner bestimmt getan – wenn ihre Leitungen noch funktionieren würden. Auch Mobilfunknetz und Internet sind gestört. Wir kontrollieren alle Ein- und Ausgänge des Gebäudes. Im Moment befinden Sie sich tatsächlich auf einer einsamen Insel, Miss Talbach.«


    Annika schnappte hörbar nach Luft. »Woher kennen Sie meinen Namen?«


    »Der Vandenberg-Konzern verfügt über beträchtliche Ressourcen. Von dem Moment an, als Sie mit Mr Rendall die Galerie Artemjew betreten haben, waren Sie gewissermaßen auf unserem Radarschirm.«


    Das Gesicht der jungen Frau lief dunkelrot an, als Ashmore den Namen des alten Russen aussprach.


    »Sie!«, stieß sie hervor. Heißer Zorn steckte ihr so klebrig wie zähflüssiger Sirup in der Kehle fest. »Sie haben ihn umbringen lassen. Einen alten Mann, der Ihnen nichts getan hatte!«


    Obwohl sie sich nicht von ihrem Platz an der Wand links vom Eingang zum Wohnzimmer fortbewegt hatte, wäre Ashmore vor ihrer deutlich spürbaren Wut wie vor einem heißen Luftzug beinahe einen Schritt zurückgewichen. Doch schon im nächsten Moment war der Anflug von Unsicherheit wieder verschwunden.


    »Ersparen Sie mir Ihre Moralpredigt!«, sagte er mit schneidender Stimme. »Gerade Sie sollten am besten wissen, dass in Auseinandersetzungen Dinge schnell außer Kontrolle geraten. Oder haben Sie sich jemals in der Hitze des Gefechts gefragt, ob ein Pflasterstein, den Sie auf einen Polizeibeamten schleudern, vielleicht einen Familienvater ins Koma schickt?«


    Annika zuckte zusammen wie unter einem Schlag. Sie öffnete ihren Mund, doch bevor sie etwas erwidern konnte, sprach Ashmore bereits weiter. »Ich sagte Ihnen doch schon: Sie waren seit gestern in unserem Visier, und wir erledigen unsere Hausaufgaben ebenso schnell wie gründlich.«


    Er blickte in die Runde. »Was den russischen Galeristen betrifft, so tut mir sein Ableben leid, aber er hatte sich das selbst zuzuschreiben. Der Vandenberg-Konzern verfolgt ausschließlich die Agenda, drei bestimmte Fotografien zu erwerben, nicht wahllos Leute umzubringen. Unglücklicherweise sind aber die Dinge inzwischen etwas … außer Kontrolle geraten. Auf beiden Seiten ist jemand zu Tode gekommen. Sunda hier hätte allen Grund, Vergeltung für seinen Verwandten zu fordern, aber ich denke, damit wäre niemandem geholfen. Deshalb bin ich heute mitgekommen. Nicht, um weiteres Blut fließen zu sehen, sondern, um mit Ihnen zu verhandeln.«


    Ich glaube das alles nicht, dachte Colin. An dem Kerl wäre ein gottverdammter Politiker verloren gegangen.


    »Schön«, sagte Morlot, bevor Annika eine empörte Erwiderung loswerden konnte, die ihr sichtlich auf der Zunge lag. »Verhandeln wir. Was sind Ihre Bedingungen?«


    Colin konnte sich nicht vorstellen, dass der Mann, der ihnen eben die Kurzform seines langen blutigen Lebens erzählt hatte, tatsächlich mit diesen Leuten verhandeln würde. Aber er war dankbar für jeden Moment, in dem ihm keine Kugeln um die Ohren flogen.


    Anstelle einer Antwort auf Morlots Frage riss Sunda das Packpapier von dem Bild, das er auf dem Boden neben sich abgestellt hatte, sodass es an seiner Hüfte lehnte. Er schälte es aus den Überresten seiner Verpackung heraus und stellte es vor sich, um Morlot zu zeigen, was es war. Auch Annika und Colin konnten von ihren Plätzen links und rechts der Wohnzimmertür sehen, was das Bild zeigte, als sie sich vorbeugten.


    Dichtes Grün umgab die taubengraue Wasserfläche eines Teiches oder kleinen Sees. Es musste sich um eine Parkanlage handeln, denn im Hintergrund der mit einem Weitwinkelobjektiv aufgenommenen Fotografie waren Häuser zu erkennen, die den See und dessen begrünte Ufer einrahmten. Am rechten Bildrand stand in einiger Entfernung eine Gestalt, deren Gesicht nicht zu erkennen war, weil sie dem Betrachter den Rücken zuwandte. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Colin, Morlot hätte tatsächlich einen nackten jungen Mann mit kurzen Haaren von hinten fotografiert. Doch dann erkannte er, dass es sich um eine Statue handelte.


    Als Annika das Wort ergriff, schob Colin es seiner Aufregung zu, dass er etwas länger gebraucht hatte, um den Ort zu identifizieren, den das Bild zeigte. Eigentlich hätte er spätestens beim Anblick der Statue sofort darauf kommen müssen – schließlich handelte es sich um eine Gegend aus seinem Heimatbezirk.


    »Das – das ist doch der Lietzensee oder? Der Lietzensee in Charlottenburg!«


    Sie hatte die Frage niemandem Bestimmten im Raum gestellt, wenn auch der Hüter des Gartens ihr antwortete.


    »Ganz recht. Ich habe es im letzten Oktober in Berlin geschossen.«


    »Es enthält das zweite Schlüsselfragment«, sagte Kaitabha.


    »Woher weißt du das?«


    Morlot, der Sunda angeblickt hatte, hörte sich nur leicht überrascht an. Dennoch erschien auf dem Gesicht seines alten Widersachers ein Ausdruck tiefer Befriedigung, als Kaitabha ihm seine Stimme lieh.


    »Wir haben viele Augen und Ohren. Über das Bronzetor, das du geschmiedet hast, wissen wir schon lange Bescheid. Eine geschickte Art, um in den Garten zu gelangen. In meinen Augen viel eleganter als die magischen Früchte, die dein Vorgänger benutzte. Als wir vor Kurzem herausfanden, wie du dich inzwischen nennst, war es ein Kinderspiel, die Lagerhalle an den Docks ausfindig zu machen, in der du dein Kunstwerk während der letzten Jahrzehnte versteckt hattest. Aber ein Tor benötigt einen Schlüssel, um es aufzuschließen. Bei deiner aktuellen Identität als Fotograf war es naheliegend, wo du den Schlüssel verstecken würdest. Ihn in mehrere Teile zu brechen, die trotzdem weiterhin ihre Magie bewahren – das war eine kluge Idee, das gestehe ich dir zu. Sie hat uns einige Zeit gekostet. Wie du jedoch siehst, haben wir uns gestern Nacht in Frankreich ein weiteres deiner Bilder verschafft. Das dritte befindet sich momentan noch bei seinem Käufer in der Türkei, aber wir werden es ebenso in unseren Besitz bringen wie die ersten beiden.«


    »Ihr habt das Tor an euch gebracht«, sagte Morlot kalt. »Doch ohne den Schlüssel ist es nichts weiter als ein Klumpen Metall. Und ihr besitzt keines der drei Fragmente.«


    Kaitabha lächelte amüsiert. »Ist das so? – Vergiss nicht, dass wir die Magie des Schlüssels fühlen können, alter Mann!« Sein Arm schnellte nach vorn, und seine belustigte Miene war wie fortgewischt, als seine Finger auf Annika und Colin wiesen. »Haben dir diese beiden da etwa nicht den ersten Teil gebracht wie treue Hunde einen Knochen? Wir wissen genau, dass er irgendwo in diesem Zimmer ist, und wir werden das Gebäude nicht ohne ihn und ohne den zweiten Schlüsselteil verlassen.«


    Colin biss sich auf seine staubtrockene Unterlippe. Er versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie die Fingerkuppen seiner rechten Hand, die er ebenso wie seine linke in der Tasche seiner Lederjacke vergraben hatte, bei den letzten Worten des Ashuras über den eingesteckten Messinggriff tasteten. Wie aus weiter Ferne hörte er Kaitabha sagen:


    »Du wirst in das Bild hineingehen und ihn holen. Du – denn wir werden es nicht noch einmal riskieren, in eine Falle deiner Deva-Herren zu laufen oder in eine, die du selbst vielleicht dort aufgestellt hast. Du wirst ihn uns übergeben. Danach wirst du uns sagen, wo genau du den dritten Schlüsselteil versteckt hast.«


    »Und warum sollte ich das tun?«, entgegnete Morlot mit einer Stimme, die, in einem verrückten Kontrast zu der Hitze im Raum, eben den Gefrierpunkt erreicht zu haben schien.


    »Du weißt, warum«, erwiderte Kaitabha. »Aber wenn es dir lieber ist, dass ich die Dinge beim Namen nenne: Weil du sonst dabei zusehen wirst, wie wir deine beiden neuen Freunde töten. Und dann, mein alter Freund, werden wir uns dich vornehmen, bis du tust, was wir verlangen.«


    Obwohl die tödliche Drohung schon im Raum gehangen hatte, seitdem vor wenigen Minuten das Telefon geklingelt hatte, obwohl eine Kugel so dicht an seinem Gesicht vorbeigesaust war, dass er den von ihr verursachten Luftzug zu fühlen geglaubt hatte, empfand Colin erst jetzt Todesangst. Als das Geschoss hinter ihm ein Loch in das Panoramafenster gebohrt hatte, war eine Welle an Adrenalin durch seinen Körper gerollt. Aber jetzt, als der Ashura kühl ankündigte, was er und seine Kumpane mit Annika und ihm geplant hatten, glaubte er, dass das Blut in seinen Gliedmaßen sich in Blei verwandelte. Auch Annika stand einfach nur reglos da und starrte Kaitabha an, als müsste ihr Gehirn die Ungeheuerlichkeit dessen, was der Ashura eben so trocken von sich gegeben hatte, erst mühsam in eine verständliche Sprache übersetzen.


    »Ich bin Dilmuns Hüter.« Morlots Stimme wog schwer. Colin ahnte, wie oft der Mann in den letzten Jahrhunderten diesen Satz geäußert haben mochte und was mit seiner Verantwortung verbunden war. »Ich werde nichts tun, was den Garten gefährdet, und wenn ihr noch so viele Menschen vor meinen Augen tötet.«


    Tapfer gesprochen, dachte Colin. Aber dir ist anzumerken, dass du im Lauf der Jahre verwundbar geworden bist. Du hast schon zu viele Menschen für den Garten sterben sehen. Und wenn ich es erkennen kann, erkennen sie es auch. Laut sagte er: »Mag sein, dass Sie der Hüter des Gartens sind, Mr Morlot, aber ich bin es nicht. Ich habe nicht vor, für ein Ideal zu sterben.« Colins Augen richteten sich auf Ashmore. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Miss Talbach und ich gehen in das Bild hier und holen das zweite Fragment. Berlin ist unsere Stadt. Wir werden es schon finden. Wenn wir zurückkommen, übergeben wir es entweder Ihnen, Mr Ashmore, oder einem der Ashuras, zusammen mit dem ersten Teil des Schlüssels. Als Gegenleistung gehen Sie sofort und lassen uns in Ruhe – auch Mr Morlot. Ist das ein Deal?«


    Er hatte erwartet, dass Annika spätestens jetzt laut aufbegehren würde, wie er sich mit diesen Kerlen, die sich bestimmt an keine Verabredung halten würden, auf ein Geschäft einlassen konnte. Aber wieder einmal überraschte ihn die junge Frau. Sie hatte sich bei der Erwähnung ihres Namens kaum gerührt, blieb still und sah ihn ausdruckslos an.


    An Annikas Stelle aber erregte sich Morlot.


    »Seien Sie kein Narr, Rendall! Selbst wenn Sie diesen Männern das geben, was sie haben wollen, werden sie uns nicht lebend gehen lassen! Ich kenne die Ashuras länger als sie. Sie halten sich nicht an Abmachungen.«


    »Sie haben gar keine andere Wahl, als darauf zu vertrauen, dass wir uns an unseren Teil der Abmachung halten«, warf Ashmore ein. »Vergessen Sie nicht, dass wir nur deswegen gerade nicht aufeinander schießen, weil ich ein Gespräch mehr schätze als Kugelhagel. Eine bewaffnete Auseinandersetzung würde keiner von Ihnen überleben.«


    »Sie bluffen.«


    Annika hatte so deutlich und verächtlich gesprochen, dass Ashmore herumfuhr, als ob er ihre Worte als Schlag auf seiner Wange gespürt hätte.


    »Sie versuchen nur deswegen einen Kampf zu vermeiden, weil Sie nicht wollen, dass Morlot dabei tödlich verletzt wird, wenn alles außer Kontrolle gerät. Sie brauchen ihn noch – deswegen sind Sie so vorsichtig.«


    »Und wozu sollte der alte Mann uns deiner Meinung nach noch von Nutzen sein, du neunmalkluges Gör?«, fragte Kaitabha mit leicht verengten Augen.


    Annika ließ sich von der Feindseligkeit des Ashuras nicht beeindrucken. Sie zuckte die Achseln. »Wenn ich raten müsste, dann, damit er Ihnen die drei Teile des Schlüssels zusammenfügt. Er ist Ihre Eintrittskarte in den Garten. Deswegen ist es Ihnen in all den Jahren nie gelungen, ihn zu besiegen. Sie wollten ihn erst überwältigen und ihn hinterher umbringen – aber das ist schwierig mit jemandem, der sich niemals lebend fangen lassen würde.«


    Kaitabha starrte sie verärgert an. Nun lächelte Morlot dünn, ein kaum wahrnehmbarer Ausdruck der Anerkennung.


    »Also gut«, sagte Ashmore. »Wir haben einen Deal. Die beiden Schlüsselteile gegen unseren Abzug. Aber Mr Morlot kommt mit uns, um den Schlüssel zusammenzusetzen, wenn wir alle Teile haben.«


    »Niemals«, knurrte der Hüter des Gartens mit zusammengebissenen Zähnen. Der Hauch eines Lächelns auf seinem Gesicht war wieder verschwunden, als hätte es nie existiert.


    Ashmore nickte zuversichtlich. »Wir werden sehen. Mr Rendall, Miss Talbach, machen Sie sich jetzt auf den Weg in das Bild.«


    Für einen winzigen Moment befürchtete Colin, als er sich auf die Fotografie zubewegte, dass Morlot doch noch etwas Unüberlegtes tun würde, um sie daran zu hindern, den Schlüssel für seine Feinde zu suchen. Er würde sich auf sie stürzen oder mit dem Schwert in der Hand gegen Sunda anrennen. In dem entstehenden Chaos würden Ashmores Leibwächter wieder ihre Waffen zücken, und er würde mit seiner Studentin und dem Hüter unter der heißen Julisonne in diesem Zimmer umkommen. Aber Morlot bewegte sich nicht. Der Gedanke blitzte in dem Historiker auf, dass dieser Mann eben doch kein Kind des zwanzigsten Jahrhunderts war. Letztendlich dachte er noch immer wie ein mittelalterlicher Muslim. All dies gehörte zur Vorsehung. Wenn es der Wille der Mächte war, die sich hinter dem Schicksal verbargen, dass die beiden Schlüsselteile in die Hände ihrer Feinde fielen, dann würde es so geschehen. Aber noch mehr schien Morlot davon überzeugt zu sein, dass seine beiden Besucher eine ganz bestimmte Rolle in dem Kampf um den Garten zu spielen hatten.


    Dabei scheint ihm gar nicht in den Sinn zu kommen, dass es genauso gut der Wille des Schicksals sein könnte, dass die Ashuras zurück in den Garten gelangen und alle Devas vernichten, dachte Colin. So ist das, wenn man sich auf die Vorsehung verlässt. Alles ist möglich.


    Colin streckte seine Hand nach Annika aus, wobei er das Bild so scharf in Augenschein nahm wie ein heikler Kunstkritiker. Er spürte, wie die junge Frau seine Hand ergriff, aber sah nicht zu ihr hin. Seine Augen suchten nach dem Winkel, an dem das Bild, um das sie alle in der Mitte des Zimmers herumstanden, sich von einem zweidimensionalen Fotodruck in einen Durchgang zu einem anderen Ort verwandeln würde. Da geschah es, wie am Abend zuvor bei dem Bild in seiner Wohnung: So übergangslos, als ob in seiner Wahrnehmung ein Schalter umgelegt worden wäre, glaubte Colin zu fühlen, wie die Luft im Raum kälter wurde. Sofort verharrte er in seiner Bewegung hin zu der Fotografie. Ein Fenster zum Herbst hatte sich vor ihm aufgetan, zu jenem blätterfallenden Tag in dem Berliner Park, als Morlot das von Sunda erbeutete Bild aufgenommen hatte.


    Er drückte Annikas Hand fester, um ihr zu bedeuten, dass er den richtigen Winkel gefunden hatte. Diesmal musste er sich bücken, um durch das Bild zu steigen, da es auf dem Boden stand, festgehalten von den beiden Ashuras, die ihn gespannt beobachteten. Er nahm kaum wahr, wie aufgeregtes Raunen hinter ihm ertönte, als er durch den Rahmen des Bildes schritt. Wahrscheinlich drohten Ashmore und seinen beiden menschlichen Begleitern gerade die Augen vor Staunen aus ihren Höhlen herauszufallen.


    Der Historiker machte einen Satz in die Tiefe und stolperte, hielt sich aber gerade noch aufrecht, wenn er auch beinahe Annika losgelassen hätte, die mit einem dumpfen Geräusch hinter ihm landete. Der Boden auf der anderen Seite dessen, was er als Fenster betrachtete, lag tiefer – kein Wunder, denn Morlot hatte das Bild ja im Stehen aufgenommen. Colins Schuhe knirschten auf dem Pfad entlang des nördlichen Lietzenseeufers. An dieser Stelle verbreiterte sich der Weg zu einem kleinen Platz, in dessen Mitte auf einem steinernen weißen Sockel die Statue eines jungen Mannes stand. Hinter Colin schwebte der quadratmetergroße Bilderrahmen im Nichts, dem undefinierbaren blinden Fleck, der ihn schon beim ersten Bild, durch das er gestiegen war, hatte schwindeln lassen.


    Er glaubte sich zu erinnern, dass diese nördliche Seite des Platzes von Bäumen, Gebüsch und mindestens einer Parkbank umrahmt gewesen war. Im Inneren des vor ihm im Nichts hängenden Bilderrahmens konnte Colin das Wohnzimmer des Hochhaus-Appartements sehen, aus dem sie eben gekommen waren, eine weiße Wand, dunkle Hosenbeine dicht vor dem Bild und – am erschreckendsten von allem – Ashmores Gesicht. Der Mann hatte sich gebückt, um das Bild zu betrachten, sah ihn aber nicht. Die Augen hinter der randlosen Brille starrten verwirrt und ratlos durch ihn hindurch. Noch hatte er den richtigen Winkel oder Moment, um in das Bild wie in ein Fenster hineinzusehen, offenbar nicht entdeckt.


    Colins Hand löste sich von der Annikas. »Lass uns von dem Bild weggehen«, raunte er auf Deutsch für den Fall, dass man ihm wider Erwarten auf der anderen Seite in Morlots Appartement doch zuhören konnte. »Ich habe keine Lust, dass die uns beobachten.«


    »Die wollten uns tatsächlich umbringen!«, zischte Annika. Ihre weit geöffneten Augen fixierten ihn erschüttert. »Mitten in London, am helllichten Tag!«


    Colin hatte das unbestimmte Gefühl, dass Annika es fast noch bedrohlicher empfand, in der realen Welt von Männern in teuren Bankeranzügen mit Schusswaffen bedroht zu werden, als vor noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden in einem magischen Bild um ein Haar ermordet worden zu sein. Sie gingen ein paar Schritte von dem in der Luft schwebenden Bilderrahmen fort.


    »Du hast doch nicht wirklich vor, diesen Kerlen den Schlüsselteil zu geben, wenn wir ihn finden, oder?«, erkundigte Annika sich.


    »Natürlich nicht. Die würden uns bestimmt töten – so oder so. Aber irgendwie mussten wir Zeit gewinnen!«


    »Dachte ich’s mir doch. Berlin ist unsere Stadt. Als du das gesagt hast, ist mir klar geworden, dass du bluffst. Du hoffst, in dem Bild von Berlin irgendetwas zu finden, was wir gegen die Leute in Morlots Wohnung einsetzen können.«


    Colin nickte. »Morlot weiß auch, dass ich nicht daran denke, denen irgendeinen Teil des Schlüssels zu geben. Jedenfalls glaube ich, dass er mitgespielt hat.«


    »Hätten wir ihn nicht fragen sollen, wo genau er das zweite Fragment versteckt hat?«


    »Das hätte er uns nicht verraten«, sagte Colin. »Nicht vor den anderen.«


    »Wir sind tatsächlich in Berlin«, murmelte Annika, die sich wie eine Tänzerin auf einer Bühne einmal um die eigene Achse drehte, um die Umgebung in sich aufzunehmen. »Jedenfalls in dem Berlin, das Morlot im letzten Herbst fotografiert hat.«


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und fröstelte. Auch Colin spürte die deutlich kühlere Luft an diesem Ort, wenn auch die untergehende Sonne noch immer so viel Wärme spendete, dass eine Jacke nicht nötig gewesen wäre. Er sah sich ebenfalls in alle Richtungen um, während er sich von dem in der Luft schwebenden Bilderrahmen nach rechts fortbewegte. Auch in diesem Bild entzündete die allmählich der Nacht weichende Sonne wie in den anderen Fotografien aus Claude Morlots Serie ein letztes leuchtendes Feuer auf allem, was sie erhellte, bevor sie ein weiteres Mal hinter dem Horizont versank – in diesem Fall einem hoch liegenden Horizont aus Altbauten jenseits der Parkbäume. Irgendwo hinter diesen Häusern befand sich das weitläufige Messegelände, aber davon merkte man hier, so nah am Seeufer, nichts. Wie manche der Berliner Grünanlagen hätte auch diese im Herzen einer verschlafenen Kleinstadt liegen können, so dicht abgeschottet war sie von dem lärmenden Puls der sie umgebenden Straßen.


    »Alles menschenleer«, murmelte er leise. Sein Blick wanderte von dem Fußweg, der sich in Richtung Norden zwischen Ahornbäumen und Platanen verlor, über die Wasseroberfläche des Sees vor ihm im Osten und Süden. Seiner Erinnerung nach mündete der Fußweg entlang des Ufers in einen Durchgang unterhalb der Erhebung, die den sichelförmigen See in eine Nord- und eine Südhälfte teilte. Über diesen Damm fuhr der Verkehr der Neuen Kantstraße, doch dieser war ebenso wie der Durchgang bereits nicht mehr zu erkennen, da hier am rechten Bildrand der blinde Fleck bis in den See hineinreichte und ihn senkrecht abgeschnitten hatte.


    Als ob Annika seine Gedanken gelesen hätte, hörte er sie sagen: »Alles hier ist wunderschön – und so bizarr, dass mir schlecht wird.«


    Er folgte ihrem Blick und verstand, was sie meinte. Das Licht der untergehenden Sonne fiel von hinten aus der Richtung des in der Luft hängenden Bilderrahmens über den stillen See und spiegelte sich in den Fenstern des Hotels am gegenüberliegenden Ufer. Es wärmte die abendliche Luft, die jetzt im Oktober bereits deutlich nach Herbst duftete, kühl und würzig. Die Ahorn- und Buchenblätter hatten bereits begonnen sich zu verfärben. Im rötlichen Schein über dem See leuchteten sie an ihren Zweigen wie eine Vielzahl kleiner Flammen.


    Was Annika sagte, stimmte. Es war ein wunderschönes Bild, bei dessen Anblick sich Colin am liebsten auf einer der weißen Steinbänke vor sich niedergelassen hätte, um die abendliche Herbststimmung in sich aufzunehmen. Aber in Wirklichkeit war es nicht Herbst, und der Grund, weswegen sie sich hier befanden, war schon gar kein friedlicher.


    »Du hast recht«, sagte er mühsam. Es fiel ihm schwerer, an diesem Ort einen klaren Kopf zu behalten, als bei dem ersten Bild, in dem sie sich befunden hatten. Vielleicht weil er die Gegend kannte und sich an ihr Aussehen in der realen Welt erinnerte. »Wir dürfen uns nicht ablenken lassen. Dieses Bild mag wie ein Zufluchtsort aussehen, aber es ist keiner.«


    Colin ging an der Statue des nackten jungen Mannes auf ihrem Steinpodest vorbei in Richtung Seeufer. Er blieb vor dem niedrigen weißen Bretterzaun stehen, der den kleinen Platz vom Uferbereich trennte, und ließ seinen Blick über das abendstille Wasser schweifen.


    »Wo würdest du an seiner Stelle einen kleinen Gegenstand aus Metall verbergen?«


    Annika sah sich nachdenklich nach allen Seiten um, bevor sie auf einen Papierkorb neben einer der grün gestrichenen Parkbänke zuschritt und ihn zu durchwühlen begann.


    »Es kann doch nicht so schwer sein, dieses Ding zu finden. Der Lietzensee ist ein kleiner Park.«


    »Du kennst ihn also.«


    Die junge Frau schnaubte ein trockenes Halblachen. »Denkst du, Charlottenburg wäre mir zu spießig, um etwas über ihn zu wissen?«


    Colin hatte sich zu ihr gesellt. Er ließ sich auf dem Boden nieder und begutachtete ebenfalls den Abfall, den Annika eilig zutage förderte. Doch es waren hauptsächlich leere Bierdosen, Essensreste und zerknülltes Zeitungspapier.


    »Immerhin, das letzte besetzte Haus in Westberlin gab es hier in Charlottenburg«, sagte er, während seine Finger über den am Boden liegenden Müll fuhren. »Kurz vor der Legalisierung wurde es gewaltsam geräumt. Während meines Studiums Mitte der Neunziger hab ich nachts auf dem Heimweg mitbekommen, wie es da gebrannt hat. Damals stand es schon leer. Es wurde abgerissen, und bis heute haben die Eigentümer das Gelände nicht neu bebaut, soviel ich weiß.«


    Annika zog eine grimmige Miene. »Abschreibungsobjekt«, brummte sie. »Die alte Leier. Aber ob du’s mir glaubst oder nicht – ich mochte diesen Teil von Charlottenburg immer. Als ich noch neu in Berlin war, bin ich an einem Abend Anfang November oben an der Neuen Kantstraße aus dem Bus gestiegen, weil ich jemanden hier besuchen wollte. Es war schon fast finster, und der See sah aus wie ein geschlossenes Auge, umgeben von einigen erleuchteten Fenstern in den Häusern um ihn herum. Ich ging durch den Park am Seeufer entlang. Auf einmal hörte ich Stimmen, Gesang und Lichter, die zwischen den Bäumen tanzten und mir entgegenkamen. Es war nichts Besonderes – nur eine Handvoll Kinder, die einen Laternenumzug machten und um den dunklen See herumwanderten. Sie liefen an mir vorbei, ohne mich weiter zu beachten. Aber ich hab diesen Anblick nie vergessen. Ab diesem Abend war mein Heimweh weniger schlimm und Berlin kam mir nicht mehr ganz so fremd vor. Ich fing zum ersten Mal an, mich hier wirklich wohlzufühlen.«


    Sie seufzte und sah sich um. »Hier ist schon einmal nichts. Ob Morlot den Gegenstand im See versenkt hat?«


    Colin richtete sich auf. Sein Blick folgte dem seiner Studentin und blieb an der Statue in der Mitte des Platzes hängen.


    »Ich frage mich …«, murmelte er, ohne den Satz zu vervollständigen. Mit schräg gelegtem Kopf, als ob ihm dies allen Ernstes beim Nachdenken helfen würde, ging er auf das Standbild zu.


    »Morlot hat den jungen Mann hier von hinten fotografiert«, sagte er über seine Schulter hinweg zu Annika. »Er hat ihn am Bildrand positioniert, und zwar so geschickt, dass er dem Betrachter gar nicht als Erstes ins Auge fällt, weil der Hintergrund heller und farbenfroher ist. Ich frage mich, ob das ein versteckter Hinweis sein soll.«


    Er stand nun dicht vor der Statue des schlanken jungen Mannes, die mit leicht gesenktem Haupt und gedankenversunkener Miene zu ihm herab- und durch ihn hindurchsah, wie sie dies schon seit Jahrzehnten getan hatte, egal wer vor ihr stehen geblieben war.


    »Zu schade, dass du nicht reden kannst, Speerträger«, sagte er leise. »Du hast bestimmt gesehen, wo Morlot den Schlüsselteil versteckt hat.«


    »Speerträger?«, fragte Annika hinter ihm. »So heißt das Standbild?«


    Colin nickte, studierte dabei eindringlich die Züge des jungen Mannes.


    »Aber er hat doch gar keinen Speer in der Hand.«


    »Der ist irgendwann verloren gegangen. Ich selbst habe jahrelang geglaubt, die Statue wäre so etwas wie ein Stafettenläufer, wegen dem Rest des Schafts, den sie noch in der Hand hält.«


    Annika trat neben Colin, um den Speerträger genauer zu betrachten. Tatsächlich hielt seine rechte Hand in Hüfthöhe etwas umfasst, das wie ein abgebrochenes zylindrisches Bronzestück aussah. Sie streckte ihre Hand nach dem Rest des Speerschafts aus. Als sie ihn berührte, zuckte sie erschrocken zurück, als hätte sie einen elektrischen Schlag bekommen.


    »Das Metall ist heiß!«


    »Meine Güte!«, stieß Colin hervor. »Ist der Speerschaft etwa –«


    Er sprach nicht weiter. Seine Augen weiteten sich. Neben ihm fuhr sich Annika aufgeregt durch ihr kurzes Haar und trat von einem Bein auf das andere, als ob ihre Schuhe plötzlich ebenfalls unerträglich heiß geworden wären. Beide starrten das Metallstück in der Hand der Statue an. Ein goldener Schein war in seinem Inneren aufgeblüht, als ob ein Windstoß ein glühendes Stück Kohle angefacht hätte. In der unbewegten bronzenen Hand der Statue wirkte es regelrecht lebendig.


    »Sieht so aus, als hätten wir das gefunden, was wir gesucht haben!«, raunte Annika. Neben ihr fuhr Colin unwillkürlich mit seiner Rechten in die Seitentasche seiner Lederjacke, um nach dem ersten Schlüsselteil zu tasten. Er hatte beinahe erwartet, dass er ebenfalls heiß anzufassen wäre, aber er lag schwer und kühl und ansonsten unverändert in seiner Hand.


    »Ich verstehe das nicht«, sagte der Historiker. Trotz seiner Erleichterung darüber, den zweiten Teil von Morlots magischem Schlüssel gefunden zu haben, formte sich eine lästige Frage in seinem Verstand, die keine Ruhe geben wollte.


    »Ich kenne die Statue schon seit Jahren. Solange ich zurückdenken kann, hat sie diesen Überrest eines Speerschafts in der Hand. Aber Morlot hat seinen Schlüsselteil erst in dieser Fotografie versteckt, nachdem er sie im letzten Herbst geschossen hatte. Wie kann es also sein, dass dieses Metallstück zu dem Schlüssel gehört? Was ist, wenn wir es uns nehmen?«


    »Ich glaube, dann hält die echte Statue am Lietzensee auch weiterhin den Rest ihres Speers fest«, sagte Annika nachdenklich. »Wir vergessen immer wieder, dass dies hier nicht das reale Berlin, sondern ein Bild ist, in dem wir herumlaufen, eine Illusion, die Morlot mit der Magie des Gartens zum Leben erweckt hat.«


    Das abgebrochene Stück Bronze hatte bei ihren letzten Worten wieder aufgehört zu glühen. Der rotgoldene Schein an seiner Oberfläche sank ins Innere des Metallstücks zurück und verblasste. Annika schien es, als ob das eigenartige Ding nur darauf gewartet hätte, unter den Augen der beiden ein Signal an sie zu senden. Wie es sein konnte, dass ein lebloser Gegenstand so etwas wie ein Bewusstsein hatte, das auf sie reagierte, ging über ihr Fassungsvermögen. Aber so war das wohl mit der Welt, zu der sich ihr mit dem Blick in den Garten der westlichen Sonne eine Tür aufgetan hatte: Eigentlich war es immer noch dieselbe Welt, doch nun stellte sie sich als von Magie durchtränkt heraus. In dieser immer noch gleich gebliebenen und trotzdem neuen Welt diente alles einem Zweck, manchmal auf den ersten Blick erkennbar, viel häufiger aber, ohne dass dieser Sinn sich einem sofort offenbarte. Seit ihrem gestrigen Aufenthalt in Morlots Bild und dem Blick in den Garten ahnte Annika, dass verborgen hinter dem, was dem Auge zu sehen erlaubt war, ein gewaltiges dicht geknüpftes Netz existierte, das alles und jeden miteinander verband. Es war ihre Bestimmung, hier zu sein, so wie es Sahra Kendricks Bestimmung gewesen war, den ersten Schlüsselteil zu finden.


    Entschlossen griff sie nach dem Bronzestück in der Hand der Statue.


    Jetzt fühlte das glatte Metall sich kalt an. Es war ganz so, als ob es niemals geglüht hätte. Aber Annika wusste genau, dass sie sich das nicht eingebildet hatte. Colin hatte dasselbe gesehen wie sie.


    »Mal schauen, ob wir es losbekommen«, murmelte sie und zog an dem Rest des Schafts, der oben aus der geschlossenen Hand der Statue herausragte. Aus irgendeinem Grund gefiel Colin das ganz und gar nicht. Etwas, das Annika gesagt hatte, schabte in seinem Gedächtnis herum, wollte aber nicht ans Tageslicht.


    »Warte mal einen Moment!«, sagte er, ohne genau zu wissen, warum.


    Annika hatte ihm in ihrer Aufregung kaum zugehört.


    »Er löst sich! Ich kann es spüren, gleich hab ich –«


    Sie schrie auf, als der Arm der Statue, der das Bronzestück festhielt, sich ruckartig hob und es ihrem Griff entzog. Gleichzeitig packte der Speerträger sie mit seiner freien Hand hart am Arm. Seine Berührung war nicht die eines lebendigen Wesens, sondern kalten, glatten Metalls. Einen verrückten Moment lang erwartete Annika fast, das bekannte Klicken zuschnappender Handschellen zu hören.


    »Scheiße!«, keuchte sie. »Was …«


    »Ich verdammter Idiot!«, hörte sie Colin ausrufen. »Warum hab ich nicht gleich daran gedacht! Morlot sprach doch davon, dass das Fragment in dem ersten Bild bewacht wurde. Hier ist es genauso. Die Statue ist eine Art Wächter!«


    Der nachdenkliche Zug im Gesicht des Standbilds hatte sich nicht verändert. Doch nun hatte es Annika den Kopf zugedreht. Sie konnte genau die leichte Spannung der Halsmuskeln auf der bronzenen Oberfläche erkennen. Die Gestalt auf dem Sockel, die sie am Arm festhielt, hätte einer dieser mit silberner oder goldener Körperfarbe bemalten Straßenkünstler sein können, die auf öffentlichen Plätzen herumstanden und sich erst dann bewegten, wenn man ihnen etwas Kleingeld in die Schachteln vor ihnen auf dem Boden legte. Aber der nackte junge Mann mit dem kurz geschnittenen Haar war kein Straßenkünstler. Sein kalter Griff hielt ihren Arm so eisern fest wie in einer Schraubzwinge. Er starrte Annika an, als könnten seine leeren Augenhöhlen sie dennoch auf irgendeine unheimliche Weise sehen. Genau in der Mitte seiner Stirn prangte wie ein groteskes indisches Kastensymbol ein angetrockneter Fleck Taubendreck. Als das Standbild von seinem Sockel herabstieg, glaubte Annika, ihre Beine würden ihr den Dienst versagen.


    »Das Ding lässt mich nicht los!«, schrie sie. Ihre Stimme gellte schrill vor Panik.


    Der Speerträger machte einen ersten Schritt vorwärts, dann einen zweiten. Nun blickte er starr geradeaus zum Seeufer hin, während er mit seiner linken Hand die junge Frau weiterhin dicht über deren Handgelenk am Arm gepackt hielt. Annika blieb nichts anderes übrig, als mitzugehen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sie hatte den grausigen Verdacht, dass es die Bronzestatue nicht in ihrer Bewegung aufhalten würde, wenn sie stürzte.


    Colin war an Annikas Seite gesprungen und riss mit beiden Händen an dem Arm der Statue, die weiter vorwärts schritt. Der Griff der bronzenen Finger lockerte sich jedoch nicht einen Millimeter.


    Annikas Gesicht war aschgrau vor Entsetzen. »Wenn das Ding weiter geradeaus rennt, läuft es mit mir mitten in den See!«


    Colin biss sich so angestrengt auf die Unterlippe, dass sie zu bluten anfing. Er nahm den Schmerz gar nicht wahr. Er machte einen Schritt zur Seite und stellte sich vor den Speerträger in der Hoffnung, er würde vielleicht anhalten, wenn ihm jemand im Weg stand. Aber genauso gut hätte er versuchen können, einen fahrenden Gabelstapler aufzuhalten. Die Statue ging so unbeeindruckt weiter, als ob sie ihn gar nicht wahrnehmen würde, und schob ihn dabei rückwärts. Colin verlor das Gleichgewicht und fiel mit einem lauten Fluch zu Boden. Er rollte sich gerade noch zur Seite, bevor der Speerträger mit seinem nächsten Schritt auf ihn getreten wäre. Seine Studentin zog und zerrte noch immer an der bronzenen Hand, die sie festhielt.


    Gehetzt sah er zum Ufer hinüber. Ein paar weiße Steinbänke, dahinter ein niedriger Bretterzaun. Die Statue würde sich von diesem Hindernis nicht aufhalten lassen, sondern einfach durch den Zaun trampeln. Nur noch wenige Meter, bevor sie mit Annika das Wasser erreicht hatte – und dann?


    Ihm wurde schlecht vor Angst.

  


  
    Kapitel 15


    In Claude Morlots Appartement standen die fünf Männer, die das Hochhaus abgeriegelt hatten, reglos in der Mitte des Raums und fixierten den Mann, der vor beinahe tausend Jahren im mittelalterlichen Toledo zur Welt gekommen war. Das Bild, durch das Colin und Annika gestiegen waren, stand zwischen ihnen auf dem Boden. Ashmore hatte eine Hand darauf gelegt, damit es nicht umkippte. Morlot hielt sich etwas abseits, nahe der zerstörten Fensterfront, und starrte unverwandt zurück in ihre Gesichter. Die einzigen Geräusche im Raum rührten vom leisen Arbeiten der Klimaanlage her, die sich bemühte, die Wohnung kühl zu halten.


    Morlot fragte sich, wie lange es noch dauern mochte, bis die Ablenkung eintreten würde, die er eingerichtet hatte, kurz bevor die Ashuras mit ihren menschlichen Verbündeten in seinem Appartement aufgetaucht waren. Gut, dass der Historiker und seine Studentin bereits in das Bild gegangen waren! Um nicht das Misstrauen seiner Gegner zu wecken, hatte er so getan, als ob ihm das nicht recht gewesen wäre. Wenn die beiden nicht mehr im Raum waren, machte es ihr aller Entkommen vielleicht etwas einfacher. Die junge Frau mochte wissen, wie man eine Ruger lud und entsicherte, aber sie hatte keine Erfahrung im Umgang mit Waffen.


    Waren schon acht bis zehn Minuten vergangen, seitdem er in der Küche die Zeitschaltuhr am Herd eingeschaltet hatte?


    »Sind Sie wirklich so alt, wie Sunda sagt?«, durchbrach Ashmore plötzlich die Stille. Verhaltene Neugier sprach aus seinem Ton.


    Morlot runzelte die Stirn. »Warum interessiert Sie das?«


    »Weil ich außer einigen wilden Gerüchten kaum etwas über Sie weiß – und ich weiß gerne, mit wem ich es zu tun habe. Wenn es stimmt, was die Ashuras über sie erzählen, dann sind Sie der lebende Beweis dafür, dass unser Konzern mit seinen Recherchen auf der richtigen Spur ist.«


    »Ah, darum geht es Ihnen also. Langlebigkeit. Vielleicht sogar Unsterblichkeit.« Morlot schnaubte verächtlich. »Sie würden diesen Wunsch bald zu hassen beginnen, wenn Sie ihn jemals erfüllt bekämen, glauben Sie mir das, mein Junge!«


    »Sagt der Mann, dem er bereits erfüllt wurde«, gab Ashmore ungerührt zurück. »Das klingt wie das Jammern eines Reichen gegenüber einem armen Schlucker. Aber der Arme denkt sich nur: Lasst mich erst einmal genauso viel Geld besitzen, dann finde ich schon selbst heraus, ob das ein Segen oder ein Fluch ist.«


    »Wenn Ihre Geschäftspartner Sie das jemals herausfinden lassen, sobald sie erst den Zugang zum Garten beherrschen«, konterte Morlot. »Oder glauben Sie etwa, den Ashuras liegt tatsächlich etwas an Ihren Forschungen?«


    Sunda verzog verächtlich sein Gesicht.


    »Wie erbärmlich«, ließ sich Kaitabha vernehmen. »Was für ein durchsichtiger Versuch, einen Keil zwischen uns zu treiben. Du warst schon geschickter, alter Mann.«


    »Haben Sie eigentlich jemals einen Gedanken daran verschwendet, was der Ort, den Sie bewachen, der Menschheit für Dienste leisten könnte?«, fragte Ashmore etwas schärfer zurück. Er hörte sich nun beinahe verärgert an. »Unsere Forschung könnte den größten aktuellen Problemen auf diesem Planeten eine Wendung zum Guten geben.«


    Morlot starrte ihn an, als stünde er einem Schwachsinnigen gegenüber.


    »Das glauben Sie tatsächlich, was? Dass man nur Alter und Krankheit beseitigen müsste und schon würde auf der Erde das Paradies herrschen.« Er schüttelte den Kopf. »Falsch, junger Mann. Die Menschen wären einfach nur langlebiger – aber sie würden noch immer die gleichen hässlichen Eigenschaften mit sich herumschleppen, mit denen sie ihre Welt seit Tausenden von Jahren in die Höllen ihrer Religionen verwandeln. Und genau deshalb werde ich nicht zulassen, dass Sie Dilmun finden. Es würde alles nur noch schlimmer machen.«


    Als ob irgendjemand Morlots letzte Sätze wie mit einem energischen Faustschlag auf einen Tisch unterstreichen wollte, folgte auf sie der laute Knall einer Pistolenkugel.


    Die Ablenkung funktionierte genau, wie er es geplant hatte, als er kurz vor dem Auftauchen seiner Gegner eine Handvoll Patronen für die Ruger aus der Kommode genommen, in den Backofen gelegt und die Zeitschaltuhr eingeschaltet hatte. Die einfachsten Methoden waren immer die effektivsten. Auch bei gut trainierten Leuten störte der plötzliche Lärm von Schüssen für einen kurzen Moment die Konzentration. Hartig und Williams wechselten einen überraschten Blick. Ashmore war zusammengefahren, als erwartete er, dass ihm die Kugel, zu der dieser Knall gehörte, um die Ohren fliegen würde. Williams’ Hand zuckte zu seiner Waffe, während er sich nach dem Ursprung des Knalls in seinem Rücken umwandte. Zwei weitere Schüsse donnerten fast gleichzeitig los. Auch die beiden Ashuras sahen aufgeschreckt in Richtung Flur. Sunda und Hartig, der ebenfalls seine Pistole gezogen hatte, machten einen Schritt auf die Geräuschquelle zu. Morlot verlor keine Zeit. Es war jener winzige Moment der Unachtsamkeit, mit dem er gerechnet hatte. Er ließ sein Schwert los. Polternd fiel Colada zu Boden, während er einen Satz nach vorn machte und das Bild an sich riss. Ashmore versuchte noch, mit der Hand, die auf dem Rahmen gelegen hatte, danach zu greifen, doch der Hüter des Gartens bewegte sich mit einer geradezu unheimlichen Schnelligkeit, die Vandenbergs Untergebenen an die der Ashuras erinnerte.


    Von wegen verbraucht!, blitzte es in Ashmores Gedanken auf. Der alte Mann hat noch immer etwas Magie in Reserve. Die Ashuras haben ihn unterschätzt. Nein, wir haben ihn unter…


    »Haltet ihn auf!«, brüllte Kaitabha, der, wie um seinen eigenen Befehl zu unterstreichen, Morlot hinterhersprang und Ashmores Gedanken abschnitt. Der Hüter des Gartens hatte sich mit dem Bild in den Händen umgedreht und stürzte auf die Panoramafensterfront zu.


    Im Inneren der Fotografie hätten Colin Rendall und Annika Talbach nur dann etwas von den Vorgängen in Morlots Appartement bemerkt, wenn einer von ihnen einen Blick auf den in der Luft hängenden Bilderrahmen geworfen hätte. Dann wäre ihnen aufgefallen, dass die Szenerie darin so hektisch wechselte, als würde im Inneren des Bildes ein mit wackliger Handkamera gedrehter Film laufen. Doch die beiden waren mit anderen Dingen beschäftigt. Das Standbild des Speerträgers zerrte Annika am Arm in Richtung Seeufer. Die junge Frau versuchte verzweifelt sich loszureißen. Doch egal wie sehr sie sich gegen den Zug der Statue stemmte, es gelang ihr noch nicht einmal, den Gang des unheimlichen Standbilds zu verlangsamen. Unerbittlich setzte der Bronzejüngling einen Fuß vor den anderen und riss Annika mit sich.


    »Nimm meine Waffe!«, brüllte sie Colin zu, der hilflos neben den beiden hereilte. Annika hatte Morlots Ruger mit ihrer Linken aus dem Hosenbund gezogen und hielt sie ihm hin.


    »Schnell, du hast beide Hände frei und das verdammte Ding hält meine Schusshand fest! Schieß auf die Statue!«


    Colin war tatsächlich kurz versucht, die Pistole zu greifen. Doch bevor ihm die Hand nach vorne zucken konnte, schüttelte er heftig den Kopf.


    »Das ist zwecklos! Der Speerträger ist aus Bronze – das Einzige, was ich damit erreichen würde, wären Querschläger, und am Ende träfen die noch einen von uns beiden.«


    Mit einem hilflos-wütenden Aufschrei, der aus den Tiefen ihrer Kehle emporstieg, schleuderte Annika die Ruger von sich. Sie polterte gegen einen Papierkorb und fiel in den Staub. Die Statue hatte sie inzwischen bis an den Rand des niedrigen weißen Zauns gezerrt. Ihr rechter Bronzefuß schritt aus und trat durch das Holz. Splitter und eine heil gebliebene Latte fielen zu Boden. Colin packte sie und drosch sie dem Speerträger mit solcher Wucht in den Rücken, dass sie zerbrach. Nicht dass er damit gerechnet hätte, die Statue damit aufhalten zu können, aber er hatte gehofft, dass sie sich ihm zuwenden würde, um ihn anzugreifen. Doch sie ging ungerührt weiter.


    Nur noch ein paar Schritte bis zum Wasser.


    Ein ohrenbetäubender Lärm ging hinter Claude Morlot los, als eine weitere Patrone wegen der Hitze im Backofen fast zur selben Sekunde explodierte, in der Hartig seine Waffe abfeuerte. Der Hüter des Gartens spürte einen harten Schlag gegen sein linkes Bein und ahnte, dass ihn eine Kugel erwischt hatte. Er stolperte, es gelang ihm aber dennoch, sich nach vorn zu werfen, auf die Mitte der Fensterscheibe zu, während seine Hände das Bild festgekrallt hielten, als hinge sein Leben davon ab.


    Ein weiterer Schuss donnerte los. Morlot hörte ihn und die ihn begleitenden Schreie nur gedämpft, denn der erste Schuss aus Hartigs Pistole war in dem geschlossenen Raum so laut erklungen, dass ihm noch immer die Ohren dröhnten. Dieser zweite Schuss traf ihn wie mit einem Vorschlaghammer in den Rücken. Die Luft blieb ihm weg, und seine Lungen begannen fast augenblicklich zu brennen, als ob er Feuer eingeatmet hätte. Er stürzte mit Schulter und Kopf voran gegen die Fensterfront, wobei er das Bild in seinen Händen wie einen Schild vor sich hielt. Nur undeutlich vernahm er das klirrende Geräusch, als die Wucht des aufprallenden Bilderrahmens das Glas zersplittern ließ. Er verspürte scharfen Schmerz an Handrücken und Armen, wo die Glaskanten ihn schnitten, aber nur einen Lidschlag lang. Seine Kriegermentalität hatte nach langer Zeit wieder die Kontrolle über seine Körperfunktionen übernommen und dämpfte alles, was unnötig oder hinderlich für sein Überleben war, zu einem blassen Hintergrundrauschen.


    Er war aus dem Fenster seiner Wohnung im obersten Stock des Hochhauses gestürzt. Mit der kalten Klarheit, die ihn durch zahllose Auseinandersetzungen und Schlachten geführt hatte, nahm er alles Wesentliche um sich herum wahr, als ob sich die Zeit zu zähflüssigem Harz verlangsamt hätte. Seine Füße berührten nicht mehr den Boden, der Schwung hatte ihn nach draußen katapultiert. Kalter Wind wehte ihm die Haare aus dem Gesicht. Das gleißende Licht der Sommersonne spiegelte sich auf der Oberfläche des Bildes, das er umklammert hielt.


    Er würde sich sofort im freien Fall befinden, und dann blieben nur noch wenige Augenblicke, bis sowohl er als auch das Bild auf dem Asphalt tief unter sich zerschmettert würden. Drei, höchstens vier Sekunden. Bevor das geschah, musste er sich in das Bild stürzen wie in einen Schacht. Selbst für seine blitzschnellen Bewegungen war dies ein extrem knappes Zeitfenster. Aber zugleich war dieser Rest an magischer Kraft alles, was er noch in die Waagschale werfen konnte.


    Er spürte, wie er zu fallen begann und der Wind an seinen Kleidern zerrte. Was noch von Dilmuns Magie in ihm steckte, floss wie warmes Wasser durch seine Hände und in den Gegenstand, den sie umfassten. Nur undeutlich nahm er wahr, wie sich die Fotografie innerhalb des Rahmens, den er vor sich hielt, während er wie ein Turmspringer kopfüber in die Tiefe stürzte, in ein offenes Fenster verwandelte. Er schwang sich im Fallen durch den Rahmen und schlug hart auf festgestampftem Erdboden auf. Eine glühende Schmerzsalve schoss durch sein linkes Bein, jeder Atemzug war zu einem Kraftakt geworden.


    Als er seinen Kopf hob, hing über ihm der Bilderrahmen in der Leere. Im Inneren des Rahmens, der noch immer wie ein Fenster aussah, wechselten blauer Himmel und der sich rapide nähernde Boden ab, als das Bild sich im Hinunterfallen überschlug. Mit letzter Kraft streckte Morlot seine Hand aus und berührte den unteren Rand des Rahmens. Seine Lippen bewegten sich lautlos. Ein goldenes Leuchten blitzte innerhalb des Holzes auf. Im selben Moment fror das Bild des heranrasenden Straßenpflasters ein. Die Zeit, die im Inneren des Bildes verstrich, hatte sich nun im Gegensatz zu der außerhalb, in der die Fotografie kurz davor war, auf dem Pflaster aufzuschlagen, rapide verlangsamt. Aber wie langsam auch immer – das Bild würde dennoch bald samt Rahmen zerschellen und dann …


    Ächzend sah er sich um. Hinter sich vernahm er aufgeregte Schreie seiner beiden Besucher. Er hatte Mühe, seinen Blick zu fokussieren, denn ihn verließen bereits die Kräfte. Das war keine Schwäche aufgrund der Verletzungen, die er erlitten hatte, sondern eine kalte Dunkelheit, die von allen Seiten heranschwappte, um für immer über ihm zusammenzuschlagen.


    Er zwinkerte angestrengt. Als sein Sehvermögen sich wieder scharf stellte, erspähte er Annika und Colin in der Nähe des Seeufers. Die junge Frau befand sich im Griff des Golems, den er als Wächter des Schlüsselteils zurückgelassen hatte. Die Statue hatte sich in Bewegung gesetzt. Das war schlecht. Morlot hatte erwartet, dass der Golem, dem er mithilfe seiner Magie das Aussehen des bekannten Speerträgers verliehen hatte, den Schlüsselteil nur bewachte. Er sollte alle außer einer ganz bestimmten Person daran hindern, das Fragment an sich zu nehmen – hindern, nicht töten. Aber Dinge mit einem magischen Eigenleben wurden im Lauf der Zeit immer unberechenbarer, wenn man sie sich selbst überließ.


    »Mr Rendall!«, schrie er mit überkippender Stimme. Er hatte das Gefühl, dass sein Ruf in dem Tumult vor sich untergegangen war, aber dann sah der Historiker zu ihm herüber. Die Augen des jungen Mannes weiteten sich. Claude Morlot holte tief Luft. Sein Gesicht verzog sich vor Schmerz. »Schnell! Wenn Sie das Mädchen retten wollen, kommen Sie hierher!«


    Colin packte beim Anblick des Fotografen eine Mischung aus Erleichterung und Angst. Morlot würde ihnen helfen können – aber er sah schwer verletzt aus. In ihrer Abwesenheit musste irgendetwas schiefgegangen sein, aber was? Würden die Ashuras ebenfalls durch das Bild kommen?


    »Morlot ist aufgetaucht!«, keuchte er atemlos. »Er wird uns sagen, wie wir das Ding aufhalten können.«


    Der Blick der jungen Frau irrte kurz zu dem Mann am Boden unter dem im Nichts schwebenden Bilderrahmen, während die Statue sie einen weiteren Schritt mit sich riss. Colin wirbelte so schnell auf dem Absatz herum, dass er beinahe ausgerutscht wäre. Mit den Riesensätzen eines Hundertmeterläufers rannte er auf Morlot zu.


    »Beeilt euch bloß!«, hörte er Annika ihm über das Knirschen seiner Schuhe auf dem festgetretenen Grund nachrufen. Er ließ sich nach Luft ringend im vollen Schwung neben Morlot nieder. Das Gesicht des Fotografen schimmerte wächsern. Es wirkte mehr wie das einer Erscheinung als das eines Mannes aus Fleisch und Blut.


    »Was haben die mit Ihnen ge…«


    »Später!«, schnitt der Hüter des Gartens ihm das Wort ab. Obwohl seine Stimme viel von ihrer früheren Härte verloren hatte, war die Entschlossenheit ihres Besitzers selbst jetzt noch deutlich spürbar. »Sie müssen den Golem ausschalten, bevor er Ihre Freundin umbringt.«


    »Der Golem? Warum haben Sie nichts davon gesagt, verdammt noch mal?«, schrie Colin ihn aufgeregt an. Der Gedanke, dass Morlot dazu niemals Gelegenheit bekommen hatte, schoss ihm durch den Kopf, kaum dass die Worte heraus waren.


    »Keine Zeit für Rechtfertigungen«, keuchte Morlot. »Hören Sie mir jetzt gut zu: Der Golem hat drei hebräische Buchstaben auf seiner Brust eingraviert. Zusammen ergeben sie das Wort Aemeth – ›Wahrheit‹. Die Magie dieses Wortes hält ihn am Leben. Wenn man den ersten Buchstaben entfernt, wird daraus das Wort Meth.«


    »Tod«, sagte Colin ungeduldig. »Ich habe die Kabbala studiert. Aber wie soll ich verdammt noch mal eine Gravur auslöschen?«


    Morlot schloss die Augen. Colin ahnte, dass der Hüter des Gartens kurz davor war, das Bewusstsein zu verlieren, vielleicht für immer. Aber wie er vor ihm auf dem Boden lag und auf seine Frage hin die Lider senkte, hätte der Historiker ihn für einen Moment am liebsten getreten. Morlot sah aus, als wäre er der lästigen Fragen eines Kindes überdrüssig geworden.


    »Lassen Sie sich was einfallen«, murmelte er.


    Ein gellender Schrei ließ Colin herumfahren. Die Bronzestatue war mit Annika in den See gestiegen. Das Wasser ging den beiden, die etwa gleich groß waren, bis an die Knie. Colin achtete nicht mehr weiter auf den am Boden liegenden Mann vor ihm, sondern sprintete los, auf den Speerträger und seine Studentin zu.


    »Morlot sagt, die Statue ist ein Golem!«, brüllte er ihr aus vollem Hals zu.


    »Ist mir scheißegal, was er ist«, schrie Annika zurück. »Ich will wissen, wie ich von ihm loskomme!«


    »Ist etwas auf seiner Brust eingraviert? Sind da irgendwelche Zeichen, hebräische Buchstaben?«


    Annikas Blick eilte unter angestrengt zusammengezogenen Brauen am Körper der Statue entlang, die mit jedem Schritt mehr von Wasser bedeckt wurde. »Da ist etwas! Man kann es kaum sehen, so verwittert ist es, aber da ist etwas!«


    Jetzt ging beiden das Wasser bis zur Brust. Noch ein, höchstens zwei Schritte, und die Wellen würden über ihnen zusammenschlagen.


    Im Rennen durchwühlten Colins Finger hastig die Innentasche seiner Lederjacke. Sie fuhren über einen Schlüsselanhänger mit einer Minitaschenlampe, eine aufgerissene Tüte Fisherman’s Friend, einen silberfarbenen Kugelschreiber und schlossen sich endlich um einen schwarzen Edding. Sowohl den Kugelschreiber als auch den Marker, der seiner Beschreibung nach unter allen Bedingungen funktionieren sollte, trug er ständig bei sich. Stifte jeder Art gehörten zu seiner Grundausstattung wie die ledergebundene Kladde, die er mitsamt seiner Reisetasche in Morlots Appartement zurückgelassen hatte. Einem plötzlichen Gedanken folgend griff er sich auch die Taschenlampe und hoffte inständig, dass sie wasserdicht war. Ohne im Laufen innezuhalten, schälte er sich aus seiner Jacke, die er ins Gras fallen ließ. Er nahm sich auch nicht die Zeit, seine Schuhe auszuziehen, sondern rannte ohne abzubremsen in den See, sodass das Wasser um ihn herum hoch aufspritzte. Leuchtend abendgoldene Tropfen flogen um ihn herum durch die Luft, doch er achtete weder auf sie noch auf die nasse Kälte, die seinen Körper mit jedem Schritt vorwärts mehr umfing. Sein Blick war starr nach vorne auf Annika und den Speerträger gerichtet.


    »Halt die Luft an! Ich bin gleich da!«


    Jetzt war nur noch der Kopf der jungen Frau über Wasser zu sehen. Dicht neben ihr spielten die Wellen um den gesenkten Bronzekopf des Speerträgers, der immer weiter vorwärts schritt. Er sah, wie Annika den Mund öffnete, um so viel Luft wie möglich in ihre Lungen strömen zu lassen. Für einen winzigen Moment trafen sich ihre Blicke. Es war ihm, als ob er in seinem Kopf Annikas panische Gedanken hören konnte. Sie sah sich selbst tot, die Lungen prall mit Wasser gefüllt, während dieses grauenerregende Ding in Gestalt eines nachdenklichen Jünglings ihre Leiche einfach weiter und weiter durch den See zerrte.


    Der Kopf des Golems verschwand in den Wellen. Ruckartig wurde Annika mit nach vorne gezogen und tauchte ebenfalls unter. Colin war nur noch etwa ein, zwei Meter von ihnen entfernt. Erst jetzt bemerkte er, dass er noch immer seine Hornbrille aufgesetzt hatte. Egal, es blieb keine Zeit mehr, sich darüber Gedanken zu machen. Er holte tief Luft und stürzte sich vorwärts unter Wasser.


    Sein T-Shirt behinderte ihn kaum, aber die vollgesogene Jeans fühlte sich so schwer an, dass ihm war, als ob jemand an seinen Hosenbeinen zerrte. Er zog Arme und Beine hart durch, um schneller voranzukommen. Vor sich erkannte er im graublauen Dunkel zwei Gestalten. Die Statue war seit ihrem Herabsteigen von dem weißen Podest in einer schnurgeraden Linie geradeaus gelaufen. Jetzt stand sie unter Wasser still, so wie sie schon zuvor in der Nähe des Seeufers gestanden hatte. Der einzige Unterschied zu ihrer ursprünglichen Haltung auf dem Podest war, dass sie noch immer die junge Frau mit ihrer freien Hand knapp über deren rechtem Handgelenk festhielt. Annika, deren Beine nicht den Seeboden berührten, bemühte sich, den Kopf über die Wasseroberfläche zu heben, doch umsonst. Die beiden sahen aus wie ein groteskes Unterwasser-Tanzpaar aus einem alten Hollywoodstreifen mit Esther Williams.


    Annikas Kopf ruckte in Colins Richtung, als sie ihn heranschwimmen sah. Ihr schreckensbleiches Gesicht schien nur aus zwei weit aufgerissenen Augen zu bestehen, die in dem trüben Unterwasserlicht ihre grüne Farbe verloren hatten. Ihr Mund öffnete sich einen Spaltbreit. Luftblasen entströmten ihm, um eilig an die sichere Oberfläche zu steigen. Colin drückte auf den Knopf der Minitaschenlampe. Der kleine Lichtkegel des kaum zehn Zentimeter langen Stabs mit dem daran baumelnden Schlüsselanhänger wanderte über das starre Gesicht des Speerträgers und erhellte seine leeren Augenhöhlen, denen dadurch ein Anschein von Lebendigkeit eingehaucht wurde. Colin achtete kaum auf den unheimlichen Effekt des Lichts. Er hätte erleichtert aufgeatmet, wenn er nicht den Atem hätte anhalten müssen. Das Ding funktionierte unter Wasser – noch, jedenfalls!


    Annika ruderte mit ihrem freien Arm und ihren Beinen an seine Seite. Hastig deutete sie mit ihrer linken Hand auf eine Stelle am Oberkörper des bronzenen jungen Mannes. Colin glaubte, dass sie genau dort lag, wo sich bei einem Menschen unter dem Brustmuskel das Herz befand. Er schwamm dichter heran und ließ den Lichtstrahl über die Brust des jungen Mannes wandern. An der Stelle, die Annika ihm aufgeregt zeigte, konnte er, wenn auch schwach, drei dünn eingeritzte hebräische Buchstaben erkennen. Wenn er nicht nach ihnen gesucht hätte, wären sie ihm auch im hellen Tageslicht beim flüchtigen Betrachten kaum aufgefallen.


    Der erste von ihnen musste entfernt werden, um ›Wahrheit‹ in ›Tod‹ zu verwandeln und den Golem wie einen fehlerhaften Roboter für immer abzuschalten. Er zückte den schwarzen Marker und senkte ihn auf den ersten Buchstaben von links nieder, hielt aber abrupt inne. Ihm war gerade noch rechtzeitig eingefallen, dass hebräische Wörter von rechts nach links gelesen werden. Was war er nur für ein Idiot – beinahe hätte er in seiner Aufregung das Aleph ganz rechts nicht erkannt!


    Colin Rendall setzte den schwarzen Edding auf der Bronzeoberfläche der Statue an und begann den eingravierten Buchstaben zu übermalen. Inzwischen spürte er den Drang, wieder Luft holen zu müssen, recht deutlich, ein fester Druck auf seine Lungen, der langsam, aber unaufhörlich zunahm.


    Er hatte das Aleph beinahe zur Hälfte ausgelöscht, als sich der Golem wieder zu bewegen begann. Seine linke Hand ließ die der jungen Frau los, schnellte zu dem Hals des Historikers und packte zu. Colin glaubte, in einen Schraubstock geraten zu sein. Unwillkürlich riss er den Mund auf. Luft entwich ihm zusammen mit einem dumpfen Schmerzensschrei in einer Kaskade von brodelnden Luftblasen. Undeutlich vernahm er, wie Annika laut würgend nach Luft schnappte. Sein Hals brannte wie Feuer, und das Ungeheuer aus Bronze vor ihm drückte ihm weiter unerbittlich die Kehle zu. Seine Hand, die den Edding festhielt, bewegte sich ruckartig auf- und abwärts, aber er sah nicht mehr, ob der Stift immer noch den ersten Buchstaben des Wortes Wahrheit schwärzte. Ein glühender Ballon aus Schmerz dehnte sich in seinem Kopf aus. Dunkle Flecke explodierten vor seinen Augen. Die Taschenlampe glitt ihm aus der linken Hand, ihr Lichtkegel irrlichterte abwärts. Jetzt konnten die Finger seiner Rechten auch nicht mehr den Marker festhalten. Er fiel langsam der Taschenlampe hinterher. Colin spürte, wie ihm die Sinne schwanden, wie sein Körper sich danach sehnte, ebenfalls zu Boden zu gleiten und damit aufzuhören, sich zu wehren.


    Da hörte der Druck des Schraubstocks um seinen Hals so plötzlich auf, als ob jemand einen Schalter umgelegt hätte. Colin würgte, schluckte Wasser und hatte den Eindruck, dass das Feuer aus seinem Kopf in seine Lunge gesickert war. Er riss sich aus dem erschlafften Griff des Golems los. Wild mit Händen und Füßen um sich schlagend und tretend ruderte er in die Richtung, in der er die Oberfläche vermutete, wenn seine Augen auch nichts mehr wahrnahmen als verschwommene, trübe Schemen. Sein Fuß trat gegen etwas Hartes, vermutlich den Torso der Statue. Dann schoss sein Kopf aus den Wellen empor. Er öffnete den Mund und erbrach einen Schwall Wasser, während gleichzeitig seine schmerzende Lunge nach der kühlen Abendluft über dem See gierte.


    Neben sich nahm er Annikas erschöpftes Gesicht wahr. Mit schwerfälligen Bewegungen schwamm sie auf ihn zu und ergriff seine Schulter.


    »Wirst du es allein ans Ufer schaffen?«


    Colin krächzte etwas Unverständliches. Automatisch trat er Wasser, um sich an der Oberfläche zu halten. Nur allmählich war er wieder dazu in der Lage, über den dumpfen Schmerz in seiner Kehle hinweg klar zu denken.


    »Was ist … mit dem Golem?«, keuchte er rau.


    »Hat aufgehört sich zu bewegen«, sagte Annika, die sich beinahe so ausgelaugt anhörte wie er. »Sieht ganz so aus, als ob das, was du da mit dem Stift angestellt hast, funktioniert hat. – Kannst du kurz alleine bleiben?«


    Colin nickte. Annika tauchte unter. Ein paar Momente später kam sie wieder nach Luft schnappend zum Vorschein. Die Haare klebten ihr nass und dunkel auf der Stirn. In einer Hand hielt sie seine Minitaschenlampe, in der anderen einen zylindrischen, schmalen Gegenstand.


    »Das Fragment!«, schnaufte Colin. »Wie … wie …?« Er rang sowohl nach Atem als auch nach Worten.


    »Die Lampe war noch immer eingeschaltet. Ich hab sie vom Boden aufgehoben und der Statue den Schlüsselteil abgenommen. Jetzt, da sie nicht mehr lebendig ist, hat er sich ganz leicht gelockert. Du hast einen der eingravierten Buchstaben übermalt. War das der Grund, weshalb das Ding aufgehört hat sich zu bewegen?«


    »Ja, auf seiner Brust steht jetzt das Wort für Tod.«


    »Tot ist er mir auch definitiv lieber.« Annika hielt verlegen inne. Dann sagte sie: »Danke. Ich dachte schon, dieses Ding würde mich ersäufen wie eine junge Katze.«


    »Schon gut«, winkte Colin müde und etwas unbeholfen ab. »Du hast mir gestern auf meinem Balkon das Leben gerettet. Dafür hab ich mich noch nicht mal bedankt. Und ohne Morlot hätte ich gerade gar nicht gewusst, was zu tun war.«


    Er hatte die Worte kaum heraus, als er sich mit der Handfläche auf die Stirn klatschte. »Den hab ich ganz vergessen! Morlot ist schwer verletzt. Die haben auf ihn geschossen. Wer weiß, wann sie hier auftauchen.«


    Ohne weitere Fragen zu stellen, wandte Annika sich sofort dem Ufer zu. Colin folgte ihr. In der Nähe der Böschung war es den beiden wieder möglich, zu stehen. Sie wateten das letzte Stück und stiegen aus dem See. Wasser triefte aus ihren Kleidern, während sie über den Platz mit dem leeren Podest auf Morlot zuliefen, der noch immer vor dem im Nichts hängenden Bild auf dem Boden lag.


    Der Hüter des Gartens hob seine Hand, als Annika sich ihm näherte, und lächelte schwach beim Anblick des dünnen Bronzestücks in ihrer Hand. Es sah aus, als wollte er ihr zuwinken.


    »Ah, ich sehe, Sie haben den zweiten Teil des Schlüssels gefunden«, sagte er mit schwacher Stimme.


    Colin fand, dass Morlot schlimm aussah und sich fast noch schlimmer anhörte. Er war kein Arzt, aber er befürchtete, dass der Mann im Sterben lag.


    Annika lächelte nicht zurück. Ihre Miene war streng, sogar verärgert.


    »Wir sollten Sie hier verbluten lassen, Sie alter Dreckskerl!«, herrschte sie ihn an. Hinter ihr öffnete Colin schockiert über ihren Ausbruch den Mund, als ob er protestieren wollte, schloss ihn dann aber wieder. Er konnte ihr nicht verdenken, dass sie nach all der Angst, die sie hatte ausstehen müssen, Dampf ablassen musste. Sie war auch noch längst nicht fertig.


    »Warum haben Sie uns nicht gewarnt? Ihre nette kleine Überraschung hätte uns beinahe umgebracht!« Sie kniete sich neben dem Hüter des Gartens auf den Boden, und für einen verrückten Moment glaubte Colin, sie würde mit dem Bronzestück zuschlagen.


    Morlots Lächeln schwand nicht, es verbreiterte sich eher noch ein winziges bisschen. Ihm schien Annikas Wut tatsächlich zu gefallen. Trotz seines schlechten Zustands blitzten seine Augen noch immer wach und aufmerksam.


    »Ich hatte keine Ahnung, dass der Golem Sie angreifen würde. Sein Auftrag war, zu bewachen, nicht, zu bekämpfen. Wahrscheinlich spürte er, dass sein Schöpfer angegriffen und schwer verletzt wurde. Immerhin war es meine Lebenskraft, die ihn durchströmte.«


    »Was meinen Sie damit?«, wollte Annika wissen. Colin vernahm erleichtert, dass sie sich nicht mehr ganz so zornig anhörte, wenngleich ihre Stimme immer noch einen strengen Ton besaß.


    »Magie ist keine so einfach zu berechnende Größe«, erklärte Morlot, der sich selbst mit schleppender Stimme und obwohl er schwer verletzt und blutüberströmt am Boden lag, jetzt wie ein Kollege ihres Dozenten anhörte. »Wenn einem Gegenstand erst einmal Leben eingehaucht wurde, wird er im Lauf der Zeit immer schwieriger zu kontrollieren. Früher haben Magier manchmal bereits bei der Erschaffung eines Elementarwesens dessen Todesdatum festgelegt. Bestimmt war das klug.«


    »Und bestimmt ist es klug, wenn wir erst einmal Ihre Wunden versorgen, bevor wir uns weiter in Erklärungen und Rechtfertigungen versteigen«, unterbrach Colin ihn schnell. Er kniete sich mit seiner tropfnassen Jeans ebenfalls neben Morlot nieder. »Können wir zurück in Ihr Appartement, um einen Krankenwagen zu rufen? Wie ist die Lage dort?«


    Morlot schüttelte den Kopf. »Da sind noch immer die Ashuras und diese Leute vom … vom Vandenberg-Konzern.« Sein Blick flackerte kurz, dann fixierte er Colin wieder angestrengt. »Sie können nichts mehr für mich tun. Ich kann spüren, dass es zu Ende geht.«


    Annikas Ärger verrauchte bei seinen letzten Worten mit einer Schnelligkeit, die sie in den Augen des Historikers noch sympathischer machte, als er sie ohnehin schon fand. Sie presste ihre freie Hand auf den Mund.


    »Es … es tut mir leid«, stieß sie hervor. Sie hörte sich zerknirscht an. »Können wir Ihnen denn wirklich nicht helfen? Wir müssten …«, sie betrachtete mit gerunzelter Stirn Morlots blutbefleckte Kleidung, »… müssten die Blutung stillen und Sie in ein Krankenhaus schaffen.«


    Weder der Hüter des Gartens noch der Historiker antworteten. Über die Schulter hinweg murmelte Annika mit gesenktem Kopf zu Colin: »Es muss doch irgendeine Möglichkeit geben, ihm zu helfen. Bitte. Sag, dass er nicht sterben wird. Nicht genauso wie Herr Artemjew.«


    Colin legte ihr eine Hand auf den Arm, ohne etwas zu erwidern.


    »Es ist in Ordnung«, sagte Morlot. »Grämen Sie sich nicht. Ich hatte ein langes, erfülltes Leben. Wenn ich vorhin auch etwas bitter geklungen haben mag, als ich Ihnen daraus erzählte, so bereue ich es doch nicht, den Weg des Hüters gewählt zu haben. Es war eine würdige Aufgabe.« Ein rasselndes Seufzen entkam seiner Kehle, und er hörte sich schwächer an, als er fortfuhr. »Ich hätte gerne noch den nächsten Hüter des Gartens erlebt. Aber es sieht ganz so aus, als ob das Ihnen vorbehalten bleibt.«


    »Glauben Sie noch immer, dass einer von uns Ihr Nachfolger werden wird?«, fragte Colin. Er bemühte sich ruhig zu klingen.


    »Ich weiß es nicht. Aber Sie sind ein Teil der Ereignisse geworden, sonst hätten Sie niemals zwei der Fragmente an sich bringen können. Sie müssen auch noch das letzte finden. Dilmuns Magie fließt durch den Schlüssel. Er wird wählen.«


    »Wird der dritte Teil ebenfalls bewacht?«, wollte Annika wissen. Sie hörte sich bemüht geschäftsmäßig an.


    »Ja. Aber ich bin mir sicher, dass Sie ihn letztendlich ebenso finden werden wie die ersten beiden.«


    »Fragt sich nur um welchen Preis. – Wie können wir das Bild finden? Der Ashura in Ihrer Wohnung sagte etwas davon, dass es an jemanden in der Türkei verkauft wurde.«


    »Ich kann Sie von diesem Bild hier in die Fotografie mit dem dritten Schlüsselteil schicken. Das ist der einzige Weg, der Ihnen noch bleibt.«


    »Ich weiß, wegen der Männer in Ihrem Appartement.«


    Der Hüter des Gartens winkte müde ab, eine Geste, die Annika an einen erschöpft auffliegenden Vogel erinnerte. »Nein, nicht wegen denen. Weil das Bild, in dem wir uns befinden, gerade dabei ist, auf der Straße unter meinem Fenster aufzuschlagen.«


    Die beiden starrten ihn aus leeren Gesichtern an, als wäre das, was er ihnen gerade eröffnet hatte, nun definitiv über ihrer beider Fassungsvermögen gegangen.


    »Was …«, begann Annika.


    Erneut hob Morlot eine kraftlose Hand. In seiner Miene lag die Gewissheit, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Seine Augen musterten seine Zuhörer ernst. »Unterbrechen Sie mich nicht, hören Sie mir zu: Ich bin vor unseren Verfolgern mit der Fotografie aus dem Fenster gesprungen und habe mich in das Bild hineingestürzt. Es war die einzige Möglichkeit, aus dem umstellten Hochhaus zu entkommen. Ich habe den letzten Rest meiner magischen Kraft dafür verwendet, die Zeit, die hier innerhalb des Bildes vergeht, extrem zu verlangsamen. Aber selbst ich kann nicht verhindern, dass die Zeit außerhalb meiner Fotografie immer weiter voranschreitet. Das Bild wird sehr bald mitsamt seinem Rahmen auf der Straße zerschellen. Wenn Sie sich dann immer noch hier aufhalten, werden Sie sterben.«


    »Was müssen Sie tun, um uns in das andere Bild zu schicken?«, wollte Colin wissen.


    Morlot lächelte knapp, seine Lippen wieder schmal wurden, aber seine Augen blickten weiterhin ernst.


    »Nicht viel. Einfach nur so lange wie möglich am Leben bleiben. Sie dagegen müssen tatsächlich etwas tun. Sie müssen in den Teil des Bildes hineingehen, in dem Leere herrscht. In das Dazwischen.«


    Unwillkürlich hob Annika ihren Kopf und sah das Nichts an, das wie ein Rahmen aus Blindheit die Szenerie umgab, in der sie sich befanden. Ein Schauer lief ihr über den Rücken und bis tief unter den Ansatz ihrer nassen Haare in den Nacken. Sie erinnerte sich an die alte Redensart, die besagte, wenn man so einen Schauer verspüre, sei gerade jemand über sein Grab gelaufen.


    »Moment mal, langsam!«, sagte sie abwehrend. »Das haben wir schon einmal versucht, genauer gesagt: Ich habe es versucht. In dem Bild, das Sie in Brixton aufgenommen haben. Das war keine gute Idee. Wenn wir ganz hineingehen, lösen wir uns dann nicht auf oder so etwas?«


    Morlot schüttelte den Kopf. »Nein, Sie werden nicht verschwinden – nicht, wenn Sie sich konzentrieren. Sie müssen sich bewusst daran erinnern, wer Sie sind und was ihr Ziel ist, während Sie sich im Dazwischen aufhalten. Währenddessen wird die Verbindung zwischen den beiden Bildern durch meine Lebenskraft aufrechterhalten – denn ich war es, der beide angefertigt hat. Ich bin das Band, das sie durchzieht.« Ein versonnener Ausdruck schlich sich in Morlots Augen. »Ich wünschte, wir hätten noch ein wenig mehr Zeit miteinander verbringen können. Es tat gut, nach so vielen Jahren noch einmal über mich und mein Leben sprechen zu können. Aber jetzt zerrinnen uns die Minuten zwischen den Fingern. Gehen Sie, solange dieses Bild noch nicht zerstört ist! Finden Sie den dritten Teil meines Schlüssels und geben Sie ihn meinem Nachfolger!«


    »Was für Überraschungen warten bei dem letzten Schlüsselteil auf uns?«, fragte Annika. »Weitere eingebaute Fallen?«


    »Das dritte Fragment wird von demjenigen bewacht, der es an sich bringen will«, erklärte Morlot kryptisch. Er verdrehte die Augen, bis kurz das Weiße darin sichtbar wurde, um einen Blick in den Bilderrahmen über sich werfen zu können. Etwas in Annikas Bauch verkrampfte sich schmerzhaft bei dem Anblick. Als sie ebenfalls hochsah, war der blaue Sommerhimmel, der zuletzt die Fläche innerhalb des Rahmens ausgefüllt hatte, dem grauen Straßenpflaster gewichen. Sie konnte sogar genau den dunklen Rand zwischen zwei der Steinplatten und deren grobe Körnung erkennen. Es sah aus, als ob das Bild vielleicht noch einen Meter entfernt war. Falls es sich noch einmal drehte, würde es wahrscheinlich genau mit seiner Kante auf dem Asphalt auftreffen.


    »Sie können es sich nicht leisten, noch weiter meinen Erklärungen zuzuhören!«, drängte Morlot. »Sie müssen jetzt gehen!«


    »Können wir wirklich nichts für Sie tun?«, fragte Colin unglücklich. »Wenn wir Sie tragen würden …«


    »Dann würde ich Sie nur aufhalten. Außerdem bliebe mir nicht mehr genug Zeit, bis Sie einen Arzt gefunden hätten.«


    »Falls wir es bis in das nächste Bild schaffen, könnten wir versuchen, die Devas zu finden, damit die Sie heilen«, sagte Annika. »Aber wenn das Bild zerstört wird, werden Sie fort sein.«


    »Glauben Sie mir«, seufzte Morlot, »ich sehne mich nicht danach, die Ewigkeit im Garten der Devas zu verbringen. Es ist wunderschön dort, aber das Licht seiner Schönheit verbrennt Sterbliche wie uns. Ich will nicht geheilt werden. Ich will einfach nur noch die Augen schließen und mich ausruhen.«


    Etwas Flehentliches lag in seinem Blick, eine unausgesprochene Bitte. Beinahe gleichzeitig erhoben sie sich. Es gab nichts mehr, was sie für ihn tun konnten.


    »Leben Sie wohl, Mr Morlot«, sagte Annika heiser. »Wir werden Sie nicht vergessen.«


    Die beinahe schwarzen Augen des Hüters glänzten. »Dann habe ich mehr erreicht, als viele sich erträumen können. Geben Sie gut auf sich acht und leben Sie wohl!«


    Morlot war anzusehen, dass nun, da er sich lange genug angestrengt hatte, das zu sagen, was ihm wichtig gewesen war, seine Kräfte endgültig verbraucht waren. Es würde schnell mit ihm zu Ende gehen.


    »Komm!«, sagte Colin an Annika gerichtet und ging los, ohne sich noch einmal nach dem Mann umzudrehen, der ihnen mit seinem waghalsigen Sprung aus dem Fenster einen Ausweg aus dem umstellten Hochhaus verschafft hatte. Er spürte dessen Blick in seinem Rücken, als ob ihm jemand mit einem Finger das Rückgrat entlangfahren würde, doch er hielt nicht inne, sondern ging weiter. Neben ihm hielt Annika, die sich ebenfalls nicht mehr umdrehte, mit ihm Schritt. Rote Flecke glühten auf ihren Wangenknochen unter dem nassen Haar, das ihr dunkel in der Stirn klebte. Ihr Kinn war trotzig vorgereckt, bemüht, keine Regung zu zeigen und dennoch in seiner zur Schau gestellten Beherrschtheit verräterisch bewegt.


    Es war grausam, Dilmuns Hüter zurückzulassen. Aber war die Natur, die alles Leben geschaffen hatte, auch die blühende Vielfalt des Gartens, sein Licht und seine Magie nicht ebenso grausam? Sie gab in Fülle, und ebenso reichlich nahm sie am Ende alles wieder fort, ließ es sterben und verwesen, verwandelte es in etwas Neues. War es zynisch, so zu denken, während man sich von dem Mann entfernte, den man sterbend auf dem Boden dieses unwirklichen Ortes zurückließ? Colin wusste es nicht. Wieder einmal wurde ihm deutlich, wie wenig er eigentlich wusste. Doktor für Alte Geschichte, jüngster Dozent an der Humboldt-Universität zu Berlin, jemand, der Studenten wie Annika Talbach während seiner Vorlesungen mit einer Fülle an auswendig gelernten Fakten beeindrucken konnte, und doch – was nützten ihm all die Bücher, die er gelesen hatte? Half ihm dieses Wissen jetzt irgendwie, den Umstand einzusortieren, dass der Mann, den sie hinter sich zurückließen, dabei war, ihr Leben zu retten, während sein eigenes allmählich ablief?


    Widerwillig schob er diese quälenden Gedanken in den hintersten Bereich seines Verstandes. Jetzt war Wichtigeres zu bedenken, wenn sie tatsächlich am Leben bleiben und dafür sorgen wollten, dass Morlots Opfer einen Sinn hatte!


    Er war mit Annika den Uferweg entlanggeeilt, der von dem Platz mit dem leeren Statuensockel nach rechts führte – den Rand der Fotografie, so wie sie einem Betrachter von außen erschien. Der reale Weg entlang am nördlichen Teil des Sees führte durch einen schmalen Tunnel in der Anhöhe, die Parkanlage und See in zwei Teile zerschnitt. Doch dieser Damm mit der darüberführenden Neuen Kantstraße war nicht zu sehen. Stattdessen führte der Fußweg direkt ins Nichts und endete wie mit einer riesigen Schere abgeschnitten.


    Annika blieb dicht vor der unsichtbaren Wand aus Leere stehen. Das Gefühl, plötzlich mit Blindheit geschlagen zu sein, tat den Augen auf eine so Übelkeit erregende Weise Gewalt an, dass sie wie schon zuvor in dem Bild von der Straße in Brixton nicht aufmerksam in dieses Nichts hineinstarrte, sondern ihren Blick bewusst unscharf stellte. So war die Leere vor ihr leichter zu ertragen. Sie streckte ihre Finger aus und tastete in das Nichts hinein. Sofort begann ihre Hand zu kribbeln, als ob sie eingeschlafen wäre.


    »Was hat Morlot noch mal gesagt?«, murmelte sie. »Wir sollen im Gedächtnis behalten, wer wir sind und wo wir hinwollen. Dürfte doch nicht allzu schwer sein. Ich bin Annika Lena Talbach. Ich will verdammt noch mal zurück in meine Wohnung, damit ich meine nassen Sachen loswerden und mir die Bettdecke über den Kopf ziehen kann, um nichts Beunruhigendes mehr zu hören oder zu sehen. Aber einfach nur in das nächste Bild hinüberzuwechseln, wäre schon mal ein guter Anfang.«


    Trotz seiner Anspannung musste Colin lächeln. »Dann behalt das im Gedächtnis. Ich habe keine Lust, dass du dich auflöst oder was auch immer in diesem … diesem Dazwischen mit einem passieren kann.«


    Annika, die ihre Rechte nicht zurückgezogen hatte, streckte ihre linke Hand nach Colin aus.


    »Halt bitte meine Hand fest«, sagte sie. Er ergriff sie. Sie fühlte sich klamm an und bebte kaum merklich. Annika holte tief Luft, als ob sie erneut ins Wasser des Lietzensees tauchen müsste, und machte einen Schritt nach vorne. Sie verschwand so plötzlich, als wäre sie hinter einen unsichtbaren Vorhang getreten. Colin blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen, wenn er sie nicht loslassen wollte.


    Der Mann, der einst als Ahmad ibn Du-n-Nun in einer Welt aufgewachsen war, die sich bis zur Unkenntlichkeit verändert hatte, hielt angestrengt seinen Kopf aufrecht. Er sah den beiden jungen Leuten nach, die er auf den Weg zu dem letzten Schlüsselteil und seinem Nachfolger geschickt hatte. Aber schon nach wenigen Schritten ließ seine Erschöpfung die sich langsam entfernenden Gestalten vor seinen Augen verschwimmen. Mehr unwillkürlich als infolge einer bewussten Entscheidung sank sein Kopf wieder zurück auf den Boden. Er blickte in die Leere über sich und schloss die Augen.


    Die beiden zweifelten daran, dass sie vom Schicksal dazu bestimmt worden waren, seine Suche nach dem nächsten Hüter fortzusetzen. Er hoffte, dass ihr Zweifel nicht obsiegen würde. Manchmal half Zweifel, Dinge aus einem distanzierteren Blickwinkel zu betrachten. Aber meistens war er vor allem ein Hindernis, eine Hand, die einem Knüppel zwischen die Beine warf. Er hatte es sich in seinen Gesprächen mit den beiden nicht anmerken lassen, aber er war sich bei Weitem nicht so sicher, dass dieser Gelehrte und seine Schülerin sich gegenüber den Ashuras würden behaupten können. Doch nun lag es nicht mehr in seiner Hand. Er hatte seinen letzten Pfeil abgeschossen. Das Schicksal würde entscheiden, ob er ins Ziel flog.


    Wie Löwenzahnsamen im Wind trieben seine Gedanken die Jahre zurück, zu den Gesichtern der Menschen, die er geliebt hatte und die ihm immer wieder für eine Weile das Gefühl gegeben hatten, dass es auch für einen Mann wie ihn ein halbwegs normales Leben geben konnte.


    Er erinnerte sich an einen Jüngling mit seinen Zügen, seinen Sohn, gezeugt mit einer Christin in Nordspanien. Als die Jahre vergingen, hatte er die Gelegenheit gehabt, mit anzusehen, wie der Junge ihm für eine Weile wie aus dem Gesicht geschnitten war, dann aber mehr und mehr sein älterer Bruder hätte sein können. Schließlich, sein Sohn hatte bereits gut sechzig Jahre gezählt, hatte er es nicht mehr ausgehalten, das Alter, das ihm selbst verwehrt blieb, wie in einem grausigen Spiegel im Gesicht seines Sohnes wiederzufinden. An einem regnerischen, kalten Tag im Vorfrühling hatte er sein Pferd gesattelt und war fortgeritten. Er hatte nie erfahren, was aus seinem Fleisch und Blut geworden war.


    Er erinnerte sich an eine Tamilin, die ihre Familie in Indien für ihn verlassen und an seiner Seite alt geworden war. Ihr hatte er nicht den Rücken gekehrt. Über die Jahre hinweg hatte allmählich ein Netz von Falten ihr Gesicht überzogen. Ihre pechschwarzen Haare hatten zuerst eine graue und schließlich eine schneeweiße Farbe angenommen. Zuletzt ähnelte sie mehr und mehr einem kleinen, in der Sonne verschrumpelten Apfel. An einem Tag hatte sie ihn für ihren jüngeren Bruder, an einem anderen für ihren Vater gehalten. Als sie gestorben war, hatte er ihren Leichnam nach der Tradition ihres Volkes auf einem Scheiterhaufen verbrannt und war fortgegangen, noch bevor die Flammen gänzlich heruntergebrannt waren.


    Er erinnerte sich an das sanfte rötliche Sonnenuntergangslicht des Gartens, dem er sein Leben gewidmet hatte und den er nun nie wieder sehen würde, den Duft seiner Vielzahl von Blüten, die dunkle nackte Haut der Devas, die ihn beschützten. Der Diamant in der Finsternis. Die Tarotkarte »Der Stern«, die er erst vor Kurzem gezogen hatte.


    War es das alles wert gewesen? Das Gesicht des sterbenden Mannes am Boden verzog sich zu einem grimmigen Lächeln. Was bedeutete angesichts eines Wunders schon das verlöschende Leben eines unbekannten Mannes ohne Grab? Ein Toter scherte sich um kein Grab. Gräber waren für diejenigen, die zurückblieben.


    Ein grässliches, unglaublich lautes Knarren bohrte sich in sein Ohr und riss ihn aus seinen Gedanken.


    Es war so weit. Das Bild schlug auf dem Pflaster auf. Der sterbende Mann wusste nicht, ob die beiden jungen Leute bereits ihren Weg aus dieser Welt im Kleinen gefunden hatten, die nun zusammengedrückt wurde, wie man eine leere Bierdose zerquetschte. Er war schon zu schwach, um noch einmal seinen Kopf zu heben. Über ihm wuchs das Knarren zu ohrenbetäubender Lautstärke an. Die Landschaft, in der er sich befand, schien auf einen Rahmen mit straff gespannten Stoff gemalt worden zu sein, der mit einem gewaltigen Ruck auseinandergerissen wurde. Gleichzeitig jedoch nahm der Lärm paradoxerweise ab, als dem sterbenden Mann die Sinne schwanden. Sein letzter zusammenhängender Gedanke war weniger ein Satzfetzen als ein Bild, hellgrün strahlende Blätter über ihm, zwischen denen das rötliche Licht der westlichen Sonne aufblitzte. Es breitete sich aus, schwoll an und überflutete seinen Verstand, brachte das grausame Geräusch gänzlich zum Verstummen. Der Mann, der einmal der Hüter eines geheimen Gartens gewesen war, verlor sich in diesem Licht.


    Colin spürte sofort nach seinem ersten Schritt in die Leere, wie seine Haut so unangenehm zu kribbeln begann, als ob sein Fuß eingeschlafen wäre und sich dieses taube Gefühl blitzartig über seinen gesamten Körper ausbreitete. Es war schwer, dieses Gefühl auszublenden, es stach mit Nadeln in seinen Geist und verlangte energisch alle Aufmerksamkeit. Mühsam versuchte Colin, sich an das zu erinnern, was Morlot ihnen über den Durchgang in das nächste Bild eingeschärft hatte. Dass sie sich konzentrieren mussten, um im Dazwischen, wie er es genannt hatte, zu überleben. Aber das war leichter gesagt als getan. Er konnte keinen festen Boden mehr unter seinen Füßen fühlen, obwohl er weiter unbeholfen ein Bein vor das andere setzte wie ein Schlaganfallopfer. Nur schwach spürte er Annikas Händedruck. Sie drehte ihm ihren Kopf zu, das Gesicht starr vor Entsetzen.


    »Ich – ich … Scheiße, ich glaube, ich löse mich auf«, stammelte sie schwerfällig und mit belegter Zunge. Tatsächlich glaubte Colin zu erkennen, dass ihre Gestalt an Körperlichkeit verlor, durchscheinend wurde.


    »Sieh mir in die Augen!«, herrschte er sie an.


    Widerstrebend gehorchte sie. Ihr angestrengter Blick verriet ihm, wie schwer ihr dies fallen musste.


    »Schau mich an!«, sagte Colin noch einmal. »Schau mich an und sag laut deinen Namen! Sag: Ich bin Annika Lena Talbach.«


    »Ich bin Annika Lena Talbach«, wiederholte Annika dumpf.


    »Ich bin Colin Rendall«, setzte Colin hinzu. Er spürte, wie das taube Gefühl nachließ, deshalb sagte er den Satz gleich noch einmal. Seine Augen bohrten sich in die Annikas, ihre grüne Farbe zwei Kreise aus Klarheit und Substanz in der blendenden Leere, die sie Hand in Hand durchwanderten. Er hörte, wie sie selbst immer wieder, gleich einem Zauberspruch in einem Märchen, ihren Namen nannte. Wie aus weiter Ferne vernahm er ein hässliches reißendes Geräusch, das ihm die Haare zu Berge stehen ließ. »Ich bin Colin Rendall!«, sagte er laut, um es zu übertönen.


    Er machte ein paar weitere Schritte Hand in Hand mit der jungen Frau an seiner Seite. Mit einem Mal verließen sie das Dazwischen ebenso übergangslos, wie sie in das Nichts hineingeschritten waren. Fester Boden ließ ihre Schritte erklingen. Das weit entfernte reißende Knarren war verhallt.


    Sie hatten Morlots drittes Bild betreten.

  


  
    Kapitel 16


    Eine Gruppe Männer, die trotz der über London brütenden sommerlichen Hitze in dunkle Anzüge gekleidet war, stand um die Überreste von etwas herum, das einmal Claude Morlots Bild vom Berliner Lietzensee gewesen war. Am Ende seines Falls vom obersten Stock der Wohnanlage nahe der Battersea Church hatte es sich gerade so in der Luft gedreht, dass es mit dem Rahmen zuerst auf dem Straßenpflaster aufgekommen war. Das Holz war gesplittert, und das Bild war durch die Wucht des Aufpralls in mehrere Teile zerbrochen.


    Ashmore war vor dem größten der Splitter in die Hocke gegangen. Er hob ihn auf. Sein Blick wanderte angespannt über den darauf dargestellten nackten Rücken einer Bronzestatue. Sie versuchten etwas Lebendiges in dem Überrest des Bildes zu entdecken, vielleicht einen blonden Mann in einer schwarzen Lederjacke und eine junge Frau mit kurz geschnittenem Haar in einem ärmellosen T-Shirt und einer Cargohose. Aber nichts regte sich. Ohne den Rahmen wirkte die Fotografie stumpf und glanzlos. Was auch immer mit Morlot und den beiden aus Berlin, die sich so unerwartet eingemischt hatten, geschehen sein mochte, sie waren verschwunden.


    »Großartig«, knurrte er. »Wir hatten zwei der drei Fragmente schon so gut wie in unseren Händen und jetzt haben wir gar nichts.«


    Sunda sah nicht zu ihm hinab. Seine Augen suchten die Umgebung ab. Plötzlich öffnete er seinen Mund.


    »Es ist ein unerwarteter Rückschlag«, sagte er leise.


    Ashmore fühlte, wie ihm Sodbrennen die Speiseröhre hochstieg. Er unterdrückte ein Aufstöhnen. Die beiläufige Bemerkung des Ashuras hatte ihn so sehr verärgert, dass ihm das Ungeheuerliche daran im ersten Moment gar nicht auffiel. Dann hob er den Kopf.


    »Sie haben gesprochen! Sie – nicht er!« Er deutete auf Kaitabha, der ihn reglos betrachtete und weiter schwieg.


    Sunda lächelte, aber es war kein freundliches Lächeln. Es hatte etwas von dem kalten, blassen Winterlicht über einem zugefrorenen See. »Ja, ich habe gesprochen. Von jetzt an werden Sie direkt mit mir reden, Mr Ashmore.«


    Seine Stimme klang volltönend und tief. Ashmore musste unwillkürlich an ein altes Holzblasinstrument aus dem Barock denken, ein Fagott vielleicht oder eine Oboe. Seitdem er die Ashuras kennengelernt hatte, hörte er nun zum ersten Mal Sundas eigene Stimme. Trotz seiner Überraschung gelang es dem Wissenschaftler in ihm, sich darüber zu wundern, weshalb Sunda sich so klar und flüssig anhörte, als ob der ständige Gebrauch seiner Stimme etwas völlig Normales für ihn wäre. Ashmore dachte an Berichte von Menschen, die in langer Isolation gelebt und während dieser Zeit kaum oder gar nicht gesprochen hatten. Als die zum ersten Mal nach langer Zeit wieder eine Unterhaltung bestritten, hatten sie sich bestimmt nicht wie Politiker auf einer Pressekonferenz angehört. Nun, offenbar waren die Ashuras auch in dieser Hinsicht völlig anders als Menschen.


    »Wie kommt es, dass Sie auf einmal wieder selbst sprechen?«


    »Ich hatte geschworen, meine Zunge erst dann wieder zu benutzen, wenn der Mann, der sie durchbohrt hatte, sein Leben ausgehaucht haben würde«, sagte Sunda. »Dieser Mann ist tot.« Tiefe Befriedigung schwang in seiner Stimme mit. »Dilmun hat keinen Hüter mehr. Die Zeit unserer Rückkehr ist nahe.«


    Ashmore war es, als ob Sundas Worte für einen winzigen Moment eine fühlbare Erschütterung begleiteten, ein kaum merkliches Beben, das vom Boden unter seinen Füßen ausging. Er ließ das Stück des zerstörten Bildes zu Boden fallen und erhob sich aus der Hocke, um seinen Beinen festen Halt zu geben. Hinter den aufgesetzten Sonnenbrillen seiner Mitarbeiter waren flüchtig unsichere Mienen zu erkennen. Er fragte sich, ob ihnen diese Erschütterung ebenfalls aufgefallen war. Hatten vielleicht alle Menschen auf der Erde diesen Moment gespürt – das kurze Aussetzen eines sonst regelmäßig schlagenden Herzens, ein flüchtiges Gefühl der Angst, das schnell wieder zurück ins Dunkel des Unbewussten sank, weil es nichts Greifbares um einen herum gab, worin es hätte begründet sein können?


    »Woher wissen Sie, dass Morlot tot ist?«


    »Jeder Ashura und jeder Deva konnte es spüren. Seine Existenz war schon so lange mit der unseren verknüpft.«


    »Und das nennen Sie einen unerwarteten Rückschlag?«, fuhr Ashmore ihn an. Seine Speiseröhre durchfuhr ein weiteres heißes Stechen. Er schluckte hart. »Dieser Mann sollte uns den Schlüssel zusammenfügen. Aber anstatt ihn sofort festzusetzen, mussten Sie ja Katz und Maus mit ihm spielen. Verdammt, ist Ihnen jemals der Gedanke gekommen, dass eine Katze nur dann mit der Maus spielt, wenn sie sich sicher ist, dass ihre Beute ihr nicht mehr entkommen kann?«


    Er stieß mit seinem Fuß gegen die Überreste der zerstörten Fotografie. »Wie sollen wir jetzt die beiden Schlüsselteile wiederfinden? Rendall und seine Studentin sind zusammen mit dem Bild verloren gegangen.«


    »Zunächst einmal sollten Sie mit Ihrem unerträglichen Gejammer aufhören«, gab Sunda ungerührt zurück. »Es stört meine Überlegungen und macht mich aggressiv.«


    Etwas zuckte in Ashmores Gesicht, als ob der Ashura ihn geschlagen hätte.


    »Hören Sie mir jetzt gut zu«, fuhr Sunda fort, »ich möchte mich nämlich ungern wiederholen. Dass der Hüter des Gartens tot ist, haben Sie sich selbst zuzuschreiben, genauer gesagt Ihren Mitarbeitern.« Er deutete auf Hartig, der die Stirn runzelte, aber nichts erwiderte. »Wenn meine ziemlich gut entwickelten Sinne mich nicht täuschen, hat er Morlot tödlich verwundet, als dieser seinen plötzlichen Fenstersprung ausübte. Geben Sie also nicht uns die Schuld. Wir dachten, dass wir ihn festgesetzt hätten, aber er hat uns alle überrumpelt. Es ist kein großes Unglück, dass der Hüter nicht mehr lebt. Damit haben wir die Devas aufgescheucht. Bestimmt werden sie unverzüglich versuchen, einen Nachfolger für ihn zu finden. Das bedeutet: Wir bekommen eine Chance, sie aufzuspüren und über sie in den Garten vorzudringen, sobald der neue Hüter den Schlüssel zusammengefügt hat.«


    Ashmore war noch immer verärgert, inzwischen aber weniger darüber, dass sie einen Rückschlag erlitten hatten, wie Sunda sich auszudrücken beliebte, als wegen des Umstands, vor seinen Untergebenen von dem Ashura abgekanzelt worden zu sein. Vielleicht hatte Sunda ja recht, und das Missgeschick, das in dem Tod des Hüters resultiert hatte, konnte in die Möglichkeit verwandelt werden, endlich den Zugang zum Garten zu erhalten.


    »Wo sollen wir Ihrer Meinung nach anfangen, nach den Devas zu suchen?«, fragte er. »Wo werden sie als Erstes erscheinen?«


    Sunda und Kaitabha wechselten einen Blick.


    »Ihre Männer sollten das dritte Bild in Istanbul in ihren Besitz bringen«, sagte Kaitabha. »Im Gegensatz zu uns können die Devas zwischen beiden Welten hin- und her- wechseln, ohne auf Hilfsmittel wie magische Früchte oder ein Tor mit einem besonderen Schlüssel zurückgreifen zu müssen. Aber es fällt ihnen vermutlich leichter, den Wechsel an einem Ort vorzunehmen, der bereits von Dilmuns Magie durchtränkt ist. Es besteht daher eine gute Chance, dass sie in einem der Bilder des Hüters auftauchen werden, so wie sie es schon einmal getan haben.«


    »Sir«, ließ Williams sich vernehmen. Leise Nervosität sprach aus seiner Stimme. Er deutete auf das Headset in seinem Ohr. »Ich höre gerade, dass mehrere Anwohner das Hochhaus verlassen haben, um von außerhalb die Polizei zu rufen, weil wir weiterhin Telefon und Internet blockieren. Wir können diesen Gebäudekomplex nicht länger abriegeln, ohne dabei noch mehr Aufmerksamkeit auf uns zu lenken. Ich schlage daher vor, dass wir uns zurückziehen.«


    Ashmore sah an ihm vorbei zu einem der Eingänge des Hochhauses, aus dem soeben zwei junge Frauen und ein älterer Mann traten. Eine der jungen Frauen redete leise und erregt auf den älteren Mann ein, während dieser mit misstrauischem Blick zu ihnen herüberstarrte. Alle drei strebten mit eiligen Schritten der Straße zu. Ashmore fühlte vage Erleichterung, dass sie nicht zu ihnen herüberkamen und Fragen stellten. Er hatte keine Lust auf weitere Schwierigkeiten, die Zeit fraßen.


    »Was ist mit dem Portier?«, wollte er von Williams wissen.


    »Wir haben seine Leiche fortgeschafft, damit sie nicht gleich jedem auffällt, der am Foyer vorbeikommt.«


    »Gut. Geben Sie den anderen die Anweisung, die Anwohner nicht daran zu hindern, das Gebäude zu verlassen. Sie sollen sich zurückziehen. Wir brechen den Einsatz ab.«


    Williams nickte und drehte sich um, wobei er leise in das Mikrofon seines Headsets sprach. Die beiden Ashuras hatten die Entscheidung seines Vorgesetzten mit keinem Wort kommentiert. Ashmore vermutete, dass es ihnen wahrscheinlich herzlich egal war, wie die Menschen diese Situation am besten unter den Teppich kehrten. Ihr einziges Ziel war der Garten, und in Gedanken befanden sie sich sicher schon in der Türkei, wo sie das letzte Fragment des Schlüssels vermuteten. Er dagegen … Er seufzte innerlich und tastete nach dem Mobiltelefon im Inneren seiner Anzugjacke. Er dagegen musste jetzt seinen Auftraggeber von ihrem Fehlschlag unterrichten – und er bezweifelte, dass dieser ihn ebenso ruhig aufnehmen würde wie die beiden Devas. Vandenberg war schließlich nicht mit der weitaus längeren Lebensspanne dieser Wesen gesegnet. Für ihn lief die Zeit ab.


    »Also gut, meine Herren«, sagte er. Er schluckte erneut sein Sodbrennen herunter und schritt an Sunda und Kaitabha vorbei auf den geparkten Wagen zu, mit dem er und die Ashuras angekommen waren, ohne sich noch einmal nach ihnen umzudrehen. »Machen wir uns so schnell wie möglich auf den Weg in die Türkei«, sagte er laut über seine Schulter. »Wir werden nicht mehr viele Chancen bekommen, Ihre Verwandtschaft aufzuspüren.«


    Die beiden folgten ihm, als ob sie nur darauf gewartet hätten, dass der Mann mit den wässrigen Augen hinter seiner randlosen Brille endlich eine Entscheidung fällen würde. Nur kurze Zeit später fuhren mehrere schwarze BMW-Limousinen im Konvoi in Richtung Flughafen Biggin Hill.

  


  
    Kapitel 17


    Den ganzen Juli über hatte Tarık Çelik befürchtet, dass er allmählich den Verstand verlor. Aber an diesem Sonntag steigerte sich das Gefühl zu einer handfesten Panik. Es war nicht mehr zu leugnen – er wurde verrückt.


    Wenn es sein erster Sommer in Istanbul gewesen wäre, dann hätte er vielleicht der Hitze einen Teil der Schuld gegeben. Selbst für türkische Verhältnisse hatte bisher ein ungewöhnlich heißer Sommer geherrscht. Schon seit Wochen hatte es nicht mehr geregnet. Die Sonne hämmerte auf den Bosporus ein und verwandelte die Oberfläche der Meerenge in flüssiges Silber. Alte Leute kippten um, wie Fliegen von der Wand fielen. Selbst jüngere Bewohner der riesigen Stadt, die sich an der Grenze zwischen Europa und Asien im Spagat ausbreitete, ächzten im Griff des Sommers, besonders die Touristen oder diejenigen, die während der Sommerferien aus anderen europäischen Ländern zu ihren Verwandten gereist waren. Sogar die Swimmingpools in den teuren Luxushotels waren gut besucht.


    Aber Tarık wusste es besser, als seine Verfassung der Hitze zuzuschreiben. Er hatte schon des Öfteren drückende Sommer in Istanbul erlebt. Wenn das heiße Wetter auch bei vielen die allgemeine Leistungsfähigkeit herunterschraubte, so war er doch bisher immer verhältnismäßig gut mit ihr zurechtgekommen. Er wusste nicht, was der Grund dafür war, dass er seinen Sinnen nicht mehr glaubte trauen zu können. Diese Ungewissheit trug zu seiner Besorgnis bei, ja verstärkte sie noch, denn Kontrolle und Präzision gehörten so selbstverständlich zu seinem Leben wie die Luft, die er atmete. Die Genauigkeit, mit der er sich in seinem Beruf als Architekt über seine Bauzeichnungen beugte, spiegelte sich auch in der Gründlichkeit wider, mit der er seine täglichen Routinen durchstrukturiert hatte. Mochten Verwandte und Freunde darüber lachen und es seinem langen Aufenthalt in Almanya, in Deutschland, zuschreiben – genau so wollte er sein Leben führen.


    Er beglückwünschte sich im Stillen zu seinem nüchternen Pragmatismus, hatte dieser ihm doch bereits in jungen Jahren eine Tätigkeit in einer gehobenen Stellung und ein Haus in Levent, einem der Bezirke für Istanbuls Besserverdienende, eingebracht. Kein schlechter gesellschaftlicher Aufstieg für den Sohn einer einfachen Familie aus Kleinstadtverhältnissen, der im Hamburg studiert hatte, aber mit Anfang dreißig wieder in die Türkei zurückgekehrt war, zumindest in den Teil der Türkei, der sich am augenfälligsten an Europa und dem westlichen Lebensstil orientierte, den er trotz aller Heimatliebe nicht mehr hatte missen wollen. Istanbul, die Stadt, die wie keine andere in der Türkei das Alte wie auch das Neue, Tradition und Moderne in sich aufnahm und zusammenschweißte, so wie sie Brücken zwischen zwei Kontinenten schlug, war sein Zuhause geworden. Und so wie in diesem wilden Ameisenhaufen von einer Stadt die krassesten Gegensätze teilweise nur eine Straße voneinander entfernt lagen, zählte Tarık einige chaotische, aber liebenswerte Künstler, Musiker und Schauspieler zu seinen Freunden. Sie lebten so gar nicht seinen durchstrukturierten Tagesablauf, faszinierten ihn aber gerade deswegen umso mehr.


    Nur ein paar Tage bevor er zum ersten Mal das Gefühl bekommen hatte, dass mit seiner Wahrnehmung der Realität etwas nicht stimmte, hatte er mit einem dieser Bekannten, einem Musiker namens Adnan Ergen, zu Abend gegessen – genauer gesagt, sie waren in einer Bar versackt und hatten sich kräftig an den unterschiedlichsten Happen an Vorspeisen und gebratenem Fisch bedient, um zwischen ihren Rakirunden länger durchzuhalten.


    Tarık kannte Adnan, seitdem er ihm ein Haus mit eigenem Tonstudio gebaut hatte. Auch danach trafen sie sich gelegentlich, um über Gott und die Welt zu philosophieren. Zwar fand Tarık den Musiker manchmal ganz schön anstrengend – Adnan hatte die Angewohnheit, seine radikalen politischen Ansichten aus dem linken Spektrum leidenschaftlich jedem um die Ohren zu blasen, dessen er habhaft werden konnte. Dennoch mochte er den jungen Mann mit dem wachen Blick unter den schläfrigen Lidern, wie man einen schrulligen Verwandten gernhatte, dessen Meinungen man bei Weitem nicht immer teilte, der einen aber dennoch reizte, sich mit ihm auseinanderzusetzen. An dem besagten Abend hatte Tarık sich von ihm in eine Diskussion über die Realität hineinziehen lassen, an die er sich nun erinnern musste, als er mehr und mehr an seinem Verstand zu zweifeln begann.


    »Alles, was wir um uns herum wahrnehmen«, hatte Adnan gesagt und dabei genüsslich den Steinbutt filetiert, der ihm eben serviert worden war, »ist in Wirklichkeit Energie in einem bestimmten Schwingungszustand. Tatsächlich nehmen wir von der sogenannten Realität nur das wahr, was unsere Sinne unseren Gehirnen melden. Die eigentliche Realität der Dinge um uns herum erfassen wir jedoch gar nicht. Wir alle sind wie U-Boote im Bosporus – nur mit dem Unterschied, dass wir unser ganzes Leben lang nie aus dem Meer auftauchen und ständig auf das angewiesen sind, was uns unsere Messgeräte, unsere Sinne, mitteilen.«


    »Gib doch einmal ein konkretes Beispiel«, erwiderte Tarık gut gelaunt und trank einen Schluck Raki. Seine Firma hatte am späten Nachmittag einen neuen Auftrag für ein Bürogebäude erhalten. Er fühlte sich sowohl durch den Alkohol als auch durch den erfolgreichen Vertragsabschluss beschwingt und in der Lage, es gedanklich mit jeder von Adnans verschwurbelten Theorien aufzunehmen, ohne sich irgendwann abhängen zu lassen. »Mir ist noch nicht ganz klar, worauf du eigentlich hinauswillst.«


    »Nimm zum Beispiel den Stuhl, auf dem du sitzt«, sagte Adnan und deutete mit seiner fischbestückten Gabel auf Tarıks Platz. »In Wirklichkeit ist er nichts anderes als Energie in einem bestimmten Schwingungszustand, die deinen Sinnen meldet: Es handelt sich um einen Gegenstand mit einer ausreichend hohen Dichte, um auf ihm Platz nehmen zu können. Tatsächlich besteht er aus reiner Energie, Molekülen und Atomen, die wiederum aus noch kleineren Elementarteilchen zusammengesetzt sind, so wie auch unsere eigenen Körper, wie alles um uns herum.«


    Er nickte mit einem Grinsen zu einer jungen Frau in einem engen roten Abendkleid hinüber, die soeben zwei Tische weiter Platz genommen hatte und ihn kühl ignorierte. Ein Kellner eilte so diensteifrig mit der Speisekarte in den Händen auf sie zu, als hätte er den ganzen Abend auf niemand anderen gewartet.


    »Oder sieh dir mal die Farbe des Kleides an, das die unglaublich gut aussehende Frau dort drüben trägt«, sagte er etwas leiser. »Dein Gehirn sagt dir: Es ist rot. Dabei hat es beim Betrachten des Kleides bestimmte Nuancen aus dessen Farbspektrum herausgefiltert. Erst was übrig bleibt, übersetzt dein Gehirn dir als die Farbe, die du zu kennen glaubst.«


    »Mag ja sein, dass die nackte Realität völlig anders ist, als meine Sinne mir melden«, erwiderte Tarık. Er nahm einen weiteren Schluck Raki. Der Geschmack von Anis brannte warm in seiner Kehle. Er erinnerte sich daran, dass er noch mehr von den gebackenen Shrimps vor sich essen sollte, damit Adnan ihn nicht abhängte. »Aber was bringt mir das? Auf Energie in einem bestimmten Schwingungszustand kann ich nicht meinen Hintern pflanzen. Auf diesen Stuhl unter mir schon.«


    Adnans Augen blitzten spöttisch unter seinen hängenden Lidern hervor. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und trank nun seinerseits einen kräftigen Schluck Schnaps. »Wahr gesprochen. Warum also? Die Frage hat sich ein verrückter Amerikaner vor über hundert Jahren ebenfalls gestellt. Er war ein Schriftsteller und er meinte: ›Ich denke, die gnädigste Sache auf der Welt ist die Unfähigkeit des menschlichen Geistes, alle seine Inhalte miteinander zu verknüpfen. Eines Tages wird das Zusammenfügen von abgetrenntem Wissen solch schreckenerregende Aussichten der Realität und unserer heillosen Position darin eröffnen, dass wir über diese Offenbarung entweder den Verstand verlieren oder von dem Licht in den Frieden und die Sicherheit eines neuen Dunklen Zeitalters fliehen werden.‹«


    Er schwieg und auch Tarık sagte nichts. Der junge Architekt beobachtete die Lichter, die sich in seinem Rakiglas fingen, hervorgerufen durch Kerzen und Lampen im Raum. Sie funkelten und gleißten und entzündeten gleichsam den Anisschnaps, winzige Verwandte der zahllosen Lichter hoch am Himmel dieser sternklaren Nacht. Wie waren die Sterne entstanden? Was hatte das eine gigantische Licht entzündet, jene ungeheure Explosion, mit der, wie die Wissenschaftler behaupteten, einst alles Leben, Zeit und Raum begonnen hatten?


    Darauf wusste bestimmt nicht einmal der pfiffige Adnan eine Antwort, daher stellte Tarık ihm immer noch versonnen eine andere Frage.


    »Der Schriftsteller. Wie hieß er?«


    Sein Freund sah ihn mit einer leicht zweifelnden Miene an, als wäre er sich nicht ganz sicher, ob Tarık, der fest in der materiellen Welt des beginnenden einundzwanzigsten Jahrhunderts verwurzelt war, das wirklich wissen wollte.


    »Howard Phillips Lovecraft«, sagte er nach einer Pause. »Depressiv und ziemlich gestört, aber seine Horrorgeschichten können einem richtig Angst machen. Hab mir als Kind beim Lesen fast in die Hosen geschissen.«


    Er grinste breit, aber Tarık war das kurze Flackern in seinem Blick nicht entgangen. »Du bist mir noch immer eine Antwort schuldig«, sagte er. »Wenn die Realität außerhalb der kleinen Inseln des menschlichen Verstands so überwältigend und entsetzlich ist, weshalb sollte man sich überhaupt dafür interessieren?«


    »Weil es immer gut ist, von Zeit zu Zeit den gesenkten Kopf zu heben und den Blick auf etwas anderes zu richten als auf das, was du vor deinen Augen siehst und dir dein Verstand schon völlig automatisch als Realität verkauft. Auch wenn das, was du siehst, manchmal schrecklich und kaum zu ertragen sein mag, wie Lovecraft meint.« Er zwinkerte Tarık zu. »Oft genug ist es im Gegenteil sogar beinahe unerträglich schön. Das gesamte Universum im Blütenkelch einer Blume, von dem William Blake geschrieben hat, ist auf keine andere Weise zu finden.«


    Tarık hatte gelächelt und mit seinem Freund angestoßen. Ein perfekter betrunkener Abend.


    Er musste mehrmals an dieses Gespräch zurückdenken, als kurz darauf der Wahnsinn begann. Nur dass er absolut nicht das Gefühl hatte, etwas beinahe unerträglich Schönes oder Erhebendes zu erleben. Im Gegenteil: Was ihm widerfuhr, hatte definitiv mehr mit den Wahrnehmungen dieses Lovecraft gemein als mit denen jenes anderen Kerls.


    Es hatte mit Träumen begonnen.


    Normalerweise erinnerte Tarık sich nur selten an seine Träume. Oft genug wurden diese Filme aus seinem Kopfkino der vergangenen Nacht vom morgendlichen Piepsen des Funkweckers neben seinem Bett wie Nebelschwaden zerstreut. Aber seit Kurzem standen sie ihm auch nach dem Aufwachen glasklar vor Augen – lebensecht und gleichzeitig extrem beunruhigend.


    In seinem Traum liegt Tarık auf dem Rücken in seinem Bett. Er ahnt, dass er träumt, aber sobald er seine Aufmerksamkeit darauf richtet, was tatsächlich vor sich geht, verflüchtigt sich diese Ahnung wieder.


    Plötzlich fällt Tarık nach unten. Dies geschieht so unerwartet, dass ihm vor Schreck die Luft wegbleibt. Dennoch wacht er nicht auf, sondern bleibt ein Gefangener seines Traums. Er stürzt in eine bodenlose Tiefe, wie Alice in ihr Kaninchenloch. Aber im Gegensatz zu der Figur aus Lewis Carrolls Buch geht Tarıks freier Fall rasend schnell vonstatten. Er kann den kühlen Windzug auf seinem Gesicht spüren, der ihm die Haare aus der Stirn weht. Über und unter ihm gähnt Finsternis. Sein Fall geht auf eine bösartige Weise gerade so lange vonstatten, dass er genügend Zeit hat, sich vorzustellen, wie der dumpfe Schlag, mit dem er auf dem unsichtbaren Boden auftreffen wird, das letzte Geräusch sein wird, das seine Ohren jemals wahrnehmen werden, während der Aufprall ihm sämtliche Knochen im Leib zertrümmert.


    Gerade als dieses letzte Schreckensbild in greller Deutlichkeit vor seinem inneren Auge Gestalt annimmt, endet Tarıks Fall so unvermittelt, wie er begonnen hat. Mit einem lauten Klatschen schlägt Wasser über ihm zusammen. Er taucht in eine weitere Tiefe ein, hält instinktiv die Luft an, während Nässe seinen Körper umfängt. Irgendwo in einem abgelegenen Winkel seines Verstandes wundert sich eine innere Stimme vage, wie er diesen Fall ins Wasser überleben konnte. Rein physikalisch ist das unmöglich, argumentiert dieser realistische Teil von ihm. Aus einer solchen Höhe wie der, aus der du gefallen bist, hättest du auf der Wasseroberfläche aufschlagen müssen wie auf Stahlbeton.


    Aber die leise Stimme der Vernunft ist kaum vernehmbar. Der Mann der Zahlen und Fakten, dem sie im wachen Leben so vertraut ist, schläft tief und fest, wenn auch nicht friedlich. Sein Weg durch den albtraumhaften Irrgarten, in den sein Schlaf sich verwandelt hat, beginnt eben erst.


    Prustend und schnaufend durchstößt Tarıks Kopf die Wellen. Als er Wasser tretend um sich blickt, sieht er, dass er sich einem kleinen, beinahe kreisrunden See befindet. Dichter Wald umgibt ihn von allen Seiten. Die Bäume reichen bis nah an seinen Rand.


    Als Tarık ans Ufer schwimmt, blickt er an seinem triefend nassen Körper hinab und bemerkt, dass er splitternackt ist. Doch ihm ist nicht kalt. In dem Wald, den er nun betritt, herrscht eine angenehme milde Wärme, wie sie in Wäldern besonders im Hochsommer vorkommt. Die Luft duftet würzig nach trockener Rinde, Harz und dem Öl von Kiefernnadeln.


    Tarık denkt nicht darüber nach, warum er sich anschickt, diesen Wald zu durchqueren. Er tut es, wie man Dinge in Träumen eben tut, ohne groß darüber nachzudenken. Ein kaum sichtbarer Pfad, offenbar ein Wildwechsel, schlängelt sich durch das Dickicht. Er folgt diesem Weg, zieht immer wieder seinen Kopf ein, um einem tief hängenden Zweig auszuweichen, und schiebt mit seinen Händen wilde Brombeerranken auseinander, um sich nicht die nackten Beine aufzureißen.


    Schließlich fällt Tarık auf, dass das Dickicht sich vor ihm zu lichten beginnt. Die eng stehenden Buchen, Eichen und Kiefern weichen allmählich zurück und geben den Blick auf eine weite kreisförmige Fläche frei, die auf allen Seiten von Wald umgeben ist. Tarık bleibt auf den letzten Schritten aus dem Gebüsch wie angewurzelt stehen, so erschlagen ist er von dem, was sich da vor ihm ausdehnt.


    Die riesige Lichtung ist ein einziger atemberaubend schöner Garten. Im niedrig stehenden Gras blüht eine Vielzahl der unterschiedlichsten Blumen. Tarıks Architektenauge, das auf das ästhetische Miteinander von Farben und Formen trainiert ist, bemerkt sofort: Wer auch immer diesen Ort gestaltet hat, verstand sich darauf, sowohl die Farben der Pflanzen als auch ihre Gattungen so aufeinander abzustimmen, dass der Garten selbst wie eine einzige geöffnete Blüte aussieht. Kunstvoll angelegte niedrige Hecken führen wie die einzelnen Blätter dieser riesigen kreisförmigen Blüte zwischen Beeten und Rasenstücken bis ins Zentrum des Gartens, den Blütenkelch. Dort reckt sich der gewaltigste Baum in die Höhe, den Tarık jemals in seinem Leben gesehen hat. Selbst nahe seinem Stamm sprießt und gedeiht es. Seine flache, schirmartige Krone spendet den Pflanzen Schatten, die vor praller Sonne zurückschrecken.


    Was sie selbst betrifft, so taucht sie den Garten in ein überirdisches Abendlicht, das in den Farben der zahllosen Blumen Flammenzungen entzündet. Das Erdreich unter Tarıks Füßen bebt regelrecht von der Kraft des Lebens, das hinauf ans Licht strebt, um sich in immer neuer Gestalt höher und höher zu strecken und auszubreiten. Dereinst wird es wieder in sich zusammenfallen, um neues Leben in einem neuen Sommer zu ernähren, aber hier ist diese Zukunft nur ein Traum innerhalb eines Traumes. Hier hört der Sommer niemals auf, das weiß Tarık mit einer Sicherheit, die keinen Zweifel kennt. Und auch die Sonne steht über diesem Garten beständig im Westen, um ihm jenes feurige Licht zu schenken, das letzte Aufflammen der Farben und der Wärme des Tages, bevor beides in der anbrechenden Nacht verblasst.


    Er bemerkt kaum, wie er beim Anblick dieses wunderbaren Ortes vor Erregung zu zittern beginnt. Ein Glücksgefühl rollt wie eine warme Welle von seinen Haarspitzen bis zu seinen Füßen. Der Garten zieht ihn an, lockt ihn, aus dem Wald herauszutreten und seine Pfade entlang der Hecken und Beete zu beschreiten, weiter und immer weiter bis in seine Mitte, unter das staubig grüne Blätterdach des ungeheuren Baumes.


    Tarık rennt los. Er bricht aus dem Unterholz heraus und hält auf die ersten Beete zu, eilt an einer Gruppe von Madonnenlilien vorbei, deren schneeweiße Farbe so hell leuchtet, als ob in jedem ihrer tiefen Blütenkelche ein kleiner Scheinwerfer verborgen wäre, und umrundet einen Holunderstrauch, dessen Zweige schwer an der Last ihrer dunkel glänzenden kleinen Beeren tragen.


    Im Vorwärtskommen fällt dem jungen Mann auf, dass in dem Garten Pflanzen zu Hause sind, die zu unterschiedlichen Jahreszeiten blühen. Dennoch zeigen sie hier verschwenderisch ihre Farbenpracht, ganz gleich ob diese sich nun im Frühling, im Sommer oder im Herbst entfaltet. Der Teil in Tarıks Verstand, der sich bewusst ist, dass er dies alles nur träumt, hält das für unmöglich, aber er ist zu einem blassen Echo zusammengeschrumpft. Der Tarık, der den Garten seines Traumes durchquert, stört sich nicht an botanischen Fakten. Für ihn zählt nur das Licht, das diesen Ort überflutet.


    Doch im Laufen wird er gewahr, dass dieses helle Strahlen bedroht wird. Die Farbe des Himmels ist weiterhin von einem sommerlichen Blau, das in den schieferfarbenen Ton der Dämmerung überwechselt, aber etwas braut sich zusammen. Es verbirgt sich hinter dem friedlichen Bild, das Tarık vor sich sieht, und juckt schmerzhaft hinter dessen Augen, die das Schöne, das sie um sich herum erblicken, nicht mit dem deutlichen Gefühl einer nahenden Gefahr in Einklang bringen können.


    Aus dem Schatten des Baumstamms in der Mitte des Gartens treten mehrere Gestalten hervor. Gleichzeitig fährt ein kalter Windstoß durch die Beete und rüttelt an den Blütenständen der Pflanzen. Rhododendron, Jasmin und Fingerhut schwanken in der Brise, einzelne Flieder- und Kirschblüten fliegen davon. Aus einem Impuls heraus duckt sich Tarık hinter einen mannshohen Strauch mit Kletterrosen. Vorsichtig lugt er zwischen dornenbewehrten Zweigen und hellroten Blüten hervor. Die Haare an seinen Armen und Beinen haben sich aufgestellt.


    Die Zahl der Gestalten in der Mitte des Gartens nimmt ständig zu. Der junge Mann kann von seinem Versteck aus nicht erkennen, wo genau sie herkommen, dazu ist er nicht nah genug. Aber er glaubt zu beobachten, wie sie aus dem Stamm des gewaltigen Baumes heraustreten. Bald sind es gut hundert von ihnen. Sie erinnern Tarık an afrikanische Stammeskrieger. Gleichzeitig haftet ihnen etwas seltsam Fremdartiges und Nicht-Menschliches an, das möglicherweise der wort- und gestenlosen Art, wie sie miteinander kommunizieren, geschuldet ist.


    Die mit Speeren bewaffneten Gestalten haben sich kreisförmig um den Baum in der Mitte des Gartens aufgestellt und blicken nach außen, über die Reihen der Hecken und Beete bis hin zum Wald, der diesen geheimnisvollen Ort begrenzt. Es ist, als warteten sie alle auf etwas, auf ein Ereignis, das unmittelbar bevorsteht und die Luft auflädt wie kurz vor einem heftigen Gewitter.


    Als eine Bewegung durch das Unterholz am Waldrand geht, glaubt Tarık zunächst, ein weiterer Windstoß würde durch das Gestrüpp fahren. Aber dann bemerkt er zwischen Zweigen und Blättern Torsos, Hände und schließlich Gesichter. Weitere Gestalten treten aus dem Wald heraus und in das offene Gelände des Gartens. Es sind etwa halb so viele wie diejenigen, die sich bereits hier eingefunden haben. Ihre Haut besitzt denselben dunklen Ton wie die derjenigen, die unter dem riesigen Baum stehen und sie bereits erwarten. Auch sie sind mit schweren Kriegsspeeren bewaffnet. Aber anders als die Wesen in der Mitte des Gartens zeigen sie weniger nackte Haut. Sie sind in lederne Tuniken gekleidet. An ihren Füßen tragen sie Riemenschuhe, bei denen Tarık an die Sandalen der römischen Soldaten aus alten Filmen denken muss.


    Beunruhigt sieht er sich um. Auch hinter ihm schreiten die Neuankömmlinge in einer Reihe nebeneinander über das niedrige Gras. Da sein Versteck nutzlos geworden ist, richtet er sich auf, bereit, an ihnen vorbei zurück in den Wald zu fliehen, falls jemand ihn mit seinem Speer bedrohen sollte. Doch die Wesen in ihren grob gegerbten Tuniken – da sie Schritt für Schritt immer näher kommen, kann er inzwischen erkennen, dass es sowohl Männer als auch Frauen sind – beachten ihn gar nicht. Unverwandt blicken sie an ihm vorbei, als sie ihn passieren. Sind sie etwa gar nicht in der Lage, ihn zu sehen?


    Obwohl ihm das Herz bis zum Hals klopft und er keinen Speichel mehr in seinem Mund schmecken kann, folgt er den Wesen, die aus dem Wald heraus- und an ihm vorbeigegangen sind.


    Wenige Meter vor den Gestalten unter der ausladenden Baumkrone hält der weitläufige Ring aus Neuankömmlingen an. Ein eisiges Schweigen hat sich über den Garten gesenkt. Das Zirpen der Grillen im Gras ist verstummt. Selbst das Summen der Bienen und Hummeln hat aufgehört, als ob sie sich wie in Erwartung eines heftigen Gewitters in Sicherheit gebracht hätten. Die Spannung zwischen den beiden Gruppen ist nicht zu übersehen. Einer von ihnen, ein kleiner, stämmiger Mann, wie sie alle in ein ledernes Obergewand gekleidet, tritt als Einziger ein paar Schritte vor. Eine Frau aus der anderen Gruppe geht ihm entgegen. Tarık schätzt, dass sie ihn nur um ein weniges überragt. Ihre schlanken, kräftigen Arme halten den dicken Schaft ihres schweren Kriegsspeers so mühelos und scheinbar ohne jede Anstrengung, als wäre dieser nur eines jener Schaumstoffimitate, von denen Tarık einmal gehört hat, dass Leute sich damit auf Rollenspieltreffen verprügeln. Er kommt sich vor, als betrachtete er einen spannenden Film, etwas, das nicht wirklich mit ihm zu tun hat und ihm auch nicht gefährlich werden kann. Andererseits steht er sozusagen mitten in dem Film, den er betrachtet. Was wohl geschähe, wenn er von einem Moment auf den anderen in ihrer Mitte sichtbar würde?


    Dennoch zieht ihn dieselbe nicht zu erklärende Neugier, die ihn seit seinem Fall in die Tiefe bis hierher hat wandern lassen, weiter vorwärts, vorbei an der Reihe der Wesen in ihren ledernen Tuniken und bis nah an die beiden heran, die sich nun gegenüberstehen wie die Abgesandten zweier verfeindeter Lager, die Verhandlungen beschlossen haben. Keiner der beiden würdigt ihn eines Blickes, aber nun kann er genau hören, was sie sich zu sagen haben.


    »Eure Bedenkzeit ist vorüber«, hört er den stämmigen Mann die Unterhaltung eröffnen. »Wie habt ihr euch entschieden?«


    »Du hältst dich nicht mit Formalitäten auf, Sunda«, entgegnet ihm die Frau kühl. Sowohl der Mann vor ihr als auch sie selbst besitzen junge, faltenlose Gesichter – und doch sind sie nicht wirklich jung. Es liegt etwas Uraltes in dem Blick der beiden, das von längst vergangenen Äonen erzählt, die sie noch selbst gesehen haben.


    Ihr unsichtbarer Zuhörer, der höchstens zwei Meter von den beiden entfernt ist, kann das warme Abendlicht in den Augen der Frau glänzen sehen, deren beinahe schwarzes Braun einen dunkleren Ton als den seiner eigenen Augen aufweist. Ihre pechschwarzen Haare schimmern ebenfalls in der westlichen Sonne, sie trägt sie offen, sodass sie ihr bis weit über den Rücken fallen. Tarık bemerkt, wie sich ihre Brüste leicht heben, als sie zu ihrem nächsten Satz Luft holt, und ist erleichtert, dass weder sie noch ihr Gegenüber von ihm Notiz nehmen – die Gelegenheit, den Körper einer umwerfend schönen, halb nackten Frau aus nächster Nähe ungeniert anstarren zu können, hat man nicht alle Tage. Der Anflug eines erregten Lächelns auf seinem Gesicht gefriert ihm jedoch sofort zu einer Maske der Besorgnis, als er dem weiteren Verlauf des Gesprächs lauscht.


    »Da dir offenbar so wenig daran liegt, deinen Brüdern und Schwestern den Respekt einer Begrüßung zu erweisen, sollen du und die Deinen auch keine von mir erhalten«, fährt die Frau fort. »Kommen wir also gleich zum Kern unseres Streits.«


    »Ich bitte darum«, entgegnet Sunda mit einer spöttisch angedeuteten Verbergung.


    »Wir haben lange beratschlagt, wie wir auf eure Taten reagieren sollen«, sagt die junge Frau ungerührt. »Es ist uns nicht leichtgefallen, zu einem Urteil zu kommen. Noch nie hat ein Deva den Wunsch verspürt, ein Reich in der Menschenwelt zu errichten. Die Festung, die du mithilfe deiner Anhänger erbaut hast, steht im Gegensatz zu allen Grundsätzen unseres Daseins. Wo hättet ihr aufgehört, wenn wir nicht hinter eure Pläne gekommen wären? Hättet ihr einen Gottesstaat errichtet, mit dir und den Deinen als lebende Götter? Denn so wirken wir in den Augen der Menschen, ob wir es nun gutheißen oder nicht.«


    »Wäre das so schlimm?«, entgegnet Sunda. »Menschen brauchen Führung. Warum also nicht unsere? Sie wäre sicher weiser und weitsichtiger als die jeder menschlichen Dynastie.« Er lächelt verständnisvoll und seine Stimme erhält bei seinen nächsten Worten einen schmeichelnden Ton. »Gib es zu, Manjusri: Du selbst hast auch schon darüber nachgedacht. Das kannst du nicht vor mir verbergen.«


    »Du weißt nicht, was du da sagst!«, fährt Manjusri auf. »Wenn wir diesem Gedanken nachgehen, beschreiten wir einen Weg, den wir nie wieder verlassen können. Dann sind wir auf Gedeih und Verderb an die Welt der Menschen gekettet.«


    »Ist es das, was du dir wünschst?«, fragt Sunda sie eindringlich. »Alles soll so bleiben wie bisher? Keine Entwicklung, kein Fortschritt in dem, was wir sind, was wir alles noch sein könnten? Das immer gleiche Dasein, dessen Grundsätze du so hochhältst, ist nichts weiter als Stillstand.«


    Noch immer klingt Manjusri um Fassung bemüht, als sie antwortet. Tarık vermutet, dass Sunda mit seiner Andeutung, sie verstehe ihn besser, als sie es zugeben wolle, nicht völlig danebengezielt hat. Und noch etwas fällt ihm auf, als er ihrer Antwort lauscht: Er findet sie nicht nur atemberaubend schön, er bewundert an ihr auch, dass sie nicht einknickt. Diese Frau ist eine Anführerin.


    »Hinter dem, was du Entwicklung und Fortschritt nennst, sehen wir nichts anderes als Gier nach mehr Macht – vor allem deiner eigenen, Sunda. Diejenigen, die du mit deinen Versprechungen auf deine Seite gezogen hast, bedeuten dir in Wirklichkeit nichts. Sie sind nur nützlich für deine Zwecke.« Sie tritt einen Schritt näher an ihn heran und neigt ihren Kopf zu ihm herab, als wollte sie ihm ein Geheimnis anvertrauen. »Das kannst du nicht vor mir verbergen.«


    Sundas Augen funkeln in dem faltenlosen, runden Kindergesicht so hart wie Feuersteine. Man könnte Funken von Hass aus ihnen schlagen. »Dann ist alles gesagt«, entgegnet er ihr rau. »Wie lautet euer Urteil, Schwester?«


    Sie strafft sich wieder, richtet sich zu voller Größe auf. Streng blickt sie auf Sunda hinab.


    »Es dauerte lange, eine Entscheidung zu finden. Aber am Ende wurde sie von uns allen gemeinsam getroffen. Für dich Verbannung. Für deine Anhänger Begnadigung, wenn sie dir entsagen.«


    »Verbannung«, murmelt Sunda dumpf. Er sieht sie an, als hätte er Schwierigkeiten, die Bedeutung dieses Wortes zu verstehen. Dann schließt er kurz seine Augen, und eine leichte Bewegung geht durch den Kreis seiner Anhänger, wie ein plötzlicher Windstoß, der durch hoch stehendes Gras fährt. Tarık bemerkt, dass sie ihre Speere fester gepackt haben. Obwohl sie aufrecht stehen, erinnern sie ihn an Athleten, wie er sie bei Sportveranstaltungen im Fernsehen beobachtet hat – die niedergeknieten Läufer kurz vor dem Startschuss, alle Muskeln ihrer Körper angespannt und nur darauf wartend, in Bewegung zu explodieren. Kalte Furcht packt ihn. Er hebt seinen Arm, um die Aufmerksamkeit der Frau vor ihm auf sich zu lenken, aber weder Manjusri noch Sunda nehmen von ihm Notiz. Er öffnet seinen Mund zu einem Warnschrei, aber kein Ton entkommt seiner Kehle, egal wie sehr er sich auch anstrengt.


    »Wir werden uns niemals eurem Urteil beugen«, hört er stattdessen Sunda sagen. »Ihr gebt uns auf? Ihr verblendeten Narren, wir sind es, die euch aufgeben!«


    Seine Hand, die den Speer umfasst hält, schnellt nach oben und reckt seine Waffe in die Höhe. Der Kreis seiner Anhänger reagiert sofort auf das Zeichen, das er ihnen gegeben hat. Ein wütender Schrei aus einer Vielzahl von Kehlen hallt über die Lichtung. Die bewaffneten Krieger haben sich in Bewegung gesetzt und eilen auf die Wesen in der Mitte des Gartens zu. Der Boden bebt unter ihren Füßen, als sie herandonnern. Tarık entgeht nicht der fassungslose Ausdruck auf Manjusris Gesicht – er ist nur kurz vorhanden, bevor er einem harten, abgeklärten Ausdruck Platz macht, dem Ausdruck einer Kämpferin, die es gewohnt ist, ihre Gefühle hintanzustellen und das zu tun, was notwendig ist. Doch in dem winzigen Moment, der Tarık aufgefallen ist, hat sie ihm, ohne es zu wissen, offenbart, wie sehr Sunda und die Seinen sie überrascht haben. Sie hat wirklich bis zuletzt geglaubt, diese Rebellen würden sich ihrem Schiedsspruch unterwerfen. Dass sie ihre mitgebrachten Waffen nicht nur als provokante Drohgebärde mit sich führten, dass sie diese allen Ernstes gegen ihre eigenen Brüder und Schwestern richten würden, war einfach undenkbar gewesen. Nun, jedenfalls kann Manjusri sich erschreckend schnell auf eine veränderte Situation einstellen, findet Tarık, der mit offenem Mund mit ansieht, wie ihr eigener Speer im Bruchteil einer Sekunde vorwärts und in die Höhe blitzt, um krachend gegen den von Sunda zu schlagen. Es ist ebenso ein Zeichen an die Ihren, wie es das ihres Gegners an seine Anhänger war, eine Geste, dass die Herausforderung angenommen wurde. Sunda springt einen Schritt zurück und wirbelt den Speer herum, um ihn mit einem harten Schwung gegen Manjusris Unterleib zu fegen, aber sie ist ihm bereits ausgewichen und hat seinen Schlag mit ihrem eigenen Speer blockiert. Das harte Aufeinanderkrachen der beiden Schäfte ist noch deutlich zu hören, doch die nächsten Geräusche ihres Kampfes gehen in dem wütenden Aufeinanderprallen der beiden Gruppen unter.


    Entgeistert betrachtet Tarık, wie mehrere von Sundas Anhängern an ihm vorbeihasten. Ein Krieger springt mit einem weiten Satz, der ihn ohne Weiteres für die nächsten Olympischen Spiele qualifizieren könnte, über eine niedrig stehende Efeuhecke hinweg, ohne sie auch nur zu streifen. In vollem Schwung stürzt er sich auf eines der Wesen, die Manjusri »Devas« genannt hat. Der so Attackierte hat gerade noch Zeit, seine Waffe zur Abwehr zu heben. Doch gegen die Wucht des Angriffs ist er machtlos. Der Speer von Sundas Anhänger fegt den Seinen zur Seite. Ein kurzer, harter Stoß, und der Deva sinkt tödlich getroffen in die Knie. Obwohl kein einziger Tropfen Blut aus seiner Wunde hervordringt, hat der Anblick etwas Grauenerregendes. Ein goldenes Schimmern blüht unter seiner dunklen Haut auf, während gleichzeitig die Konturen seines Körpers durchscheinend werden. Tarık sieht, wie der getroffene Deva sich aufzulösen beginnt. Ein Blick aus seinen brechenden Augen findet den Tarıks, und der junge Architekt glaubt plötzlich, dass das sterbende Wesen ihn sehen kann, dass es ihn wortlos um Hilfe anfleht. Voll ohnmächtigen Entsetzens starrt Tarık zurück. Doch schon ist der Moment vorbei und der Deva verschwunden. Sein Lendenschurz gleitet zu Boden, wo dieser eben noch im Gras kniete. Der Krieger, der ihm seinen Speer in den Bauch gerammt hat, ist bereits weiter vorwärts gesprungen, ohne sich noch einmal nach seinem Opfer umzusehen, und stürmt auf seinen nächsten Gegner zu.


    Die Schönheit des Gartens hat den scharlachroten Ton von Blut angenommen. Die Lichtung hat sich in ein tobendes Schlachthaus aus brüllenden Kämpfern verwandelt. Sundas und Manjusris Anhänger dringen aufeinander ein, Bruder kämpft gegen Bruder, Schwester erschlägt Schwester. Die Devas sind in der Überzahl, aber Sundas Krieger gleichen diesen Nachteil durch ihre Lederrüstungen mehr als aus. Die Schönheit des Gartens verschwindet in diesem Gemetzel, als ob die Sonne sich verfinstern würde. Die kämpfenden Körper verschwimmen um Tarık herum zu zuckenden Schatten, die sich so schnell bewegen, dass er keine Möglichkeit mehr hat, in dem entfesselten Chaos einzelne Wesen auszumachen. Das triumphierende Brüllen derer, die den Tod austeilen, mischt sich mit den Schreien der Sterbenden, die sich in dem rotgoldenen Abendlicht auflösen, als würden sie in ein Bad aus Blut eintauchen. Es füllt Tarıks Ohren aus, ein nicht enden wollendes Heulen, das von Täuschung und Verrat singt, von unerwiderten Wünschen und Hoffnungen und von enttäuschter Geschwisterliebe, die in Bitterkeit und Hass umschlug.


    Die verschwommenen Schemen der Kämpfenden verdunkeln sich um ihn, während die Lautstärke der Schreie mehr und mehr zunimmt, als ob jemand den Regler einer turmhohen Musikanlage bis zum Anschlag hochgedreht hätte. Dann nehmen die Gestalten für einen Moment wieder klar erkennbare Formen an.


    Er sieht Soldaten in römischen Rüstungen am Rand einer befestigten Straße, die über einen flachen Höhenzug führt. Sie treiben eine Gruppe von Gefangenen vor sich her. Zu beiden Seiten der Straße sind hölzerne Kreuze angebracht, die sich bis zu dem Hügel in der Ferne hinziehen, wo sie aus seinem Blickwinkel verschwinden. Nackte, ausgemergelte Männer hängen an den Kreuzen, einige bereits leblos, andere quälen sich durch einen langsamen Todeskampf, der einfach nicht enden will. Ungerührt errichten die Soldaten neue Kreuze am Straßenrand, nageln weitere Gefangene an die hölzernen Balken, an denen Blut und Exkremente herablaufen und in der Sonne trocknen.


    Die Schreie der Kämpfenden schwellen in Tarıks Ohren zu einem heulenden Crescendo an, und im Takt dazu pulsiert das Bild vor seinen Augen, verschwimmt und fließt zu neuen Formen zusammen.


    Er sieht Menschen in altertümlicher Kleidung, denen sich das Entsetzen tief in die Gesichter eingegraben hat, durch die Straßen einer brennenden Stadt fliehen. Er könnte nicht erklären, woher er dieses Wissen hat, aber er ist sich sicher, dass er einen Blick in die Vergangenheit der Stadt wirft, in der er zu Hause ist. Soldaten in schweren Rüstungen fallen über Istanbuls Bewohner her, hauen sie mit Schwertern nieder, vergewaltigen und plündern in einem irrsinnigen Rausch, in dem sich alle Anstrengung der langen Belagerung entlädt.


    Ein weiterer Pulsschlag im Takt des heulenden Kampfgeschreis, und die Szenerie hat sich erneut geändert. Immer schneller wechseln die Bilder vor Tarıks Augen, ein Stroboskop aus Gewalt und Tod.


    Er sieht die Schützengräben des Ersten Weltkriegs, tiefe Mauern aus Schlamm und Schutt, aus denen die Arme und Beine namenloser Leichen herausragen.


    Er sieht schmutzigen Rauch aus den Verbrennungsöfen eines weiteren Weltkriegs in den frostigen Winterhimmel steigen, nur einen Atemzug der Geschichte später.


    Er sieht neunhundert Männer und Frauen, die den Predigten eines Sektenführers bis in den südamerikanischen Dschungel gefolgt sind, den mit Zyankali versetzten Kool-Aid-Traubensaft trinken.


    Er sieht, wie jahrhundertealte Buddha-Statuen in Afghanistan gesprengt werden, angeblich im Namen von Allah, doch in Wirklichkeit im Namen von Fanatismus, Dummheit und Hass.


    Mit plötzlicher Klarheit erkennt Tarık: Dieses Morden im Garten ist wie der berüchtigte erste Mord, den Kain an seinem eigenen Bruder Abel beging, und gleich dieser ersten Bluttat gebiert sie eine dunkle Saat, die sich in der Welt der Sterblichen von einer Generation zur nächsten fortpflanzt. Denn so, wie das Licht und die Schönheit des Gartens auf verschlungenen und geheimen Pfaden in die Herzen der Menschen finden und sie anhalten, den Erhalt anstelle der Zerstörung zu wählen, so findet auch der hasserfüllte Kampflärm der Devas mit tödlicher Sicherheit seinen Weg in diese Welt. Für einen Moment glaubt der junge Mann das erkennen zu können, was seinem Freund Adnan zufolge dem alten Howard Phillips Lovecraft eine Heidenangst eingejagt haben muss: Er sieht die Realität hinter der Realität, die seine Augen wahrzunehmen in der Lage sind. Er sieht ein gewaltiges Netz aus zahllosen Verbindungen zwischen den Menschen, das sich in die Vergangenheit wie in die ferne Zukunft erstreckt. Er sieht, wie Leid immer weiter neues Leid erzeugt, sich in Wellen fortpflanzt, die nicht mehr aufgehalten werden können, nachdem sie einmal in Bewegung gesetzt worden sind, die unsägliche Qual der menschlichen Existenz.


    Der Schmerz, der aus dieser Erkenntnis erwächst, ist schier unerträglich. Tarık reißt seinen Mund auf, saugt wie ein Erstickender angestrengt Luft in seine Lungen …


    … und schreckte hoch, einen entsetzten Schrei auf den Lippen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er in die Dunkelheit. Sein Körper war klatschnass vor Schweiß. Erschöpft ließ er sich wieder auf den Rücken fallen, während sein Herz weiterhin dumpf gegen seinen Brustkorb pochte.


    Mit diesem fürchterlichen Albtraum hatte der Wahnsinn angefangen. Aber er beschränkte sich schon bald nicht mehr auf Träume.

  


  
    Kapitel 18


    Zuerst glaubte Tarık, dass ihn der Unsinn, über den er neulich betrunken mit Adnan philosophiert hatte, wohl doch stärker als gedacht beschäftigte. Das war vermutlich ganz so, wie sich vor dem Einschlafen einen Horrorfilm anzusehen. Das Einzige, was zu dieser Erklärung nicht wirklich passen wollte, waren der fremdartige und wunderschöne Garten in seinem Traum gewesen und die Wesen, die er dort angetroffen hatte. Tarık hatte keine Ahnung, aus welchen Archiven seiner Erinnerung sich sein Unterbewusstsein bedient haben mochte, als es diesen Traum generiert hatte.


    Der drückende Istanbuler Sommer ließ die Farben dieses eindringlichen Erlebnisses bereits wieder verbleichen. Es gab wichtige Arbeitstreffen wegen des neuen Bürogebäudes, für dessen Bau seine Firma den Zuschlag bekommen hatte. Die Normalität des Bekannten setzte bereits wieder ein und sie hatte etwas Beruhigendes.


    Aber dann kehrte der Traum zurück. Diesmal war er noch um ein Vielfaches beunruhigender, denn inzwischen wusste Tarık, was geschehen würde. War das nicht das Abgefeimteste an wiederkehrenden Albträumen? Man war gerade so luzide, dass einem deutlich wurde, wohin die Reise ging, aber nicht luzide genug, um sich vollkommen im Klaren darüber zu sein, dass man nur träumte, und sich einfach zu entscheiden, aufzuwachen.


    In den folgenden Nächten besuchte Tarık den Garten wieder und wieder. Er fiel erneut in das tiefe Loch, tauchte in den See ein, und spätestens wenn er den Waldpfad entlangstolperte, wusste er genau, was ihn am Ende des Weges erwartete. Dennoch war es ihm nicht möglich, stehen zu bleiben und umzukehren. Etwas zog ihn weiter voran, zwang ihn, einen Fuß vor den anderen zu setzen, bis er ein weiteres Mal inmitten der überwältigenden Schönheit des Gartens stand, die sich bald in das nicht minder eindrückliche Schreckensszenario eines blutigen Schlachthauses verwandeln würde.


    Erneut lauschte er der Unterhaltung zwischen Manjusri und Sunda. Erneut vernahm er, wie deren Konfrontation auf einen Kampf zwischen den beiden Gruppen hinauslief, ohne in der Lage zu sein, irgendetwas daran zu ändern. Das war beinahe noch schlimmer, als das letztendliche Gemetzel, das mit der Unausweichlichkeit eines die Stunde schlagenden Uhrwerks am Ende des Traumes einsetzte.


    Niemals erlebte er den Ausgang der Auseinandersetzung. Er schreckte jedes Mal aus seinem Traum hoch, bevor es so weit kommen konnte, schweißgebadet und mit derart rasendem Puls, als ob er an einem Marathonlauf teilgenommen hätte. Als er sich das erste Mal dabei ertappte, dass er sich fragte, wie der Kampf wohl geendet hatte, lief es ihm kalt über den Rücken. Das Ganze war nichts weiter als ein verrückter Traum, verdammt noch mal – es starben da keine wirklichen Lebewesen! Das zu denken, bedeutete, den Bezug zur Realität zu verlieren.


    Dennoch konnte er nicht anders, als sich Gedanken darüber zu machen, ob die Frau aus seinem Traum, die Manjusri genannt worden war, das Gemetzel überlebt hatte. Während er sich in seinem Büro über die Blaupausen des neuesten Projektes beugte oder Telefonate mit den Vertretern des Bauherrn führte, trieben seine Gedanken zu ihr. Sie war definitiv das Beste an seinen Albträumen – wenn man von dem Offensichtlichen absah, dass ihre Schönheit jeden heterosexuellen Mann mit zwei Augen im Kopf (und vermutlich auch nicht wenige Frauen) durcheinanderbringen konnte, war ihr ganzes Auftreten beeindruckend. Es gehörte etwas dazu, einer Konfrontation ohne jede Rüstung und halb nackt entgegenzugehen.


    Wann immer er bemerkte, wie seine Überlegungen um diese rätselhafte Frau aus seinem Traum zu kreisen begannen, schalt er sich dafür und nannte sich einen Dummkopf. Doch es half ihm alles nichts. Stück für Stück nahmen Manjusri und die anderen Devas aus seinem Albtraum einen immer größeren Platz in seinen Gedanken ein. Es dauerte gar nicht lange, bis er über sie nachsann, als ob es sich bei ihnen um tatsächliche Wesen handelte, die irgendwo an einem Ort, der nirgends auf einer Landkarte zu finden war, ihr eigenes Leben führten. Bald fragte er sich ernsthaft zum ersten Mal, ob er dabei war, durchzudrehen. Vielleicht hatte er einfach zu viel gearbeitet. Er hatte es in der letzten Zeit ja wirklich übertrieben. Während viele seiner Kollegen so vernünftig gewesen waren, vor der Backofenhitze des Sommers aus der Stadt in den Urlaub auf die Prinzeninseln oder noch weiter weg zu fliehen, hatte er die Stellung gehalten und sich kaum eine Pause gegönnt. Da musste man ja irgendwann anfangen auszubrennen.


    Nur dass er keinerlei Symptome eines klassischen Burnouts aufwies. Weder hatte er das Gefühl, dass seine Arbeit ihm keinen Spaß mehr machte, noch fühlte er sich emotional erschöpft. Nein, sein Problem bestand schlicht darin, dass er verrückt wurde. Wie sollte er es sich sonst erklären, dass die Wesen aus seinem nächtlichen Abenteuer in seinem wachen Verstand Gestalt annahmen?


    Etwa eine Woche nachdem er den Traum zum ersten Mal geträumt hatte, der seine Gedanken immer mehr ausfüllte, glaubte er, diesen Sunda in einer Konferenz zu erblicken. Der kleine, stämmige Mann mit dem kugelrunden Kindergesicht hatte auf einem freien Platz zwischen seinen beiden Mitarbeitern gesessen. Flankiert von zwei Anzugträgern – Çenk und Orhan zogen selbst im Sommer selten ihre Sakkos aus – hatte Tarık ihn auf den ersten Blick gar nicht erkannt. Stattdessen hatte er sich verwirrt gefragt, wie denn der Mann im schwarzen Anzug so plötzlich in ihrer Besprechung aufgetaucht war und warum er so selbstverständlich mit am Tisch Platz genommen hatte. Hatte der Fremde das Zimmer betreten, während Tarık eben den Wasserkocher in der Küchenzeile am anderen Ende des Raumes ausgeschaltet und sich eine Tasse Tee eingegossen hatte? Dann musste er verflucht gute Ninjaschuhe tragen, wenn er so lautlos schleichen konnte! Er hatte den Mann schon fragen wollen, wer ihn zu dieser Konferenz eingeladen hatte, als es ihm wie Schuppen von den Augen fiel: Es war der Deva aus seinem Traum!


    Sunda quittierte Tarıks entsetzte Verblüffung mit einem breit lächelnden Kopfnicken, zu dem er seinen Hut abnahm und ihn vor sich auf den Tisch legte. Der erste Gedanke, der dem jungen Architekten durch den Kopf schoss, war: Es ist so weit. Ich drehe durch.


    Er begann zu zittern. Heißer, nasser Schmerz durchfuhr seinen Schritt. Einen Schrei ausstoßend fuhr er hektisch mit seiner freien Hand über den sich dunkel ausbreitenden Fleck auf seiner Hose, auf die er in seiner Verblüffung die halbe Tasse Tee gekippt hatte. Nur mit halbem Ohr hörte er seine beiden Mitarbeiter auflachen. Er sah wieder hoch. Der Platz zwischen Çenk und Orhan war leer wie zuvor.


    »Sag mal, hast du gestern zu heftig Party gemacht?«, hörte er Orhans gut gelaunte Stimme, die klang, als käme sie von weit her, irgendwo am anderen Ende eines Tunnels.


    Tarık bemühte sich, ein Grinsen auf sein Gesicht zu quälen.


    Lass dir bloß nichts anmerken, verdammt! Sobald die auch nur ahnen, dass du auf etwas reagierst, was nur du sehen kannst, nimmt dich keiner mehr ernst.


    »Ja, ist mal wieder spät geworden«, sagte er lahm. Seine Gedanken rasten, während er sich zwang, seinen Blick von dem leeren Stuhl loszueisen. Angestrengt konzentrierte er sich darauf, das Gespräch sofort auf ihre Arbeit an dem neuen Bauprojekt zu lenken. Gleichzeitig fragte er sich, wie es sein konnte, dass sich eine Gestalt aus seinen Träumen in seinem realen Leben manifestierte. Sunda hatte nur zwei Meter von ihm entfernt am Tisch gesessen – gekleidet in einen Anzug, von dem er jede verdammte Bügelfalte klar hatte sehen können!


    Während Tarık sich geistesabwesend durch die Besprechung schleppte, bemühte sich sein Verstand ihn davon zu überzeugen, dass er sich alles nur eingebildet hatte. Er beschloss sich krankzumelden.


    Doch schon auf der Heimfahrt überfiel ihn eine weitere Halluzination. Er sah die Fremde aus seinem Traum, Manjusri, wie sie direkt vor ihm an einer Kreuzung über die Straße lief. Tarık hielt seinen BMW so abrupt an, dass ihm beinahe ein Renault aufgefahren wäre. Wütend und mit hochrotem Gesicht hieb der Fahrer auf seine Hupe. Doch der Architekt hörte ihn kaum. Mit offenem Mund starrte er durch die Windschutzscheibe die dunkelhaarige Frau mit dem alterslos jungen Gesicht an, die direkt vor der Kühlerhaube seines Wagens stehen geblieben war. In der Hand hielt sie ihren obligatorischen Speer, den er sofort aus seinen Träumen wiedererkannte. Sie hatte sich ihm zugewandt. Ihre Blicke trafen sich.


    Was passiert nur mit mir?, fragte Tarık sich verzweifelt. Die Frage rollte und rollte in seinem Kopf herum, ohne dass er eine Antwort fand. Manjusri sah ihn regungslos an, beinahe, als wollte sie sagen, das müsse er schon selbst herausfinden.


    Ein lauter Knall schreckte ihn aus seinen Gedanken. Sein Kopf fuhr herum. Der Fahrer des Renault war ausgestiegen und hatte seine Handfläche mit voller Wucht gegen das Seitenfenster geklatscht. Nun beugte er sich zu Tarık herab.


    »Nimm endlich deinen Daumen aus dem Arsch und fahr weiter, du Penner!«, brüllte er ihn an. »Schlafen kannst du auch woanders.«


    »Wie soll ich denn weiterfahren, wenn die Frau da vor meinem Wagen steht?«, schrie Tarık zurück, der völlig vergessen hatte, dass alle Fenster wegen der auf vollen Touren laufenden Klimaanlage geschlossen waren und der Mann ihn nur undeutlich vernehmen konnte. Er deutete nach vorn. Dabei sah er erneut durch die Windschutzscheibe und verharrte bewegungslos mit ausgestrecktem Arm.


    Manjusri war fort. Die Straße vor ihm war wieder leer. Der Fahrer des Renault hieb nochmals mit seiner flachen Hand so hart auf das Seitenfenster, dass Tarık zusammenzuckte, und verkündete dem allmählich auf dem Gehsteig anwachsenden Publikum, was man seiner Meinung nach mit neureichen Schnöseln anstellen solle, die in ihren deutschen Protzkisten den Verkehr lahmlegten und hart arbeitenden Leuten den Weg in ihren Feierabend versperrten.


    Bevor der aufgebrachte Mann auf die Idee kommen konnte, die Fahrertür aufzureißen und handgreiflich zu werden, trat Tarık hastig das Gaspedal durch und fuhr mit quietschenden Reifen weiter, ohne auf die Schimpfworte zu achten, die ihm nachgeschrien wurden. Er fühlte sich allerdings so völlig durch den Wind, dass er schon nach wenigen hundert Metern am Straßenrand parkte und mit geschlossenen Augen und um das Steuerrad gekrampften Händen durchatmete, um wieder etwas ruhiger zu werden. Das fehlte jetzt gerade noch, dass er in seinem Zustand einen Unfall baute!


    Beinahe im Schritttempo schlich er nach Hause.


    Doch nicht einmal in seinen vier Wänden war er vor den Bildern und Wesen aus seinem sich wiederholenden Traum sicher. Er stolperte ins Wohnzimmer, um sich auf sein Sofa fallen zu lassen. Seine Finger tasteten nach der Fernbedienung. Er schaltete den Fernseher an, um abzuschalten. Doch in der Nachrichtensendung, die über einen Bombenanschlag in Afghanistan berichtete, wechselte die verwackelte Kamera in den unsichtbaren Händen ihres Reporters plötzlich von wütend schreienden aufgebrachten Menschen inmitten einer Kleinstadt am Hindukusch zu wütend schreienden Wesen, die zwar wie Menschen aussahen, aber etwas definitiv Nichtmenschliches an sich hatten. Sie drangen mit Speeren aufeinander ein, und der Reporter schien sich mitten unter ihnen zu bewegen. Die Kamera in seinen Händen fegte von einem Reißschwenk zum nächsten, hielt auf einen Speer zu, der eine Lederrüstung in der Höhe des Brustkorbs durchbohrte und ein goldenes Licht im Körper ihres Trägers explodieren ließ, bevor dieser durchsichtig wurde.


    Tarık wurde schwindlig. Er packte die Fernbedienung und presste den Ausschaltknopf des Fernsehers, als hinge sein Leben davon ab. Dann erbrach er sich lautstark vor dem Sofa.


    Eine halbe Stunde und eine halbe Rakiflasche später lag er in seinem Bett. Er hoffte, dass der Alkohol ihn beruhigen würde, aber seine Angst nahm kaum ab, auch wenn er benebelt seinen Kopf in die Kissen wühlte. Er hatte offensichtlich die Kontrolle über seine Sinne verloren. Was war, wenn er diese Halluzinationen nicht mehr aus dem Kopf bekommen würde? Sie drängten sich schon jetzt so massiv in sein Leben, dass es kaum auszuhalten war. Ob man ihm in einer Klinik mit Medikamenten helfen konnte? Aber was war, wenn sie ihn nicht mehr gehen lassen wollten – wenn er auf unbestimmte Zeit weggesperrt würde, weil seine Gesundheit gefährdet war?


    Das Telefon schrillte.


    Erst wollte er nicht abheben, aber der Anrufer war hartnäckig und ließ es durchklingeln, bis der Anrufbeantworter ansprang, allerdings ohne etwas darauf zu sprechen. Beim zweiten Mal erhob sich Tarık endlich und sah nach, welche Nummer auf dem Display stand. Es war die seines Onkels Koray. Er hatte schon länger nichts mehr von sich hören lassen, aber Tarık erkannte die Nummer sofort.


    Seufzend hob er ab. Von all seinen Verwandten hatte er Koray immer besonders gemocht. Der ältere Mann war ähnlich wie sein Freund Adnan hinsichtlich seines Lebensstils das genaue Gegenteil von Tarık, ein Autor und Kunstsammler, dem nichts verhasster gewesen wäre, als einer Tätigkeit mit festen, unveränderlichen Arbeitszeiten nachzugehen. Korays Anekdoten, vorzugsweise bei Familienfeiern zu fortgeschrittener Stunde zum Besten gegeben, waren legendär.


    Schon bei den ersten Worten seines Onkels wurde Tarık klar, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, abzuheben. Was auch immer der Grund für seinen Anruf sein mochte, es lenkte ab.


    »… besser, wenn sie nicht allein ist«, vernahm er Korays Reibeisenstimme. »Beim letzten Mal hat sie mir mit ihrem Gejammer alle meine Nachbarn verrückt gemacht.«


    »Hallo, Koray«, sagte Tarık. »Ich bin am Apparat.«


    Eine Pause. Dann: »Na großartig, dann muss ich nicht weiter auf den Anrufbeantworter sprechen. Kann diese Maschinen nicht ausstehen. Da stotter’ ich nur darauf herum wie ein Schwachkopf.«


    »Was war das mit dem Gejammer?«, wollte Tarık wissen. »Wer hat alle deine Nachbarn verrückt gemacht?«


    »Na Aysel natürlich! Ich sag dir, wenn ich sie nicht fast so sehr lieben würde wie meine verstorbene Gönül, möge sie in Frieden ruhen, dann hätte ich sie schon längst ersäuft. Das alte Mädchen macht mir nichts als Scherereien.«


    Sein Neffe wusste, dass Onkel Korays Gepolter nur Show war. Nach dem Tod seiner Frau hatte er sich eine Katze angeschafft. Er hatte nie erzählt, wo er sie her hatte, aber was Tarık betraf, war ihm das struppige Vieh in irgendeiner schäbigen Gasse des asiatischen Viertels, wo Koray gerne auf Sauftour ging, hinter den Mülltonnen zugelaufen. Er hatte nie verstanden, warum sein Onkel auf die Idee gekommen war, ihr ausgerechnet einen so poetischen Namen wie »Mondregen« zu geben, aber wie es so schön heißt: Wo die Liebe hinfällt, bleibt sie auch liegen, und wenn es ein Misthaufen wäre. Onkel Koray verwöhnte sein neues Haustier nach Strich und Faden. Schon bald wickelte es ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit um den Finger oder in ihrem Fall, um die Pfote.


    »Ich muss dringend für ein paar Tage nach Ankara«, polterte Korays Stimme aus dem Hörer. »Der letzte Scheck, den mir dieser Bastard von Verleger geschickt hat, ist geplatzt, und er antwortet nicht auf meine Nachrichten. Ich muss ihm schnellstens in den Hintern treten, damit das Geld wieder fließt, sonst sitz ich in zwei Wochen auf dem Trockenen. Ich brauch deine Hilfe, Junge. Kannst du dich in der Zwischenzeit in meiner Wohnung einquartieren? Aysel ist gerade rollig. Wenn ich sie in dem Zustand allein lasse, zerlegt sie mir die Bude.«


    Trotz seiner schlechten Verfassung hätte Tarık beinahe aufgelacht. Das war wirklich die Krönung von Korays Vernarrtheit in seinen kleinen Haustyrann!


    »Wie kommst du denn ausgerechnet auf mich?«


    »Na, meine erste Wahl wärst du nicht gewesen. Aber alle anderen, an die ich sonst noch gedacht habe, sind mir abgesprungen. Wie sieht’s aus? Du kannst dich natürlich gerne an meiner Hausbar und an meinem Kühlschrank bedienen. Hauptsache, es ist ein lebendiges Wesen in der Wohnung, dann gibt das alte Mädchen auch Ruhe.«


    Tarık hatte schon den Mund geöffnet, um ihm zu sagen, dass er sich nicht gut fühle und lieber in seinen eigenen vier Wänden bleiben wolle. Aber dann überlegte er es sich anders. Auf Onkel Korays Haus aufzupassen bedeutete, dass er noch nicht bereit war, gänzlich aufzugeben.


    »Na gut, ich komme«, murmelte er in den Hörer.


    »Guter Junge!«, polterte Koray erfreut. »Keine Sorge, ich beeile mich auch. Sobald ich meinem Verleger die Hammelbeine lang gezogen habe, lade ich dich mit dem Geld von meinem neuen Scheck zum Essen ein.«


    Ein paar Stunden später stand Tarık an der Wohnungstür seines Onkels. Er war heilfroh, dass er während des kompletten Hinwegs keine einzige Halluzination gehabt hatte. Er glaubte nicht an so etwas wie Zeichen, aber vielleicht bedeutete es ja, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, ein paar Tage unterzutauchen und auf eine fremde Wohnung aufzupassen, um wieder in der Realität anzukommen …


    Koray wohnte in einem windschiefen Mietshaus im Künstlerviertel Beyoğlu. Als er auf Tarıks Klopfen öffnete – genauer gesagt so atemlos die Tür aufriss, als ob der Weg durch seine Wohnung ein paar Kilometer betragen würde –, zwängte sich sofort eine Katze mit orangefarbenem Fell an ihm vorbei, um den Besucher zu begutachten. Sie besaß den riesigsten Kopf, den Tarık jemals bei einer Katze gesehen hatte. Trotz ihres erheblichen Bauchumfangs bewegte sie sich überraschend schnell.


    »Deine Prinzessin wird von Jahr zu Jahr fetter«, sagte Tarık.


    Koray, der selbst einen ansehnlichen Kugelbauch vor sich hertrug, zog missbilligend seine buschigen Augenbrauen zusammen. Er holte aus und gab Tarık eine halb scherzhafte Ohrfeige.


    »So was will ich nicht gehört haben, Junge! Aysel hat eben ein dickes Fell.«


    »Dickes Fell? Onkel, du mästest sie, als wäre sie ein Schaf, das du demnächst für ein Hochzeitsfest schlachten wolltest.«


    Er trat an Koray vorbei in die Wohnung. Die Katze trabte hinter ihm her und rieb sich im Vorbeigehen so stark an seinem Bein, dass es ihm vorkam, als schubste sie ihn, um ihn zum Stolpern zu bringen.


    »Siehst du, sie mag dich!«, schnaufte Koray vergnügt. »Ich seh schon, ihr werdet gut miteinander auskommen.«


    Tarık sah auf Aysel hinab. Die Katze hob ihren hundegroßen Schädel und erwiderte seinen Blick mit halb zusammengekniffenen Bernsteinaugen. Ihm schien es, als ob sie sich über die Worte seines Onkels köstlich amüsierte und nur darauf wartete, endlich mit Tarık allein zu sein, um ihn nach Strich und Faden drangsalieren zu können.


    Koray wanderte indessen in die Küche und hielt seinem Neffen einen Vortrag über die Vorräte im Speiseschrank und darüber, wie oft er Aysel etwas von ihrem Katzenfutter geben solle.


    »Bedien dich an allem, so viel du möchtest«, sagte er gut gelaunt. »Siehst aus, als könntest du’s vertragen, du dünnes Hemd.«


    Tarık hörte nur mit halbem Ohr zu. Er war ins Wohnzimmer gegangen. Sein Blick wanderte über die Einrichtung des Raumes. Wie lange hatte er seinen Onkel schon nicht mehr besucht, obwohl sie in derselben Stadt lebten? Ein Jahr? Zwei Jahre? Mit einiger Beschämung bemerkte er, dass es ihm nicht einfallen wollte. Eigentlich traurig, aber was sollte er machen? Seine Arbeit verlangte ihm oft eine Sechzig-Stunden-Woche ab, da blieb nicht viel Zeit für ein Privatleben oder für Verwandtenbesuche, schon gar nicht was Reisen zu seinen Eltern betraf, die nicht in Istanbul lebten.


    Du würdest auch dann keine Zeit für sie finden, wenn sie die Nachbarn deines schönen Edelappartements wären, höhnte eine Stimme in seinem Inneren, der er am liebsten sofort den Mund verboten hätte. War das nicht der Grund, warum du dich zum Studium nach Deutschland verzogen hast? Damit du so weit wie möglich fort von deinen peinlichen Eltern bist, deinem Vater mit seinem Brett von Schnurrbart und deiner Mutter mit ihrem religiösen Geschwätz? Selbst auf Fotos haftet ihnen noch der muffige, erdbraune Geruch tiefster Provinz an.


    Das vollgestopfte Wohnzimmer seines Onkels lenkte ihn von der lästigen Stimme ab. Koray war im wahrsten Sinne des Wortes ein Hamster. Er sammelte, was ihm in die Finger kam, und er konnte einfach nichts wegwerfen. Sogar auf dem Teppichboden stapelten sich Bücher und Zeitschriften wie unförmige Schachfiguren auf einem überdimensionalen Freiluftschachbrett. Bücherregale wuchsen bis dicht unter die Decke, sodass man, wenn man etwas von einem der obersten Regalbretter hätte nehmen wollen, eine Trittleiter gebraucht hätte. Tarık sah allerdings nirgends im Raum eine. Stattdessen fiel sein Blick auf eine Wand voller Bilder, die bis zu einem niedrigen Sofa herabreichten, das mit dem Rücken zur Wand stand. Keines von ihnen schien nach irgendwelchen ästhetischen Gesichtspunkten ausgewählt worden zu sein, sondern hauptsächlich, um die Wand zu füllen, deren Tapete man kaum noch erkennen konnte. Kleine Schwarz-Weiß-Fotografien, die mit Stecknadeln befestigt waren, hingen neben gerahmten Bildern. Ein vergilbter Kalender von 1999 mit Motiven von gemalten Rosen prangte neben einem Aquarell einer südtürkischen Küstenlandschaft. Doch der größte Blickfang war ein mit einem dünnen Rahmen aus hellem Holz versehenes Bild, das etwa einen Quadratmeter maß und in der Mitte der Wand dicht über dem Sofarücken prangte. Es war eine Farbfotografie, die einen menschenleeren Rummelplatz zeigte. Die rechte Hälfte des Bildes nahm ein Kinderkarussell mit Pferden, Einhörnern und sogar Zentauren ein. Die Farben der Figuren waren blass und an vielen Stellen abgeblättert. Im Hintergrund des Karussells war ein barackenähnliches Gebäude zu sehen. Über dessen Vorderfront, die mit einer Vielzahl von Spiegeln verziert war, standen auf einem Schild in schreiend scharlachroten Lettern die Worte »SANSENES LABYRINT!«.


    Tarık hatte keine Ahnung, zu welcher Sprache der Text gehörte. Aber man musste auch kein Gehirnchirurg sein, um das Wort »Labyrinth« erraten zu können. Er fand, dass Orten, die man normalerweise mit Menschenmassen in Verbindung setzte, eine gleich doppelt so verlassene Stimmung anhaftete, wenn sie leer waren. Als er Onkel Korays Stimme hinter sich vernahm, schrak er zusammen. Wenn es stimmte, dass die Besitzer von Haustieren mit der Zeit ihren kleinen Lieblingen immer ähnlicher wurden, dann bewegte sich sein Onkel inzwischen trotz seiner Körperfülle genauso lautlos wie seine Katze.


    »Schön, nicht wahr? Irgendwie traurig, so ein Karussell ganz ohne Kinder, aber trotzdem schön. Ist meine neueste Errungenschaft. Hab ein paar andere Bilder umhängen müssen, um genügend Platz zu schaffen.«


    »Wo hast du es her?«, wollte Tarık wissen. Eigentlich interessierte er sich nicht besonders für Kunst, aber er mochte Bilder, die Gebäude, Plätze oder andere von Menschenhand geschaffene Strukturen zeigten.


    »Von einem Galeristen in Berlin. Ich war vor ein paar Tagen in Deutschland, musste für ein neues Manuskript recherchieren. Wehe, wenn diese Bastarde von der Steuer mir das nicht als Arbeitsaufwand anerkennen! Jedenfalls bin ich über diese Galerie gestolpert und hab mich sofort in das Bild da verliebt. Hat ein kleines Vermögen gekostet, aber das war es wert.«


    Tarık konnte sich jetzt denken, wieso es seinem Onkel so heiß unter den Nägeln brannte, Geld von seinem Verleger aufzutreiben, sodass er diesen persönlich aufsuchen wollte, aber er verkniff sich eine Bemerkung darüber.


    »Wie heißt der Fotograf? Ist er bekannt?«


    Koray zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich hatte zuvor noch nie was von ihm gehört. Ein Franzose, Claude Morlot. Das Bild hat er in Norwegen aufgenommen, in einer Stadt namens Bergen.«


    Tarık sagten weder der Name der Stadt noch der des Fotografen etwas, aber sein Blick blieb noch ein paar Momente an dem fenstergroßen Bild über dem Sofa hängen, bevor er wieder seinem Onkel folgte, der sich bereit machte, die Wohnung zu verlassen.


    »Pass gut auf mein altes Mädchen auf!«, rief er dem jungen Mann zum Abschied zu, nachdem er ihm bereits zum zweiten Mal einen wortreichen Vortrag darüber gehalten hatte, wie er mit seiner rolligen Katze umgehen solle.


    »Keine Sorge, ich setz sie für ein paar Tage auf Diät. Du wirst sie kaum wiedererkennen, wenn du zurückkommst«, sagte Tarık halb amüsiert, halb gereizt. Er konnte es kaum erwarten, endlich allein zu sein, bevor am Ende eine erneute Schreckensvision einsetzte und Onkel Koray Verdacht schöpfte, dass mit ihm etwas nicht stimmte.


    Dem fülligen älteren Mann entwich ein pfeifendes Lachen. »Wenn du unbedingt willst, dass Aysel dir aufs Bett pisst, nur zu. Aber die Matratze reinigst dann du, mein Junge! Viel Spaß euch beiden!«


    Damit verschwand er aus der Wohnung.


    Tarık kollabierte mit einer Zwei-Liter-Flasche Mineralwasser auf dem Sofa in Korays Wohnzimmer. Die Bude seines Onkels besaß keine Klimaanlage, aber dafür gab es einen Standventilator im Schlafzimmer, den Tarık ans Kopfende des Sofas gestellt und auf volle Leistung geschaltet hatte. Das klapprige, alte Ding schwankte beim Surren der Propeller wie ein dürrer Baum im Wind, aber zumindest machte es die mittägliche Hitze etwas erträglicher. Aysel hatte es sich auf der Lehne am Fußende des Sofas gemütlich gemacht und beobachtete den jungen Mann mit den geschlossenen Augen und dem erschöpften Gesichtsausdruck so interessiert, als überlegte sie sich, wie sie ihn wohl als Erstes piesacken sollte.


    Allmählich sickerte Stille in Tarıks Kopf. Während sein aufgewühlter Geist zur Ruhe kam, verklang der ferne Straßenlärm, der durch die weit geöffneten Fenster drang. Auch das gleichbleibende Geräusch des gegen die stickige Luft im Raum ankämpfenden Ventilators dämpfte sich zu einem kaum wahrnehmbaren Raunen. Zum ersten Mal seit Tagen hatte Tarık das Gefühl, dass sein aus den Fugen geratenes Leben die Stromschnellen verließ und wieder in etwas ruhigeres Fahrwasser geriet.


    Als das warme Licht des Sonnenuntergangs einen orangefarbenen Schein durch seine geschlossenen Lider schickte, glaubte er im ersten Moment, er wäre länger als angenommen weggenickt. War es tatsächlich schon Abend geworden? Gähnend setzte er sich auf und sah sich um.


    Er musste sich getäuscht haben. Durch das offene Fenster sah er helles Tageslicht in den Raum fallen. Es konnte höchstens Nachmittag sein. Dennoch war das Sofa, auf dem er Platz genommen hatte, in warmes Abendlicht getaucht. Verwundert hielt er eine Hand vor seine Augen, beobachtete den roten Schein auf der Haut seines Handrückens und das Muster der feinen, dunklen Härchen, die in diesem Licht dicht über der Haut zu schweben schienen.


    Woher kam der Schimmer?


    Er hob den Kopf. Verblüfft sprang er auf. Das abendliche Licht des Rummelplatzes auf der Fotografie war zum Leben erwacht und ergoss sich aus dem Bild.


    Tarık Çelik hatte keine Ahnung, wer Annika Talbach war. Er wusste nichts von einem Berliner Doktor für Althistorik (ein junger Doktor für Alte Geschichte, wie eine gute Freundin von Colin Rendall diesen einmal amüsiert bezeichnet hatte). Und auch von dem Mann, dessen Bild er eben fasziniert und erschrocken betrachtete, hatte er vor Kurzem zum ersten Mal gehört, als sein Onkel ihm dessen Namen genannt hatte. Trotzdem reagierte er ebenso auf Claude Morlots Magie, wie es die Leute im weit entfernten Berlin getan hatten. Die Neugier überwog schnell die Überraschung und die Angst, den Verstand zu verlieren. Selbst Tarık, der in den letzten Tagen mehr und mehr zu der Überzeugung gelangt war, dass er verrückt zu werden drohte, war nicht frei von dem Zauber, der von der Fotografie ausging.


    Dieses Bild war etwas anderes als wiederkehrende Visionen von nächtlichen Albträumen am helllichten Tag. Die Fotografie, die da vor ihm an der Wand hing, war real. Man konnte sie berühren. Vielleicht wurde er doch nicht verrückt – Tarık hoffte es mit der Inbrunst, mit der sich ein Ertrinkender an ein rettendes Stück Treibholz klammerte. Was, wenn es einen Zusammenhang zwischen dem lebendig gewordenen Bild an der Wand und seinen Albträumen gab? Lag etwa im Inneren des Drucks jenes Claude Morlot der Grund dafür verborgen, weshalb er jede Nacht von dem Garten und den Devas träumte?


    Bereits wenige Minuten nachdem ihm der Schein der westlichen Sonne auf seinem Gesicht aufgefallen war, hatte Tarık Çelik aufgeregt, aber entschlossen, dem Rätsel seiner Visionen auf den Grund zu gehen, Morlots Bild betreten.

  


  
    Kapitel 19


    Einmal, vor langer, langer Zeit im Königreich des »Es war einmal« seiner Kindheit, so weit zurückliegend, dass er beinahe mehr Empfindungen und einzelne schlaglichtartige Bilder als konkrete Erinnerungen damit verband, hatte Colin Rendall eine Sandkastenliebe namens Sharon Linklater gehabt. Sharon lebte damals ebenso wie er am Rand von Kirkwall, zusammen mit ihren Eltern und ihrem drei Jahre jüngeren Bruder William, den alle nur Bee-Billy nannten, weil er die Angewohnheit hatte, leise vor sich hin zu summen, wenn er sich auf etwas wie seine Hausaufgaben, das Zubinden seiner Schuhe oder das Ausmalen eines malen nach Zahlen«-Bildes konzentrierte. Meistens waren Colin und Sharon, wenn sie zusammen spielten, zu dritt unterwegs, weil Sharon auf Bee-Billy aufpassen musste. Der Vater der beiden arbeitete auf der Fähre Earl Thorfinn, die zwischen Kirkwall und der Nordküste verkehrte, weshalb Colin ihn so gut wie nie antraf. Dafür aber war die Mutter der beiden Kinder fast ständig zu Hause, eine kleine Frau mit aquamarinblauen Augen, streng und leicht reizbar. Schon mehrmals hatte sie Sharon vor Colin heftige Ohrfeigen verpasst, weshalb dieser es vermied, mehr Zeit als notwendig mit seiner Freundin in deren Zuhause zu verbringen. Meistens, wenn der Regen von Westen her beinahe waagrecht in sprühenden Schauern über die Insel fegte, verbrachten sie die Nachmittage im Haus von Colins Mutter. Wenn das Wetter allerdings schön oder doch zumindest trocken war, spielten sie oft auf dem Sportplatz hinter der Schule oder liefen am Hafen vorbei in nördlicher Richtung zum Strand, dessen steinige Fläche voller Muscheln und braunem Tang sich entlang der Cromwell Road hinzog.


    An einem warmen Nachmittag im Hochsommer während der Ferienzeit – Colin und die gleichaltrige Sharon mussten etwa zehn Jahre alt gewesen sein – hatten die beiden Kinder im Haus von Colins Mutter auf dem Dachboden in einem Pappkarton voller vergilbter und muffig riechender alter Schulhefte ein dickes Märchenbuch entdeckt. Eine der Erzählungen darin hatte die Kinder besonders in Bann geschlagen. Sie hieß »Die Kornmutter«, und es war ein Märchen von einem armen Geschwisterpaar, das sich in einem riesigen Kornfeld verirrt hatte. Völlig erschöpft trafen die beiden Kinder schließlich in der Mitte des Kornfelds auf eine alte Frau, den Geist des Getreides. Sie zeigte ihnen den Weg zurück und drückte ihnen zum Abschied ein paar Ähren in die Hände. Als die Kinder wieder heil zu Hause angekommen waren, stellten sie fest, dass sich die Körner aus den Ähren in kleine Goldklümpchen verwandelt hatten. Von da an mussten sie nie wieder Hunger leiden.


    Aus irgendeinem Grund, den sie selbst nicht in Worte fassen konnten, waren Colin und Sharon damals wie besessen von diesem Märchen gewesen. Sie kamen auf die Idee, es wie ein Schultheaterstück für Bee-Billy nachzuspielen, ja mehr als das: Sharon wollte, dass sie ihren Bruder durch das Märchen führten. Colin überredete seine Mutter, den Text, den die Kornmutter zu sagen hatte, auf Kassette zu sprechen. Janet Rendall, die gerade wieder einmal aus einem emotionalen Tief herausgekommen war, hatte amüsiert mitgemacht. Sharon malte einige Kiesel, die sie am Strand gefunden hatte, mit goldener Farbe aus ihrem Kasten mit Wasserfarben an. Am nächsten Tag machten sie sich mit Bee-Billy auf den Weg zu den Feldern am nördlichen Stadtrand. Am Rand eines Roggenfelds nahmen sie Bee-Billy in ihre Mitte. Colin hielt die rechte Hand des kleinen Jungen, Sharon die linke. Konzentriert und leise vor sich hin summend stakste Bee-Billy einen Schritt nach dem anderen in das Roggenfeld hinein, in dessen Mitte bereits ein am Boden stehender und mit Batterien bestückter Kassettenrekorder darauf wartete, die Stimme der Kornmutter von sich zu geben, die sich irgendwie so wie Colins Mutter anhörte. Während sie durch das Feld liefen, erzählten die beiden Kinder dem dritten Kind in ihrer Mitte das Märchen, so wie sie sich daran erinnerten. An der Stelle mit dem Rekorder angekommen, drückte Colin auf die Playtaste und Janet Rendalls Stimme ertönte aus den Lautsprechern.


    »Endlich kommen wieder einmal Kinder zu mir!«


    Natürlich wusste Bee-Billy, wer die Rolle der in dieser Nacherzählung des Märchens unsichtbaren Kornmutter übernommen hatte – aber er war nichtsdestoweniger begeistert von der Show, die für ihn veranstaltet worden war. Die Ähren, die er von Sharon in die Hand gedrückt bekam, hielt er ehrfürchtig fest. Als sie für den Rückweg wieder seine Hand ergriff, gab sie vor, diese in seine Hosentasche zu stecken und vertauschte sie stattdessen mit den angemalten Kieseln. Auch die »Goldklümpchen« waren wie die Stimme von Colins Mutter leicht als Requisiten zu erkennen. Dennoch waren sie Bee-Billy lieb und teuer. Er verstaute das Geschenk der Kornmutter zunächst unter seinem Kopfkissen und später in einer Schachtel mit Glasmurmeln, die ihm Jahre später bei einem Umzug verloren ging.


    Colin hatte diesem weit in seiner Kindheit zurückliegenden Spiel nie viel Bedeutung beigemessen, bis er, inzwischen bereits seit Jahren in Deutschland zu Hause, zum Ende seiner Schulzeit über ein Buch von C. G. Jung, des berühmten Pioniers der Tiefenpsychologie, gestolpert war. In Jungs Augen war eines der hervorstechendsten Merkmale des Menschen seine Kreativität, sein unerschöpflicher Drang, sich durch das Erschaffen von Mythen die ihn umgebende Welt zu erklären.


    Die Lektüre von C. G. Jung war für Colin ein massives Aha-Erlebnis gewesen. Schlagartig war ihm aufgefallen, was damals an jenem Sommernachmittag in dem Roggenfeld auf Orkney Mainland tatsächlich geschehen war. Sie hatten nicht nur eine Geschichte aus einem alten Märchenbuch nachgespielt – der entscheidende Punkt war: Sie hatten eine unbeteiligte Person, Sharons kleinen Bruder, an der Hand genommen und durch das Märchen hindurchgeführt. Sie waren gerade einmal zehn Jahre alt gewesen, aber sie hatten die typischen Voraussetzungen eines Mysterienspiels erfüllt, mit Bee-Billy als unvorbereitetem Kandidaten, der als aktiver Teilnehmer in die Legende der Kornmutter eingeweiht worden war und auf dem Höhepunkt ein Symbol seiner Teilnahme erhalten hatte. Das war das eigentlich Aufregende an dem Erlebnis: Niemand hatte ihnen die Grundzüge eines Mysterienkults beigebracht. Der Drang des Menschen, sich durch rituelle Handlungen kreativ auszudrücken, schlummerte selbst in Kindern.


    Die Erinnerung an dieses Erlebnis, zusammen mit der Lektüre von Jung, hatte den Ausschlag gegeben, weshalb Colin, der schon immer von Geschichte fasziniert gewesen war, sich an der Humboldt-Universität für Althistorik eingeschrieben hatte. Jetzt, in diesem Moment, als er wie ein Mantra laut seinen Namen wiederholend in tropfnassen Kleidern neben seiner Studentin durch eine Leere schritt, in der als einzige Sicherheit um ihn herum der feste Druck von Annikas Fingern existierte, war es ihm plötzlich so, als ob er nicht die Hand der jungen Frau in der seinen spürte, sondern wieder die von Bee-Billy. Vor den Ereignissen dieses Wochenendes fühlte sich der Historiker selbst wie der vor sich hin summende kleine Junge, den er einst im Land seiner Kindheit durch ein Roggenfeld und durch eine fantastische Geschichte geführt hatte.


    Claude Morlot, der sterbend hinter ihnen zurückgeblieben war, hatte Colin und Annika die Tür zu einer Welt geöffnet, in der es Wesen wie die Devas und die Ashuras gab, eine Welt, in der man in magische Bilder hineingehen konnte und Statuen zum Leben erwachten. Alles, was Colin jemals an den Mythen alter Kulturen begeistert hatte, erkannte er in der Suche nach dem neuen Hüter des Gartens wieder. Sie machte ihm eine Sehnsucht bewusst, die er nicht leugnen konnte, denn sie war ihm vertraut. Diese Sehnsucht war an jenem Sommernachmittag bei ihm gewesen, als sie Bee-Billy durch das Roggenfeld geführt hatten. Es war der ihm halb bewusste, verborgene Wunsch, dass es Magie tatsächlich geben sollte, dass tief in dem Feld nicht ein Kassettenrekorder mit der Stimme seiner Mutter, sondern ein tatsächliches, echtes Wesen auf sie wartete. Es war die lächerlich kindische, aber dennoch unauslöschbare Hoffnung, dass sich in den alten Texten, die er studierte, eine fantastische Wirklichkeit verbarg, die es herauszusieben galt.


    Das Nichts, das sie durchschritten, barg eine tödliche Gefahr. Wenn sie sich nicht konzentrierten, würden sie sich in dieser Leere auflösen. Auch das Wissen darum, dass irgendwo hinter ihnen Claude Morlot seine letzten Atemzüge tat, wog schwer wie Blei. Dennoch bereute der Historiker nicht, dass er Morlots Bild von Herrn Artemjew gekauft hatte, mit dem die Ereignisse des letzten Wochenendes ihren Anfang genommen hatten. Er hätte ebenso wenig umkehren können, wie es einem Verdurstenden möglich gewesen wäre, einen Schluck Wasser abzulehnen.


    Mit einem Mal, von einem Schritt zum nächsten, verließen sie die Leere, als hätten sie eine Nebelwand durchquert. Colin hörte das satte, leicht knirschende Geräusch seiner Schuhe auf festem Boden. Er verstummte mitten in dem Mantra, das ihm geholfen hatte, sich nicht in der Leere zu verlieren. Auch Annika neben ihm wurde still. Schweigend nahmen die erstaunten Blicke der beiden die Landschaft um sich herum auf.


    Sie befanden sich im Freien. Erneut wurde die Szenerie von einer abendlichen Sonne in ihren rötlichen Schein getaucht, wenn Colin diese auch nicht sehen konnte – wie schon bei den Fotografien des unbebauten Grundstücks mit dem Bretterzaun in Brixton und des Lietzenseeufers in Berlin waren auch hier die Ränder des Bildes von den blinden Flecken begrenzt, durch die er mit Annika geschritten war. Etwa einen Meter vor ihnen grinste sie ein Einhorn mit halb geöffnetem Maul und leuchtenden, weit aufgerissenen Augen an. Es war eine hölzerne Karussellfigur mit weiß angemaltem Fell, goldenem Zaumzeug und einem silbernen Horn, das in der Mitte ihrer Stirn prangte. Bis auf das Nussbraun der Augen des Tiers waren die restlichen Farben auf seinem hölzernen Körper verblichen. Das Einhorn und auch die anderen Figuren des Karussells, vor dem Colin und Annika standen, bewegten sich nicht. Links von dem Karussell stand eine überquellende dunkelgrüne Mülltonne auf dem Boden. Auf dem Asphalt lagen Zigarettenstummel und bunte zerknüllte Loszettel.


    Weiter hinten stand eine ebenfalls grellbunt bemalte Schaubude, über deren Veranda ein breites Plakat hing. Dessen aufgemalte Lettern verkündeten in leuchtend roter Farbe »SANSENES LABYRINT!«.


    »Labyrinth der Sinne«, murmelte Colin gedankenverloren. Seine Stimme hörte sich rau und dumpf an, beinahe so, als befänden sie sich nicht im Freien, sondern in einem kleinen, beengten Raum. »Wir sind tatsächlich aus dem Bild vom Lietzensee heraus!«


    »Morlot ist …«, begann Annika fragend, aber sie beendete den Satz nicht.


    Colin nickte nur düster. Annika rieb sich mit erschöpfter Miene die Augen. »Seine verdammte Wächterstatue hätte mich beinahe ersäuft, aber das hab ich ihm nicht gewünscht.«


    »Ich weiß«, sagte Colin hilflos. Er hätte ihr so gerne etwas Tröstliches gesagt, aber sein Verstand fühlte sich angesichts der plötzlichen Veränderung ihrer Umgebung wie in Watte gepackt an und war zu nichts Vernünftigem zu gebrauchen.


    Annika sah sich blinzelnd um. Plötzlich erstarrte sie. Bei Colin, der ihrem Blick folgte, spannten sich ebenfalls alle Muskeln an. Hinter dem Karussell, vor dem sie standen, trat ein Mann hervor. Er war groß und gut gekleidet – seine dunkle Hose und das weiße Hemd sahen jedenfalls teuer aus, wenn auch ein wenig zerknittert, als ob er eine oder mehrere Nächte in ihnen verbracht hätte. Er trug sein dunkles, lockiges Haar kurz geschnitten und war glatt rasiert, dennoch war der Bartschatten trotz seines olivenfarbenen Teints deutlich sichtbar.


    Der Mann verharrte ebenso wie Colin und Annika mitten im Schritt. Er starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an. Sein Mund formte ein verblüfftes Oh, was so unfreiwillig komisch aussah, dass Colin trotz seiner eigenen Überraschung und der Ungewissheit, ob dieser Fremde ihnen wohlgesinnt sein mochte, beinahe aufgelacht hätte. Stattdessen überkam den Historiker eine felsenfeste Gewissheit: Der Unbekannte war nicht zufällig hier. Er war ebenso wie an unsichtbaren Fäden an diesen Ort geführt worden wie sie selbst. Colin hätte nicht sagen können, was ihn so sicher machte, aber der Mann vor ihnen in Morlots drittem Bild war ein weiterer Kandidat in diesem Schicksalsroulette um das Amt des nächsten Hüters. Er wünschte sich, Claude Morlot hätte diesen Augenblick noch erlebt. Der Gedanke an den jahrhundertealten Spanier in der Maske eines Fotografen, den sie nie wiedersehen würden, versetzte ihm einen schmerzhaften Stich.


    Der Fremde stieß etwas in einer Sprache hervor, die Colin nicht verstand. Es klang wie eine erregte Frage. Der Historiker tippte ohne zu zögern darauf, dass es Türkisch war. Er lebte schließlich nicht umsonst in Berlin. Außerdem erinnerte er sich daran, dass Morlot erwähnt hatte, das dritte Bild befinde sich in Istanbul. Beruhigend hob er seine Hände.


    »Almanya«, sagte er eindringlich, eines der wenigen türkischen Wörter, die er kannte. Der Gedanke durchzuckte ihn, wie erbärmlich das eigentlich war. Er lebte in einer Stadt mit 100.000 Türken, konnte tote Sprachen wie Lateinisch und Griechisch verstehen, aber noch nicht einmal ein paar einfache Sätze in der Sprache der Leute von sich geben, die täglich auf der Straße an ihm vorbeiliefen.


    »Wir sind Deutsche. Aus Almanya. Verstehen Sie?«


    Der Mann stierte ihn noch immer an wie einen Geist. Colin befürchtete schon, dass sein Versuch, sich verständlich zu machen, kläglich gescheitert war. Doch dann stammelte sein Gegenüber in fast akzentfreiem Deutsch: »Ihr seid … seid keine Geister? So wie diese … Devas? Wie seid ihr in die Wohnung meines Onkels gekommen? Woher kennt ihr ihn?«


    Jetzt war es an Colin und Annika, verblüfft dreinzuschauen. Der Unbekannte wusste von den Bewohnern des Gartens!


    »Woher wissen Sie von den Devas?«, fragte Annika zurück. Zwischen ihren Augenbrauen hatte sich eine Furche gebildet, die Colin inzwischen wiedererkannte, da sie vor allem auftauchte, wenn sie verärgert oder aufgeregt war.


    »Ich habe von ihnen geträumt«, sagte der junge Mann so langsam, als müsste er jedes einzelne Wort genau abwägen. Er begann um das Karussell herum auf sie zuzugehen. »In meinem Traum haben sie sich so genannt. Devas. Bevor sie anfingen, sich alle gegenseitig umzubringen.«


    Colin und Annika wechselten einen bestürzten Blick, der dem Fremden nicht entging.


    »Der Traum kam immer wieder«, fuhr dieser fort. »Jede Nacht. Inzwischen taucht er sogar auf, wenn ich wach bin. Ich sehe sie ständig, die … die Devas.«


    Wie um seine letzten Worte zu unterstreichen, sah er sich um. »Und jetzt … das hier: ein Bild, durch dessen Rahmen man steigen kann wie durch ein Fenster. Das ist verrückt. Ich werde wahnsinnig! Aber andererseits … ihr seht nicht wie Fantasiegestalten aus und ihr seid ebenfalls hier in diesem Bild. Bedeutet das, dass ich vielleicht doch nicht wahnsinnig werde?«


    Er war nun nah an sie herangetreten. Die Verzweiflung, die aus seinen Gesichtszügen und seinem flackernden Blick sprach, war deutlich zu erkennen.


    »Ich weiß, was Sie erleben, ist schwer zu akzeptieren«, sagte Colin. »Aber es ist real.«


    »Wer seid ihr?«, fragte der junge Mann zurück.


    »Ich heiße Colin Rendall«, stellte der Historiker sich vor.


    »Und mein Name ist Annika Talbach«, ergänzte Annika. »Dieses Bild hier, in dem wir uns befinden … an welchem Ort hängt es?«


    »Das wissen Sie nicht?«, erwiderte der Fremde. Er starrte sie ungläubig an. »Ich dachte, ihr wärt genauso in das Bild gestiegen wie ich. Seid ihr nicht in die Wohnung meines Onkels eingedrungen?«


    Colin schüttelte den Kopf. »Nein, wir sind aus einem anderen Bild hierher … herübergewechselt. Es ist nicht einfach zu erklären. Gerade eben waren wir noch in London.«


    Der junge Mann schwankte, als ob Colins letzter Satz von einem heftigen Windstoß begleitet worden wäre, und fuhr sich mit einer Hand über seine vor Schweiß glänzende Stirn. Annika hatte das Gefühl, dass er jeden Moment vor Aufregung und Verwirrung das Bewusstsein verlieren würde.


    »Sagen Sie uns bitte, wie Sie heißen und von welchem Ort Sie hierhergekommen sind«, bat sie ihn eindringlich, in der Hoffnung, dass der Fremde sich ein wenig beruhigen würde, wenn er ihnen von sich erzählte. Der Mann rang hörbar nach Atem, bevor er antwortete.


    »Ich heiße Tarık. Tarık Çelik. Und dieses Bild hängt in der Wohnung meines Onkels in Istanbul. Aber ich verstehe nicht, wie ihr das nicht wissen könnt. Wie ist es überhaupt möglich, dass man in dieses Bild hineinsteigen kann? Und wer sind diese Devas? – Oder … oder seid ihr vielleicht doch nicht real? Ihr seid nur Figuren in meinem Kopf!«


    Die letzten Sätze waren immer schneller aus ihm herausgesprudelt. Colin hatte das Gefühl, dass sie den jungen Mann so schnell wie möglich wieder in die normale Welt schaffen mussten. Entweder war er gerade erst in dem Bild angekommen oder es fiel diesem Tarık schwerer als Annika und ihm selbst, die Magie um sich herum zu akzeptieren.


    Nahe des Karussells, gegenüber vom Eingang zu dem »Sansenes Labyrint«, hing der Rahmen des Bildes inmitten der Leere, so wie Colin es bereits bei den beiden anderen Bildern erlebt hatte. Innerhalb des Rahmens war der Ausschnitt eines Wohn- oder Arbeitszimmers mit hohen, zum Bersten vollgestopften Bücherwänden zu erkennen. Er deutete mit dem Finger darauf.


    »Lassen Sie uns alles außerhalb des Bildes besprechen«, sagte er. »In Ruhe. Glauben Sie uns bitte: Wir beide sind ebenso wirklich wie Sie.« Er bewegte sich einen Schritt auf den Rahmen zu, erstarrte aber mitten in der Bewegung, während ein Schwall Eiswasser sein Rückgrat herabzurinnen schien. Er hatte sich an einen Satz von Sunda erinnert, den dieser in Morlots Wohnung mit der Stimme des anderen Ashuras neben ihm gesprochen hatte: Ihre Feinde wussten bereits, dass sich das dritte Bild in der Türkei befand!


    »Was ist los?«, fragte Annika.


    »Wir sollten besser mit dem jungen Mann nicht nur aus dem Bild verschwinden, sondern auch so weit wie möglich von dem Ort, an dem es hängt«, antwortete Colin ernst. »Die Ashuras könnten ihn schon längst umstellt haben.«


    »Wovon reden Sie?«, fragte Tarık. Verwirrung und Angst lagen in seiner Stimme, aber Colin war es, als ob der junge Mann noch immer krampfhaft versuchte, nicht vor seiner Panik klein beizugeben, sich um jeden Preis zu beherrschen.


    »Wie ich schon sagte«, erwiderte er, »wir sprechen besser außerhalb des Bildes darüber. Wenn es Sie beruhigt, werden wir vorangehen.«


    Da Tarık ihn nur mit offenem Mund anstarrte, ohne etwas zu entgegnen, trat Colin auf den Rand des Bildes zu. Er kletterte hindurch und plumpste auf das Sofa, das auf der anderen Seite unter dem Rahmen stand. Eine orangefarbene Katze mit deutlichem Bauchansatz sprang hektisch von der Sofalehne herab und musterte ihn aus sicherem Abstand mit weit aufgerissenen Augen. Sie war offensichtlich alles andere als begeistert über die Anwesenheit des Fremden, der sich plötzlich im Zimmer befand.


    Von dem Moment an, als Colin das Bild durchquert hatte, fühlte er sich, als ob ihm ein unsichtbarer, dafür aber umso leistungsfähigerer Fön einen massiven Schwall heißer Luft ins Gesicht blasen würde. Er sah zu dem wackligen Ventilator hinüber, der die Hitze im Raum kaum bewältigen konnte, sondern sie hauptsächlich in Bewegung hielt. Nun, wenigstens würden ihnen ihre nassen Kleider hier im Handumdrehen am Körper trocknen.


    Es war die hier vorherrschende Temperatur, die in Colin das Wissen sacken ließ, dass er tatsächlich mit Annika nicht nur von einem Bild in das nächste hinübergewechselt war, sondern auch von einem Land in ein anderes, von England in die Türkei. Für einen Moment schwindelte ihm. Der Gedanke kam ihm, dass Tarıks Verhalten eigentlich gar nicht so ungewöhnlich war. Ihnen fiel es einfach nur ein wenig leichter, mit neuen bizarren Situationen umzugehen, weil bei ihnen der Damm längst gebrochen war.


    Schräg über ihm kletterte Annika durch den Bilderrahmen, gefolgt von dem Mann, der sich ihnen als Tarık Çelik vorgestellt hatte. Die Sommerhitze im Raum schien bei ihr dieselbe Reaktion hervorzurufen wie bei Colin, denn sie sah sich schwankend im Raum um und setzte sich dann mit einem schweren Seufzen neben einem Stapel Zeitschriften auf den Teppichboden.


    »Mir ist gerade etwas eingefallen«, murmelte sie düster, während sie an ihrem nassen Tank-Top und ihrer ebenfalls nassen Cargohose hinabsah. »Meine Reisetasche ist in London geblieben. Ich hab zum Glück noch mein Portemonnaie mit meinem Ausweis und meinen Geldkarten – aber alle meine Klamotten sind weg und … o verdammt, der teure iPod auch!«


    Colin verzog sein Gesicht zu einem schmerzhaften Lächeln. »Bei mir ist es genauso. Sieht ganz so aus, als ob wir nur noch mit extrem leichtem Gepäck unterwegs sind.«


    »Ich will eure Unterhaltung ja nicht stören«, brachte Tarık sich mit mühsam beherrschter Stimme in Erinnerung, »aber was verdammt noch mal geht hier eigentlich vor?«


    Annika fixierte Tarık. Auf Colin wirkte sie, als ob sie innerlich einen Schalter umgelegt hätte, von »desorientiert und passiv« zu »beherrscht und fokussiert«. Er bewunderte sie dafür, wie schnell sie sich an die veränderte Situation angepasst hatte.


    »Das zu erklären wird eine Weile dauern, fürchte ich. Und wir sind hier nicht sicher. Es gibt da ein paar Leute, ziemlich üble Leute, um ganz genau zu sein, die hinter dem Bild her sind.« Sie deutete zu Morlots Fotografie über dem Sofa. »Am besten verschwinden wir so schnell wie möglich aus dieser Wohnung und nehmen das Bild mit. Hast du einen Wagen?«


    Colin musste sich ein Lächeln verbeißen. Sie war gut. Ließ dem jungen Mann keine Zeit, lange über ihr unerwartetes Auftauchen nachzugrübeln, sondern sprang gleich zu etwas Praktischem, um ihn beschäftigt zu halten.


    Wie automatisch nickte Tarık.


    »Fein!«, strahlte Annika ihn an. »Dann also nichts wie weg hier. Unterwegs halten wir ein langes Palaver. Ist wohl auch nötig.«


    Sie stand auf und trat auf das Bild zu, um es abzuhängen.


    »Moment mal«, protestierte Tarık lahm, »wir können es doch nicht einfach mitnehmen! Das Bild gehört euch nicht, das ist Diebstahl!«


    »Unsinn«, gab Annika trocken zurück, ohne sich umzudrehen. Sie hielt das Bild bereits in ihren Händen. »Du kommst doch mit uns, also ist es kein Diebstahl.«


    Colin stieg über einen Haufen Videokassetten am Fuß des Sofas und trat dem jungen Mann in den Weg, der bereits auf Annika zugehen wollte, um sie davon abzuhalten, die Wohnung seines Onkels mit dem Bild zu verlassen. »Tarık, hör mir zu: Du hast uns erzählt, dass du Albträume hast, nicht wahr?«


    Tarık blieb stehen und nickte stumm. Er wirkte nun weniger aufgeregt als vielmehr verzweifelt und erschöpft.


    »Von den Devas?«


    »Von … von diesen Wesen, ja. In meinem Traum nennen sie sich so.«


    »Und diese Träume machen dir Angst.« Das war keine Frage mehr. Es war offensichtlich. Wieder nickte Tarık.


    »Dann lass uns dir helfen. Wir hatten bereits mit den Devas zu tun.«


    »Könnt ihr mir helfen, dass die Albträume wieder verschwinden?«, fragte Tarık. »Dass mein Leben wieder normal wird?«


    Wenn du tatsächlich derjenige bist, den Morlot finden wollte, dann kannst du dich von einem normalen Leben verabschieden, dachte Colin. Es tut mir so leid. Aber vielleicht wirst du auf diesem Weg dennoch dein Glück finden.


    Laut sagte er: »Ich kann dir nicht versprechen, dass die Albträume verschwinden. Aber ich kann dir versprechen, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun, um dir zu helfen. Wir können dir erzählen, was wir über die Devas wissen – und über die Ashuras.«


    »Also gut«, sagte Tarık zögernd. »Ich komme mit. Aber ich will Antworten!«


    »Und die sollst du bekommen«, ließ Annika sich hinter dem Bild vernehmen, das sie nun vor sie hertrug wie ein großes quadratisches Schild. »Zeig uns den Weg zu deinem Wagen!«


    Tarık ging vor Colin und Annika durch den Flur. Er hatte kaum die Wohnungstür geöffnet, als ein lautes Maunzen ertönte. Der junge Mann hielt inne und wandte sich Aysel zu, die mit erhobenem Schwanz laut protestierend auf ihn zugetigert kam.


    »Dich hätte ich ja beinahe vergessen. Wegen ihr habe ich überhaupt auf die Wohnung aufgepasst«, erklärte er über die Schulter hinweg.


    »Dann nimm sie mit«, drängte Colin. »Den Kerlen, die hinter dem Bild deines Onkels her sind, willst du nicht begegnen. Die sind realer als jeder deiner Träume.«


    Tarık öffnete den Mund, wie um einen weiteren Schwall Fragen loszuwerden, schloss ihn dann aber wieder und hob stattdessen Aysel auf, die bemerkenswert ruhig blieb. Mit ihr im Arm eilte er seinen beiden unerwarteten Besuchern voraus aus der Wohnung und auf die Straße.


    Es waren kaum Leute unterwegs. Die Sonne brannte aufs Pflaster. Colin atmete tief durch die Nase ein und stellte fest, dass diese Stadt anders roch als Berlin oder London, nach einer schwachen Mischung aus heißem Staub, Müll und undefinierbaren Gewürzen. Er war vor Jahren ein paarmal in Istanbul gewesen. Die Gegend kam ihm vage bekannt vor.


    Annika schielte an dem Rand des Bildes in ihren ausgestreckten Armen vorbei zu dem BMW, dessen Kofferraum Tarık aufschloss. Sie schob das Bild mit Colins Hilfe hinein und sah auf, als sie das Geräusch mehrerer sich nähernder Wagen hörte.


    Der erste war ein schwarzer Audi. Die Marken der beiden dahinter konnte sie nicht erkennen, weil sie zu nah hintereinanderfuhren. Ohne genau sagen zu können, warum, bekam Annika sofort ein ungutes Gefühl in der Magengegend. Drei Wagen im Konvoi. Vielleicht war sie nach allem, was sie erlebt hatten, einfach nur übervorsichtig, dennoch …


    Auch Colin sah nun stirnrunzelnd die Straße entlang.


    »Einsteigen, schnell«, sagte er bemüht ruhig, an Tarık gewandt, der mit der Katze seines Onkels im Arm die Fahrertür seines Wagens öffnete. Bisher hatte er noch nicht zu den herankommenden Wagen hinübergeblickt, dessen vorderster nun mit einem Mal beschleunigte. Sein Beifahrerfenster surrte herunter, und ein Mann, der eine dunkle Sonnenbrille trug, lehnte sich hinaus.


    Noch bevor Colins Verstand registrierte, dass das, was der Mann in seiner Hand hielt, eine Pistole war, hatte er bereits die vordere Beifahrertür gepackt.


    »Sie sind da! Rein in den Wagen!«


    Wie um seine Worte zu unterstreichen, peitschte ein Schuss durch die menschenleere Straße. Das Geschoss fegte an Colins Gesicht vorbei und schlug in der Mauer des Hauses hinter ihm ein. Ein unterdrückter Schrei entkam seinem Mund. Beinahe gleichzeitig hörte er auch einen lauten Ausruf von Tarık auf der anderen Seite des Wagens. Aysel, die er im Arm hielt, kreischte verärgert auf, weil er sie vor Schreck zu fest gepackt hatte. Er schleuderte die Katze wie ein Stofftier in den offenen Wagen und schwang sich in den Fahrersitz.


    Weitere Schüsse fielen. Annika war in die Hocke gegangen. Sie nutzte den Wagen als Deckung, während sie einstieg. Auf der anderen Seite hatte Colin sich in Windeseile auf den Beifahrersitz gezwängt. Er schlug die Tür krachend zu und rutschte im Sitzen so tief wie möglich. Sein Mund fühlte sich so trocken an, dass ihn das Schlucken schmerzte.


    »Fahr los!«, keuchte er gepresst. Sein Blick folgte dem ersten Wagen ihrer Verfolger, der im rechten Außenspiegel schnell an Größe zunahm. Tarık drehte den Schlüssel im Zündschloss um, als hinter ihm unmittelbar nach einem weiteren Pistolenknall die Heckscheibe explodierte. Annika schrie entsetzt auf. Aysel setzte fauchend an ihr vorbei. Dutzende kleiner Bruchstücke der Scheibe flogen Annika in Haare und Nacken. Sie warf sich auf den Boden des Wagens, der im selben Moment ruckartig nach vorne schoss, als Tarık aufs Gaspedal trat. Er wirbelte das Steuer herum, sodass der Wagen mit kreischenden Reifen aus der Parklücke heraus und auf die Straße schoss, wobei er an dem vor ihm parkenden Auto vorbeischrammte. Sofort heulte dessen Alarmanlage los.


    Der schwarze Audi hatte sie erreicht und fuhr krachend gegen das Heck von Tarıks Wagen. Das Geräusch des Aufpralls ging in dem Lärm der Alarmanlage beinahe unter, dafür spürten alle den Stoß umso heftiger. Annikas Kopf prallte hart gegen den Rücken des Beifahrersitzes. Dumpfer Schmerz explodierte vor ihren Augen. Aysel, die wild auf der Rückbank herumtobte, seitdem die Heckscheibe zerschossen worden war, sprang kreischend über sie hinweg.


    Tarık hatte den Wagen gerade noch unter Kontrolle bekommen und vermieden, von dem Wagen ihrer Verfolger an den Straßenrand abgedrängt zu werden. Nun stampfte er aufs Gas, als gälte es, das Pedal bis durch den Boden der Karosserie zu treten. Der Wagen machte einen Satz nach vorn und beschleunigte, während der Audi dahinter versuchte, ein zweites Mal an ihn heranzukommen, um ihn zu rammen.


    Stöhnend rappelte Annika sich wieder auf. Sie hatte das Gefühl, dass ihre linke Stirnhälfte zur Größe einer Avocado angeschwollen war. Colin, der sich zu ihr umgedreht hatte, berührte ihre Schulter. »Bist du verletzt?«


    Bevor sie antworten konnte, ging der Wagen so ruckartig in eine scharfe Rechtskurve, dass die Reifen erneut laut aufjaulten und Annika sich an der Lehne des Beifahrersitzes festklammern musste, um das Gleichgewicht zu halten. Sie schüttelte stöhnend den Kopf. »Ist nur eine Beule«, brachte sie mühsam heraus.


    Colin warf einen Blick auf die Überreste der zerschossenen Heckscheibe. Sie hatten riesiges Glück gehabt. Die Kugel musste irgendwo in einer der Rückenlehnen der Vordersitze stecken. Ihre Verfolger waren ihnen mit aufheulenden Motoren auf den Fersen, aber Tarık gewann an Geschwindigkeit und er kannte die Gegend vor ihnen besser. Langsam vergrößerte sich ihr Abstand zu dem Audi und den beiden anderen Wagen.


    »Kann mir jemand verraten, wer verdammt noch mal da hinter uns her ist?«, stieß er hervor, ohne sich nach seinen beiden Mitfahrern umzusehen. Seine Augen fixierten konzentriert die Straße, und seine Hände hielten das Lenkrad so fest umklammert, dass die Haut über den Knöcheln weiß schimmerte.


    »Wesen, die das Bild im Kofferraum haben wollen«, erklärte Colin.


    »Wesen?«


    »Wie die Devas aus deinem Traum. Und Menschen, die mit ihnen zu tun haben. Sie gehören zu einem Konzern, der das Bild ebenfalls an sich bringen will, genauer gesagt – was in dem Bild versteckt ist.«


    »Ich verstehe kein Wort!«, fuhr Tarık ihn gereizt an. Er hätte noch mehr gesagt, doch ein blau-weißer Dolmus, ein türkischer Minibus, war aus einer Seitenstraße aufgetaucht und hatte dicht vor ihm auf seine Spur gewechselt. Einen erregten Fluch in seiner Muttersprache ausstoßend stieg Tarık auf die Bremsen. Hinter ihnen holte der Audi wieder auf.


    »Wir müssen sie loswerden!«, drängte Annika, nach hinten blickend.


    »Das weiß ich selbst!«, zischte Tarık mit zusammengebissenen Zähnen. Er hupte den Dolmus an, aber dessen Fahrer sah es offenbar nicht ein, sein momentanes Schneckentempo zu erhöhen. Einen weiteren Fluch zwischen seinen Zähnen zerbeißend scherte Tarık ruckartig nach links aus, um ihn zu überholen. Ein Lastwagen kam ihm entgegen, dessen Hupe sie aus voller Lautstärke anröhrte, während gleichzeitig die Scheinwerfer grell aufleuchteten. Schnell riss Tarık das Lenkrad wieder nach rechts. Sein Wagen schoss hinter den Dolmus zurück, und der LKW donnerte mit noch immer verzerrt heulender Hupe dicht an ihnen vorbei. Der Mann hinter dem Steuer steckte im Vorbeifahren seinen Kopf aus dem offenen Fenster und brüllte sie wütend an, aber weder Colin noch Annika verstanden ihn. Hinter ihnen schoss der schwarze Audi ihrer Verfolger heran. Doch bevor er den Wagen der drei ein weiteres Mal rammen konnte, unternahm Tarık einen zweiten Versuch, den Dolmus zu überholen. Er scherte nach links aus und beschleunigte. Der Audi folgte sofort. Ein Renault fuhr über die entgegenkommende Straßenseite frontal auf den Wagen des Architekten zu. Eine weitere Hupe schrie ihren Protest auf die Straße hinaus. Diesmal jedoch wich Tarık nicht aus.


    »O Gott!«, stöhnte Colin. Er schloss die Augen in seinem leichenblassen Gesicht. Hinter ihm hatte Annika die Kopflehne so fest gepackt, als hinge ihr Leben davon ab. Tarık wirbelte das Lenkrad nach rechts, und der Wagen setzte sich dicht vor den Dolmus, der abbremsen musste, um einen Zusammenprall zu vermeiden. Hinter ihnen vernahmen sie schrilles Reifenquietschen, als der Audi dem Renault um Haaresbreite auswich und dabei hinter den Dolmus zurückschlingerte. Mit einem erleichterten Aufatmen drückte Tarık erneut das Gaspedal durch. Die Straße vor ihnen war frei.


    »Wir haben sie abgehängt!«, vernahm Colin Annikas Stimme von der Rückbank. Er warf selbst einen Blick in den Seitenspiegel. Tatsächlich konnte er nur noch für einen Moment den Dolmus erblicken, bevor die Straße eine Kurve machte und der weiß-blaue Minibus ihren Blicken entschwand. Schnell wechselte Tarık von der Straße, auf der sie sich befanden, in eine weniger befahrene Seitenstraße.


    »Jetzt sollen die mal versuchen, uns in diesem Gewühl zu finden«, knurrte er.


    »Unterschätz sie nicht«, warnte Colin ihn. »Die Ashuras und ihre menschlichen Begleiter werden nicht so schnell aufgeben. Sie haben eine Menge Ressourcen – auch hier in Istanbul. Sonst hätten sie bestimmt nicht so schnell herausgefunden, wo sie nach dem Bild in deinem Kofferraum zu suchen hatten.«


    »Dann müssen wir an einen Ort fahren, an dem sie uns nicht einfach so angreifen können«, schlussfolgerte Tarık. Er sah in den Rückspiegel und begegnete Annikas gespanntem Blick. Sie war ihm sympathisch – so wie er seine jüngere Schwester mochte, die mit ihrem italienischen Mann in Neapel lebte. Plötzlich musste er wieder an die Deva-Frau namens Manjusri aus seinem Traum denken. Sie hatte er mehr als nur sympathisch gefunden, nämlich regelrecht begehrenswert.


    »Und was für ein Ort wäre das?«, riss Annikas Frage ihn aus seinen Gedanken.


    »Eine belebte Gegend voller Leute – und gleichzeitig so verwinkelt, dass man schnell in der Masse untertauchen kann«, erwiderte er sofort. Er war auf der Flucht, dennoch fühlte er sich zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit wieder gut. Er wurde nicht verrückt. Seine Halluzinationen ließen sich offenbar erklären.


    »Mir fällt auch der richtige Ort dafür ein: Der Große Basar.«


    »Hört sich gut an«, erwiderte Colin. »Also, auf ins Zentrum.«


    Tarıks Augen hatten sich konzentriert auf die Straße vor ihnen gerichtet. »Im Großen Basar werden wir miteinander reden. Und Verfolger oder nicht – ich werde meinen Hintern erst dann von dort wegbewegen, wenn ihr alle meine Fragen beantwortet habt!«

  


  
    Kapitel 20


    Camilles Hände wühlten in der feuchten Erde. Sie besaß für ihr Alter bereits ungewöhnlich lange, feingliedrige Finger, die nun den Rosenstock aus der Schubkarre neben ihr heraushoben und vorsichtig in das Loch senkten, das sie mit einer Schaufel gegraben hatte. Locker drückte sie die Erde um den Pflanzenballen an, erhob sich und goss die frisch verpflanzte Rose.


    Als Camille die Gießkanne abstellte, schob sie ihre Brille, die ihr wieder einmal bis auf die Nasenspitze gerutscht war, nach oben. Sie hob den Kopf und blickte zum bedeckten Himmel empor. Es war ein windiger Tag. Trotz des Hochsommers, der dem Kalender nach schon einen Monat lang andauerte, lag eine Kühle in der Luft, die Camille mehr mit September als mit Juli in Verbindung brachte. Englisches Wetter, pflegte sie es bei sich zu nennen, die Art von sommerlich mildem Wetter, bei dem es den ganzen Tag lang so aussah, als könnte es jeden Moment anfangen zu regnen, es aber dennoch trocken und windig blieb. Genau das richtige Wetter für Wanderungen, bei denen man nicht ins Schwitzen kommen wollte, oder eben für Gartenarbeit.


    An diesem Ort war das natürlich anders. Camille hielt sich nur während der Ferien auf den Shetlands auf, wenn das Internat in Belgien geschlossen war, aber so viel hatte sie inzwischen vom neuen Domizil ihres Vaters schon mitbekommen, dass hier das Wetter nicht über einen längeren Zeitraum gleich blieb, wie das auf dem Kontinent der Fall war. Und noch etwas war ihr aufgefallen: Wegen der kaum vorhandenen Bäume, die andernorts mit dem farbigen Wechsel ihrer Blätterkleider Frühling und Herbst anzeigten, schien es auf den Shetlands nur zwei Jahreszeiten zu geben: Sommer und Winter.


    »Ich fürchte, die Mühe hast du dir umsonst gemacht«, ertönte eine Stimme hinter ihr.


    Sie drehte sich zu ihrem Vater um. Stijn Vandenberg war auf einen Stock gestützt den Weg von Whalsay Hall durch den Garten und bis zu der windgeschützten Steinmauer am Rand des Anwesens gegangen, an der Camille sich um den Rosenstock kümmerte. Sie war so vertieft in ihre Arbeit gewesen, dass sie das Geräusch der Schritte und das Tappen seines Stocks auf den Steinplatten gar nicht gehört hatte.


    »Wieso sagst du das?«, wollte sie wissen. Sie blickte ihn halb neugierig, halb herausfordernd an. Für einen Moment glaubte Vandenberg Sybille in ihrer Mimik wiederzuerkennen. Er fühlte einen Stich in seiner Brust, keinen Schmerz, den ein Arzt auf einem seiner Instrumente hätte lokalisieren können, mit denen er regelmäßig auf das Auftauchen neuer Metastasen untersucht wurde – dennoch war er so brutal wie der Tritt eines Pferdes und ebenso real. Er rang nach Atem und verbannte die Erinnerung an seine tote Frau gewaltsam, indem er sich ganz auf das konzentrierte, was er Camille sagen wollte.


    »Empfindliche Pflanzen haben es hier auf den nördlichen Inseln nicht leicht«, erklärte er ihr. »Das Wetter ist zu rau. Der ständige Wind setzt ihnen zu, vor allem bringt er Salz vom Meer mit.«


    »Oh, wenn’s nur das ist«, strahlte Camille ihn an, »dann soll es kein Problem sein. Mrs Mackay aus der Gärtnerei hat mir geholfen, eine Wildrose zu finden, die oft auf den Shetlands angepflanzt wird. Sie sagt, diese Art hier kommt mit dem salzigen Wind gut klar. Man nennt sie ›Japanrose‹. Morgen hole ich noch ein paar Stöcke und pflanze sie hier ein. In ein paar Jahren bekommst du entlang der Mauer eine richtig dichte Hecke.«


    Vandenberg musste über den Eifer lächeln, mit dem aus seiner Tochter all diese botanischen Details heraussprudelten. Sie liebte es, in der Erde herumzuwühlen. Vielleicht half ihr das Gärtnern, ein Hobby, das sie schon zu Lebzeiten ihrer Mutter mit Leidenschaft von ihr übernommen hatte, mit dem Verlust klarzukommen, wer konnte das sagen. Camille erwähnte sie nicht oft und schon gar nicht den Unfall.


    »Großartig«, sagte er. »Wenn du wieder zurück im Internat bist, muss ich nur aus dem Fenster meines Arbeitszimmers sehen und ich erkenne sofort Dinge, die mich an dich erinnern. Dann wird mir die Zeit bis zu deinen nächsten Ferien nicht lang.«


    Camille erwiderte sein Lächeln, aber nur kurz. Ein Schatten zog über ihr Gesicht. »Ich kann gar nicht glauben, dass dir jemals die Zeit lang wird. Du hast andauernd so viel zu tun … sogar jetzt, wo ich endlich mal wieder hier bin. Dabei hattest du versprochen, dass wir jeden Tag etwas gemeinsam unternehmen würden.«


    »Es tut mir leid«, sagte Vandenberg. »Aber ich habe dir ja erzählt: In unserer Forschungsarbeit hat es kürzlich einen großen Durchbruch gegeben. Das ist wie eine steife Brise nach einer langen Flaute, mit der wir unsere Ladung endlich sicher nach Hause bringen können. Ich darf jetzt nicht die Brücke des Schiffes verlassen. Aber ich verspreche dir, dass wir uns mehr Zeit füreinander nehmen werden, sobald wir wieder in etwas ruhigere Gewässer segeln.«


    Ihr umwölkter Blick hatte sich auf etwas hinter ihm gerichtet und war eher noch eine Spur ernster geworden.


    »Da kommt Roberts aus dem Haus«, sagte sie. Ihr Finger deutete an ihm vorbei. Gestützt auf seinen Gehstock drehte Vandenberg sich etwas schwankend um die eigene Achse und blickte in die Richtung, in die ihr Arm wies. Tatsächlich – der schmächtig aussehende junge Mann kam den Plattenweg in den Garten hinab zu ihnen geeilt, ein Mobiltelefon in der Hand. Sein rötlich schimmerndes Haar war weithin zu sehen. Vandenberg konnte fühlen, dass sein Puls schneller zu schlagen begann. Ob seine Leute in der Türkei endlich fündig geworden waren?


    »Bestimmt ist es wieder was Wichtiges, und ich krieg dich heute nicht mehr zu sehen, bevor ich ins Bett muss«, hörte er Camille neben sich murmeln. Er sah ihr ins Gesicht und registrierte erst jetzt die Schatten unter ihren Augen. Sie war nicht an das lange Tageslicht im Hochsommer so nah am Polarkreis gewöhnt, das die Inselbewohner »simmer dim«, »Sommerdämmerung«, nannten. Camille, deren Englisch mit jedem Aufenthalt auf den Inseln besser wurde, hatte sich darüber amüsiert, dass die Dämmerung auf kleiner Flamme gekocht wurde, bis Mrs Mackay ihr erklärt hatte, dass »simmer« im örtlichen Slang schlicht und einfach »Sommer« hieß. Jetzt, Mitte Juli, verschwand die westliche Sonne für nur etwa fünf Stunden hinter dem Horizont. Stattdessen ließ sie ein eigenartig unwirkliches, zartes Dämmerlicht am Himmel zurück, das die Nacht so stark erhellte, dass es möglich war, ohne zusätzliches Licht zu lesen. Bei denen, die nicht daran gewöhnt waren, konnte diese mittsommerliche Helligkeit den Schlaf-Wach-Rhythmus völlig durcheinanderwirbeln. Vandenberg vermutete, dass seine Tochter, wenn sie auch unter Protest zur selben Zeit wie während der Winterferien ins Bett ging, dennoch den größten Teil der Nacht aufblieb und heimlich Filme auf ihrem Notebook ansah oder Bücher las. Und warum auch nicht? Sie musste schließlich am nächsten Tag nicht zur Schule. Welches Kind konnte man schon zum Schlafen bringen, wenn es nicht einmal richtig dunkel wurde?


    Ihm war klar, dass er ein miserabler Vater war. Und nun musste er sie schon wieder auf Abstand halten, um das zu vollenden, wofür er so viel geopfert hatte, nicht zuletzt das Leben anderer.


    Er legte ihr einen Arm um die Schulter, doch sie lehnte sich nicht an ihn wie sonst.


    »Schatz, ich hab dir doch erzählt, dass es bei dem Forschungsprojekt unter anderem um ein Heilmittel für meine Krankheit geht. Schon allein deswegen kann ich alldem nicht einfach den Rücken kehren.«


    »Ich will ja auch, dass du wieder gesund wirst«, brummte Camille gedehnt. »Aber können deine Forscher nicht mal hin und wieder ohne dich auskommen? Außerdem hast du gesagt, sie hätten das Heilmittel schon gefunden.«


    »Ich sagte, so gut wie – aber trotzdem muss noch einiges getan werden, bis ich es tatsächlich benutzen kann. Und dafür muss ich ihnen über die Schulter sehen. Dann strengen sie sich mehr an.«


    Seine Tochter seufzte laut auf. »Können wir wenigstens heute Abend gemeinsam essen?«, fragte sie. »Ich hab von Hettie aus der Küche ein tolles Rezept bekommen, das ich für uns ausprobieren will.«


    Wenn du so weitermachst, wirst du sie verlieren, schoss es ihm durch den Kopf. Sie wird immer älter. Es sind nur ein paar wenige Jahre, in denen sie tatsächlich etwas von einem wollen. Bald interessiert sie sich vor allem für die Jungen in ihrem Internat. Und wofür war dann der ganze Aufwand, dein Leben zu verlängern, gut? Für eine erwachsene Tochter, die jedes Jahr an Ostern anruft oder eine Karte schreibt und an Weihnachten zu Besuch kommt, um am nächsten Tag wieder zu fahren? Wäre es nicht besser, das ganze Projekt einfach einzustampfen und stattdessen die wenige Zeit, die dir noch bleibt, mit ihr zu verbringen?


    Er öffnete den Mund für eine Antwort, doch bevor er etwas sagen konnte, vernahmen er und seine Tochter schon Roberts’ atemlose Stimme.


    »Sir, verzeihen Sie bitte, aber Sie baten mich, Sie sofort zu informieren, wenn Ashmore sich melden würde. Er ist am Apparat, Sir. Offenbar sind die Dinge in der Türkei in Bewegung geraten.«


    Der junge Mann hielt ihm schon aus mehreren Metern Entfernung mit ausgestrecktem Arm ein Mobiltelefon hin. Vandenberg wartete, bis er heran war, dann nahm er den Apparat und hielt ihn sich ans Ohr, während er weiter sein Gewicht auf den Stock verlagerte.


    Ein wenig verzerrt und dünn summte die Stimme seiner »Rechten Hand« aus dem Lautsprecher. »Sir, wir hatten mit unserer Beobachtung des fraglichen Hauses in Istanbul Erfolg. Offenbar haben Dr. Rendall und seine Studentin die Zerstörung des Bildes in London überlebt. Sie haben zusammen mit dem Neffen der Zielperson das Haus verlassen.«


    Vandenberg ließ sich nicht anmerken, wie sich sein Puls gefährlich beschleunigte. Der Boden schien unter seinen Füßen zu schwanken. Am liebsten hätte er sich sofort ins Gras gesetzt, um nicht umzufallen. Aber unter Roberts’ vorsichtig musternden Augen war das unmöglich.


    Er wandte sich Camille zu. »Lass uns bitte kurz allein, Schatz.«


    Sie sah ihn noch einen Moment lang enttäuscht an, verdrehte dann aber etwas theatralisch die Augen, als er seinen freundlichen, aber bestimmten Gesichtsausdruck nicht veränderte, und schob betont langsam die Schubkarre mit der Schaufel darin in Richtung Gartenschuppen.


    Vandenberg blickte ihr nach, bis sie sich in einigem Abstand zu ihm befand, dann hielt er wieder das Mobiltelefon an sein Ohr. Mit dem eisernen Willen, der ihn durch monatelange Chemotherapie gebracht hatte, konzentrierte er sich ganz auf seine Worte und ignorierte das Schwindelgefühl, das mit dem erhöhten Puls einherging. »Ashmore, es interessiert mich nur am Rande, wie es diesen beiden Störenfrieden geht. Ich hatte schon fast vermutet, dass wir noch einmal von ihnen hören würden. Was mich viel mehr interessiert, ist: Was ist mit der Zielperson?«


    »Unser Fokus hat sich von der Zielperson auf dessen Neffen verlagert. Der Käufer des Bildes ist auf dem Weg nach Ankara und hat seinen Neffen, einen Architekten namens Tarık Çelik, darum gebeten, auf seine Wohnung achtzugeben. Sunda hat herausgefunden, dass Çelik das Bild betreten hat. Der Mann hat in dem Bild Kontakt zu Dr. Rendall und seiner Studentin aufgenommen.«


    »Ist er an den dritten Teil des Schlüssels gelangt?«


    »Sunda verneint das. Auf Sundas Rat hin haben wir ihnen Druck gemacht und sie eine Weile verfolgt. Wir hoffen, die Devas damit aus ihrer Deckung gelockt zu haben.«


    »Sehr schön«, sagte Vandenberg. Das waren wirklich gute Neuigkeiten. Trotzdem fühlte er sich nicht im Mindesten entspannt. Noch befand sich zu viel in der Schwebe. »Wo halten die drei sich gerade auf?«


    »Im Großen Basar.«


    »Und sie wissen nicht, dass wir sie jederzeit beobachten?«


    »Nein, Sir, sie müssen annehmen, dass sie uns abgehängt haben.«


    »Sehr schön«, wiederholte Vandenberg, ohne sich dessen bewusst zu sein. »Hören Sie mir jetzt gut zu: Sie werden nichts unternehmen, bevor Sunda nicht das Zeichen dazu gibt. Und wenn er es tut, werden Sie den dritten Schlüsselteil vor Sunda an sich bringen. Ich will nicht, dass er alle drei Fragmente in die Hände bekommt, verstanden?«


    »Verstanden, Sir.«


    »Die drei wiegen sich jetzt in Sicherheit, weil sie Ihnen bei der Verfolgungsjagd entkommen sind. Wer sich sicher fühlt, macht Fehler. Bald wird einer von ihnen ein weiteres Mal das Bild betreten. Wahrscheinlich der Historiker, vielleicht aber auch alle gemeinsam. Halten Sie sich mit Ihren Männern bereit, zuzugreifen, sobald Sunda es Ihnen sagt, aber lassen Sie sich um Himmels Willen nicht vorher blicken! Die drei müssen sich weiterhin völlig sicher fühlen.«


    »Natürlich, Sir. Wir halten Sie auf dem Laufenden, sobald sich etwas Neues tut.«


    »Machen Sie das.« Mit einem Knopfdruck beendete Vandenberg die Verbindung und gab Roberts das Mobiltelefon zurück. Sein prüfender Blick suchte den blaugrauen Himmel ab.


    »Das Wetter scheint zu halten. Ich bleibe noch etwas hier im Garten. Die frische Luft wird mir guttun. Geben Sie mir gleich Bescheid, wenn Ashmore sich meldet.«


    Roberts nickte, machte auf dem Absatz kehrt und eilte wieder zurück zum Haus. Die Schöße seines Sakkos blähten sich im Wind wie die Flügel eines großen, dunklen Vogels.


    Vandenberg sah der sich allmählich entfernenden Gestalt nach. Langsam beruhigte sich sein Puls wieder. Dennoch glaubte er, dass es besser war, wenn er sich eine Weile hinsetzte, am besten auf die Bank vor dem Geräteschuppen.


    Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen. Er mochte es nicht, wenn seine Arbeit mit seinem anderen Leben kollidierte, in dem er hauptsächlich Vater war. Normalerweise gelang es ihm ganz gut, die schmutzigen Dinge, die tief in den Eingeweiden seines Konzerns unter der Forschungsarbeit vergraben waren, vor Camille geheim zu halten. Sie war nur während der Ferien hier in Whalsay Hall. Die bewaffneten Männer auf dem Anwesen waren für sie nichts weiter als Leute, die zum Sicherheitsdienst des Konzerns gehörten. Es war nicht geplant gewesen, dass sich ausgerechnet jetzt, da Camille aus dem Internat hierhergekommen war, die Ereignisse überschlugen.


    Etwas weiter den Weg entlang konnte er sie sehen, wie sie aus dem Geräteschuppen heraustrat, in den sie die Schubkarre verfrachtet hatte, ein zwölf Jahre altes Mädchen in einer dunkelgrünen Regenjacke und Gummistiefeln mit einem Muster aus leuchtend bunten Jelly Beans. Mit beiden Händen schob sie die Tür zu, die dabei laut aufquietschte. Zum ersten und einzigen Mal, seitdem er das Gilgamesch-Projekt ins Leben gerufen hatte, wurde Vandenberg von heftigen Zweifeln gepackt.


    Was würde Camille sagen, wenn sie erfuhr, was er alles getan hatte, um dafür zu sorgen, dass sie ihn nicht an eine heimtückische Krankheit verlor?


    Ein Windstoß fuhr über seinen kahlen Kopf. Etwas Feuchtes landete auf seiner Stirn, der Hauch eines verirrten Regentropfens. Der eigentliche Schauer würde noch eine Weile auf sich warten lassen.


    War es das alles wert gewesen? Was, wenn er Ashmore einfach anrief und ihn anwies, die geplante Aktion abzubrechen?


    Aber das kannst du nicht. Wenn du nun aussteigst, waren all die bisherigen Opfer umsonst. Wen interessieren schon die Leute, die sich eingemischt haben? Was passiert ist, haben sie sich selbst zuzuschreiben. Also, reiß dich zusammen, setz dein fröhliches Daddy-Gesicht auf und zieh es durch!


    »Schau mal, was ich im Schuppen gefunden habe!«, schallte Camilles Stimme zu ihm herüber und schnitt durch seine grübelnden Gedanken. In ihrer Hand, mit der sie ihm zuwinkte, hielt sie eine schmale braune Tüte. »Blumenwiesensamen! Was daraus aufgeht, soll Bienen und Schmetterlinge anziehen!«


    Vandenberg winkte zurück, während er ihr entgegenschritt. Der kurze Moment des Zögerns war vorbei. Der Zug fuhr schon zu schnell, um noch abzuspringen. Er würde den Weg, den er eingeschlagen hatte, bis zum Ende gehen.


    Unter einem regnerischen Himmel, der noch zögerte, seine Last zu verlieren, setzten sich ein am Stock gehender Mann und ein Mädchen in einem verwilderten Garten auf eine Holzbank und planten Blumensamen auszusäen.

  


  
    Kapitel 21


    Der Große Basar von Istanbul war ein einziges riesiges Touristenparadies. Einheimische kauften hier hauptsächlich Schmuck, vor allem für Hochzeiten. Aber dennoch besaß diese gut zwanzig Hektar große überdachte Anlage noch immer genügend von seinem einzigartigen Charme, um Annika Talbach gehörig zu beeindrucken. Mit weit offenen Augen half sie Colin Rendall, Morlots Bild zu tragen, während Tarık Çelik ihnen über den Boden aus falschem Marmor voranlief. Wenn sie nicht mit beiden Händen den Rahmen festgehalten hätte, wäre sie vermutlich irgendwann hinter den beiden zurückgeblieben. Um sie herum gab es einfach so viel zu sehen, dass ihr Blick ständig abschweifte.


    »Ich dachte, ein Basar würde unter freiem Himmel abgehalten«, murmelte sie, als spräche sie mit sich selbst, den Kopf zu der gewölbten Decke gerichtet, wo sie im Weiterlaufen genau über sich ein leicht beschädigtes Rosettenmosaik bewunderte.


    »Normalerweise ist das auch der Fall«, sagte Tarık, der sie trotz ihrer leisen Stimme gehört hatte, ohne anzuhalten. Er hatte Aysel auf den Arm genommen. Die Katze seines Onkels drehte mit verstörter Miene ihren breiten Kopf in alle Richtungen, die Ohren dicht angelegt und ihre bernsteinfarbenen Augen weit aufgerissen. Tarık hatte sie bei diesen hohen Temperaturen nicht im Auto zurücklassen wollen.


    »Auf der asiatischen Seite der Stadt gibt es zum Beispiel den Wochenmarkt Sali Pazari, und der findet auf offenem Gelände statt. Aber dieser hier ist einer der ältesten Märkte der Welt.«


    »Sultan Mehmet Fatih hat ihn ein paar Jahre nach der Eroberung der Stadt, die damals noch Konstantinopel hieß, erbauen lassen«, fügte Colin hinzu. »Damals war natürlich alles aus Holz. Fröhliche Feuersbrünste waren an der Tagesordnung.«


    »War ja klar, dass du etwas zu sagen haben würdest«, brummte Annika. »Mit dir braucht man wirklich keinen Reiseführer herumzuschleppen. Du bist so etwas wie ein Geschichts-Junkie.« Sie schüttelte den Kopf, als ein Straßenhändler, der neben ihr herlief, ihr eine Damenarmbanduhr unter die Nase hielt. Der Mann ließ sich nicht abwimmeln, sondern lief noch einige Meter neben ihr her und versuchte sie mit lauten »Mademoiselle! Mademoiselle!«-Rufen zu einer Reaktion zu verleiten, bis er schließlich aufgab. Wieso er das französische Wort für Fräulein verwendete, ging über Annikas Horizont.


    »It takes one to know one«, gab Colin gut gelaunt zurück.


    »Hm?«


    »In anderen Worten: Das sagst gerade du. Wer hat sich denn für mein Seminar eingeschrieben?«


    Bevor Annika sich eine passende Retourkutsche zurechtlegen konnte, deutete Tarık auf einen Laden vor ihnen, in dessen Auslage unter künstlichem Licht teurer Goldschmuck funkelte. »Da vorne ist das Geschäft meines Cousins. Dort können wir uns in Ruhe unterhalten – und sind trotzdem in der Öffentlichkeit.«


    »Kann es sein, dass wir schon die ganze Zeit an einem Schmuckladen nach dem anderen vorbeilaufen?«, fragte Annika. »Die machen sich ja alle gegenseitig Konkurrenz.«


    Tarık nickte. »Das ist eine Tradition, die noch aus dem Mittelalter stammt, als die einzelnen Bereiche eines Marktes nach Gilden geordnet waren. Es gibt hier Straßen für Teppichhändler, für Textilien, für Schmuck und für Bücher, immer ein Laden neben dem anderen.«


    Sie wichen einer kleineren Gruppe von Asiaten, vermutlich Japanern oder Koreanern, aus, die mitten auf dem Weg haltgemacht hatten und sich umsahen. Ihre beeindruckt klingende melodiöse Unterhaltung hallte durch die überdachte Straße und mischte sich mit den übrigen Geräuschen, dem Stimmengewirr zahlloser Gespräche und dem Klappern von Schuhen auf dem Boden. Tarık öffnete die Tür zu dem Geschäft, die im Gegensatz zu denen vieler kleinerer Läden nicht offen stand, und trat ein. Annika und Colin folgten ihm auf dem Fuß.


    »Tarık! Gut, dich zu sehen!«


    Der Mann, der hinter einem Ladentisch hervorkam und auf den Architekten zueilte, um ihn zu umarmen, besaß das hohlwangige graue Gesicht eines Kettenrauchers. Obwohl Tarık und er fast im selben Alter sein mussten, wirkte er mindestens zehn Jahre älter. Zu diesem Eindruck trugen auch die aus der Stirn gekämmten schütteren Haare bei. Abgesehen davon war er tadellos gekleidet. Colin, der zusammen mit Annika das Bild gegen die Theke lehnte, vermutete, dass der Anzug des Ladenbesitzers maßgeschneidert war.


    »Das ist mein Cousin Berkan«, stellte Tarık den Mann seinen beiden Begleitern vor. »Berkan, können wir deinen Laden ein, zwei Stunden für ein Gespräch nutzen? Ich hatte dir ja schon am Telefon gesagt, dass es wirklich dringend ist.«


    Berkans Stirn legte sich in besorgte Falten. Sein Blick wanderte von seinem Verwandten zu Colin und Annika. »Was ist passiert?«


    »Ich kann es dir im Moment nicht erklären.«


    »Bist du in Schwierigkeiten?«


    »Nichts, was sich nicht regeln ließe. Wie gesagt – es würde zu lange dauern, dir alles zu erzählen. Aber du tätest mir damit einen riesigen Gefallen.«


    Seufzend hob Berkan mit einer beschwörenden Geste die Hände. »Schon gut, schon gut. In zwei Stunden schließe ich sowieso. Aber für den Ausfall lädst du mich demnächst zum Essen ein!«


    Die Tür öffnete sich und ein etwa dreizehn Jahre alter Junge trat in den Laden. In seinen Händen trug er ein Tablett mit mehreren tulpenförmigen Gläsern. Tarık sah Berkan fragend an.


    »Ah, das hatte ich ganz vergessen. Ich dachte mir, etwas Tee gehört zu einem wichtigen Gespräch wie die Luft zum Atmen, also habe ich welchen kommen lassen.«


    Der Junge stellte die Gläser auf der Theke ab, erhielt ein großzügiges Trinkgeld und verschwand so geräuschlos und schnell, wie er aufgetaucht war, ein weiterer kleiner Geschäftsmann unter so vielen Geschäftsleuten in diesem Labyrinth aus Läden. Berkan hielt die Tür, durch die der Junge nach draußen gegangen war, noch einen Moment offen.


    »Du willst also wirklich, dass ich euch einschließe, bis ich wiederkomme?«


    »Ja, so sind wir ungestört«, sagte Tarık. »Können wir den hinteren Raum benutzen?«


    »Mach, was du willst«, winkte Berkan ab. »Für die nächsten zwei Stunden ist mein Laden deiner.« Er zog ein Päckchen Camel aus der Innentasche seines Anzugs und fummelte eine Zigarette heraus, die er sich in den Mundwinkel steckte, was seine nächsten Sätze etwas undeutlich machte. »Du weißt, dass ich dir vertraue – auch darauf, dass du ein Auge auf deine beiden Freude haben wirst.«


    Er wandte sich Colin und Annika zu. »Nichts gegen euch beide«, sagte er in einem trotz hartem Akzent gut verständlichen Deutsch, »aber wenn ihr euch in meinem Geschäft umseht, werdet ihr verstehen, warum.«


    Colin hatte erwartet, dass Tarık auf eine Bemerkung wie diese verärgert reagieren würde, aber wenn das so war, ließ er es sich nicht anmerken. Annikas Blicke schweiften unbeeindruckt über die teuren Halsketten und Armbänder in der Auslage. Berkan zündete sich die Zigarette in seinem Mundwinkel an, winkte seinem Cousin zum Abschied zu und schloss die Tür hinter sich ab.


    Colin griff sich eines der Teegläser auf dem Tablett. Er verzog sein Gesicht, weil sich das Glas noch sehr heiß anfühlte, und ließ sich in den schwarzen Bürosessel hinter der Theke fallen, als fühlte er sich in dem Schmuckgeschäft wie zu Hause. Annika zog sich einen Stuhl neben einer Vitrine mit goldenen und silbernen Armreifen heran und setzte sich darauf. Tarık blieb stehen und lehnte sich gegen die Theke.


    »Also gut«, sagte er und sah die beiden anderen erwartungsvoll an. »Ich bin ganz Ohr und wir haben jede Menge Zeit.«


    Annika befürchtete, dass die Geschichte, die sie Tarık zu erzählen hatten, völlig unglaubwürdig und verrückt klingen würde. Aber als Colin nach einem Schluck Tee zu erzählen begann, bemerkte sie nach und nach beim Zuhören, dass die Dinge, die sie erlebt hatten, sich auf eine merkwürdige Weise gar nicht so wirr anhörten. Vielleicht lag es an der Art, wie Colin erzählte. Ob absichtlich oder unwillkürlich – er war in seine Dozentenstimme gewechselt, wie Annika sie inzwischen bei sich nannte. Es war schwer, sich der Stimme eines geborenen Geschichtenerzählers zu entziehen. Einer flüssig und interessant vorgetragenen Erzählung wollte man glauben. Sie sollte einfach wahr sein. Aber vielleicht, so überlegte Annika, während sie ihren gemeinsamen Erlebnissen der letzten Tage lauschte, die Colin vor Tarık aufrollte, hatte sie sich einfach auch mehr und mehr an das Unfassbare gewöhnt, was über sie hereingebrochen war.


    Und sie bemerkte noch etwas anderes, das sie milde erstaunte: Tarık selbst war von dem, was Colin berichtete, weniger erschüttert, als sie es vermutet hätte. Den Grund dafür begann Annika zu verstehen, als ihr Dozent seine Geschichte mit ihrer Ankunft in Morlots drittem Bild beendet hatte und Tarık nun seinerseits zu berichten begann, was ihm in den letzten Tagen und Wochen widerfahren war: Dieser junge Mann, auf den sie gestoßen waren, empfand offensichtlich eine gewisse Erleichterung darüber, durch Colins und ihre Anwesenheit den Beweis dafür zu erhalten, dass er nicht den Verstand verlor. Wie verrückt das, was sie in Berlin und London erlebt hatten, auch klingen mochte – es zeigte ihrem neuen Bekannten, dass hinter dem, was er in den entsetzlichen Albträumen und Visionen am helllichten Tag erlebt hatte, etwas steckte, was sich erklären ließ. Von ihren Verfolgern und den sehr realen Kugeln, die auf sie abgefeuert worden waren, einmal ganz abgesehen. Erschreckend? Ja, aber wenigstens schien auch all das Magische nach bestimmten Regeln und Gesetzmäßigkeiten zu verlaufen. Und Struktur war für diesen Architekten offenbar so wichtig wie die Luft zum Atmen, das hatte Annika schnell begriffen.


    »Unglaublich!«, stieß Colin hervor, als Tarık ihnen von dem ständig wiederkehrenden Kampf zwischen den Devas erzählt hatte. Der Architekt hatte ihnen den Wortwechsel zwischen Manjusri und Sunda genau geschildert, wobei er, wie um sich selbst zu beruhigen, die Katze seines Onkels streichelte, die es sich auf dem Ladentisch gemütlich gemacht hatte.


    »Du hattest Visionen von dem Konflikt, über den uns Manjusri berichtet hat – der Streit zwischen beiden Deva-Gruppen, der darin endete, dass ein Teil von ihnen aus dem Garten verstoßen wurde – Sunda und seine Ashuras.«


    Annika lehnte sich auf ihrem Stuhl vor. Am liebsten wäre sie vor Erregung aufgesprungen und in dem Laden auf und ab getigert, aber dazu war in dem kleinen Raum kaum Platz, also blieb sie widerstrebend sitzen. »Mein Gott, was Tarık geträumt hat, ist vor Tausenden von Jahren geschehen – und trotzdem konnte er es so erleben, als wäre er wie ein heimlicher Beobachter dabei gewesen. Wie kann das sein? Denkst du, Manjusri oder dieser andere Deva, Atapa, haben ihm den Traum geschickt?«


    Colin antwortete nicht gleich. Er dachte darüber nach, was für Folgen eine Antwort haben mochte. Aber dann bemerkte er den beinahe angsterfüllten Ausdruck auf Tarıks Gesicht. Ihr neuer Bekannter hatte es verdient, dass ihm reiner Wein eingeschenkt wurde. Er schien bereits zu ahnen, worauf alles hinauslief.


    Er wandte sich ihm direkt zu.


    »Vielleicht bist du derjenige, den das Schicksal dazu ausersehen hat, der nächste Hüter des Gartens zu werden. Ich kann nicht sagen, ob es die Devas waren, die dir den wiederholten Traum von ihrem Kampf gegen ihre eigenen Verwandten geschickt haben. Alles, was ich weiß, ist: Was mit dir geschehen ist, hat eine bestimmte Bedeutung, und die habe ich schon gespürt, als ich dich vorhin in dem Bild zum ersten Mal gesehen habe.«


    Der Architekt wirkte wie vom Donner gerührt. Er hörte auf, Aysel zu streicheln. Seine Hand fiel schlaff an seiner Seite hinunter. Die Katze musterte ihn kurz, aber da er keine Anstalten machte, sie weiterzukraulen, erhob sie sich mit einem gelangweilten Gähnen und sprang vom Ladentisch.


    »Ihr – ihr müsst euch irren«, stammelte er. Er hob abwehrend die Hände und ging ein, zwei Schritte rückwärts. Für einen verrückten Moment war Colin davon überzeugt, der Mann würde sich einfach umdrehen und aus dem Laden rennen. Jetzt war er froh, dass sein Cousin sie eingeschlossen hatte.


    »Leute, ich bin euch wirklich sehr dankbar dafür, dass ihr mir erklärt habt, was mein Traum bedeutet, und dass ihr meinen Glauben daran, dass ich nicht verrückt bin, wiederhergestellt habt. Das ist alles unglaublich spannend – wen würde es nicht umwerfen, wenn er erfahren würde, dass es Wesen wie die Devas und die Ashuras tatsächlich gibt oder einen magischen Ort, der auf keiner Landkarte zu finden ist und an dem Wunder wahr werden können …«


    Er hatte zuletzt schneller und immer schneller wie um sein Leben geredet.


    »Hör mal –«, begann Annika, als er kurz Luft holte. Doch er ließ sie nicht weitersprechen: »… aber ich bin bestimmt nicht derjenige, den ihr sucht. Mag sein, dass so etwas wie Magie real ist, doch selbst wenn das so ist, möchte ich damit nichts zu tun haben. Magie ist chaotisch … unvorhersehbar, und ich kann mit unvorhersehbaren Dingen nichts anfangen. Sie machen mich nervös.«


    Auf Colins Gesicht zeigte sich ein verständnisvolles Lächeln. »Das glaub ich dir gerne. Dass wir in einer Welt leben, in der es Magie gibt, macht mich genauso nervös wie dich. Zum Teufel, ich glaube, es würde sicher niemanden geben, dem es nicht die Haare im Nacken aufstellen würde, wenn er echter Magie ins Auge sähe.«


    »Ihr versteht mich nicht«, sagte Tarık ungeduldig. »Bei mir ist es noch schlimmer. Unordnung macht mich krank. Was glaubt ihr, warum ich mich dazu entschieden habe, Architektur zu studieren? Weil es da um ganz konkret messbare Dinge geht, um Gesetzmäßigkeiten, die sich nicht einfach ändern, weil der Beobachter einen anderen Standpunkt einnimmt. Dort geht es um Mathematik, um Form, Struktur – eben das genaue Gegenteil von Chaos.«


    »Und doch haben die Devas dir diesen Traum geschickt«, sagte Annika unbeirrt. »Wenn das ein Fehler war und diese Wesen sich in dir geirrt haben, musst du sie davon überzeugen, dass sie den Falschen erwischt haben.«


    Ein eifersüchtiger Teil von ihr hoffte heimlich, dass dies der Fall sein mochte. Allmählich hatte sie sich an den Gedanken gewöhnt, vielleicht selbst zum nächsten Hüter des Gartens auserkoren zu sein. Sie hatte immer politisch etwas in dieser Welt verändern wollen. War Dilmuns Magie nicht das perfekte Instrument dafür? Hunderte und Aberhunderte von Jahren an Lebenszeit, die eigenen Ziele zu verfolgen.


    »Ihr habt wohl recht«, sagte Tarık mit einem Seufzen. »Ich fürchte, wenn ich nicht selbst mit dieser Manjusri spreche, werde ich die Träume nie mehr loswerden.« Er straffte sich. »Also gut – was müssen wir tun, um sie zu finden?«


    Colin deutete auf die Fotografie, die am Ladentisch lehnte. »Die Devas scheinen durch Morlots Bilder einen Kontakt mit dieser Welt aufnehmen zu können. Wenn wir an den dritten Teil des Schlüssels herankommen, werden sie vielleicht auftauchen. Lasst uns nach hinten gehen und es herausfinden.«

  


  
    Kapitel 22


    Erst jetzt, da sie sich wieder in dem Bild der norwegischen Stadt Bergen befanden, bemerkte Colin Rendall, dass es an diesem Ort um einiges kühler als in dem Bild von Berlin war. Wahrscheinlich hatte er in seiner Überraschung, in dem magischen Bild auf jemand anderen zu stoßen, gar nicht auf skandinavische Temperaturen geachtet.


    Er fröstelte, während er sich in dem Ausschnitt des Jahrmarkts umsah, der von der Leere begrenzt wurde, die er mit Annika durchquert hatte. Er konnte nirgends einen Baum im Hintergrund sehen, der ihm eine Ahnung davon hätte vermitteln können, zu welcher Jahreszeit das Foto aufgenommen worden war. Der Teil des Bildes, der sich ohne eine Begrenzung nach hinten hinzog, weil er sich bei der Aufnahme der Fotografie voll im Fokus der Kamera befunden hatte, wurde von der breiten Baracke des Spiegellabyrinths eingenommen.


    Neben ihm begutachtete Annika das Karussell. Sie ging an den reglosen Gefährten entlang und blieb an dem Einhorn stehen. Ein leuchtender Glanz entzündete sich für einen Moment in ihren Augen, als sie über dessen hölzernes Horn strich.


    »Die mochte ich schon, als ich ein Kind war«, hörte Colin sie leise wie zu sich selbst sagen.


    »Karussells?«, fragte er.


    Annika hob ihren Kopf und sah ihn an. »Einhörner.«


    Tarık räusperte sich hinter ihnen. Seine Gesichtszüge wiesen eine Mischung aus Ungeduld und Entschlossenheit auf – der Ausdruck eines Mannes im Wartezimmer beim Zahnarzt. »Was denkt ihr, wo wir diesen Schlüssel finden werden, von dem ihr gesprochen habt? In dem Karussell? In oder an einem der hölzernen Pferde?«


    »Einhörner sind keine Pferde«, brummte Annika. Colin glaubte, dass sie tatsächlich zu einem Vortrag über diese Fabelwesen ausholen würde, so wie er es mehr oder weniger automatisch bei allen möglichen Gelegenheiten tat. Die Frage schoss ihm durch den Kopf, wie stark sein Verhalten wohl auf die Studenten um ihn herum abfärbte. Bevor sie mehr hinzufügen konnte, wandte er sich an Tarık.


    »Was denkst du, wo der Schlüssel sein könnte?«


    Ohne lange nachzudenken schoss der Arm des Architekten nach vorne. Er deutete auf das Spiegellabyrinth.


    »Da«, sagte er. Dann senkte er den Arm langsam. Sein Gesicht wies eine beinahe dümmlich verwirrte Miene auf, als wüsste er nicht, warum er das eben gesagt hatte. Colin sträubten sich die Nackenhaare.


    Er spürt die Magie. Der Schlüssel zieht ihn bereits an.


    »Dann lasst uns nachsehen.«


    Der Historiker wartete die Reaktion der beiden anderen nicht ab, sondern schritt auf die lang gezogene Baracke zu. Die verblichenen hölzernen Stufen der Treppe, die zu dem verandaähnlichen Vorbau führten, knarrten laut unter seinen Schuhen. Nervös sah er an seinen Beinen hinab. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sich seine Kleidung nicht mehr klatschnass anfühlte.


    »Ist alles in Ordnung?«, hörte er Annika hinter sich fragen.


    »Ja, alles okay«, gab er zurück, die Augen weiterhin zu Boden gerichtet. »Mich macht diese Stille einfach etwas schreckhaft. Bei einem Jahrmarkt denke ich an den Höllenlärm der Besucher, an das Gekreisch von Mädchen im ersten Wagen der Achterbahn, viel zu laute Popmusik aus den Boxen am Autoskooter und die Ansagen der Budenbesitzer, die man nach der dritten Wiederholung schon auswendig kennt. Aber hier ist es wie in einer Geisterstadt.«


    »Zumindest riecht es noch immer wie auf einem Jahrmarkt«, sagte Tarık, der nun ebenfalls die Stufen hinaufschritt. Er trat an den niedrigen leuchtend rot bemalten Zaun des Vorbaus, stützte seine Arme darauf und blickte über den leeren Platz.


    Colin zog Luft durch die Nase ein. »Stimmt. Es riecht wie nach …«


    »Popcorn«, ergänzte Annika.


    »Das macht es nur noch unheimlicher«, sagte Tarık. »Es ist, als wären alle Besucher erst vor ein paar Minuten urplötzlich fortgezaubert worden.«


    »Das war Morlots Werk«, sagte Colin. »Entweder hat er einen Moment fotografiert, in dem ihm niemand vor die Kamera gelaufen ist, oder er hat alle Leute auf dem Bild hinterher wegretuschiert. Wahrscheinlich Letzteres, denn seht mal!«


    Er deutete auf das leere Kartenhäuschen gleich neben dem Eingang zum Spiegellabyrinth. »Sieht ganz so aus, als ob es heute freien Eintritt gibt.«


    Das Schiebefenster des Häuschens war geöffnet. Im Aschenbecher gleich neben der verschlossenen Geldkassette lag eine halb gerauchte Zigarette. Als Annika sich vorbeugte, um genauer durch das kleine Fenster zu sehen, fing die Zigarette zu qualmen an. Ein dünner Rauchfaden zog durch das Fenster und an der jungen Frau vorbei. Fasziniert beobachtete sie den Zigarettenqualm. Sie trat einen Schritt zurück und die Kippe ging wieder aus.


    »Wir tragen unsere eigene Zeit mit uns«, sagte Colin hinter ihr, der sie ebenso wie Tarık beobachtet hatte. »Es ist wie in dem Bild in Brixton. Morlot hatte es vor einem Jahr aufgenommen, aber wir konnten mit dem Mädchen sprechen, das sich dort gerade in unserer Gegenwart aufhielt.«


    Tarık starrte ihn an, als vermutete er, der Historiker hätte den Verstand verloren. Kopfschüttelnd ging er an Colin und Annika vorbei und trat unter den Torbogen, an dem eine Stelltafel lehnte. Was dort auf Norwegisch stand, konnte er nicht lesen, aber er war sich sicher, dass es sich um dasselbe handelte, was man darunter auf Englisch sehen konnte – eine Warnung, dass es Betrunkenen nicht erlaubt war, das Labyrinth zu betreten. Wie stand es denn um Verrückte? Niemand, der dagegen einen Einwand erhob? Na dann … Er betrat den verwinkelten Gang mit den mannshohen Spiegeln auf beiden Seiten.


    Hinter sich vernahm er Colin: »Warte auf uns! Diese Spiegelsäle sind vertrackt, und wer weiß, was Morlot damit angestellt …« Mehr konnte er nicht mehr verstehen, denn die Stimme des Historikers wurde mit einem Mal immer leiser. Sie erklang wie aus dem Inneren einer Lautsprecherbox, deren Regler jemand schnell auf null herabdrehte, bis sie ganz fort war. Er drehte sich um. Der Eingang zu dem Labyrinth war verschwunden. An der Stelle des Torbogens befand sich nun ein weiterer Spiegel, der die ganze Höhe des Raums ausfüllte. Der Blick nach draußen auf den Vorbau und weiter auf den Jahrmarkt war ihm ebenfalls verwehrt. Um sich herum sah er nur eine Vielzahl von Abbildern seiner selbst, die ihn mit erschrockenem und verwirrtem Blick musterten. Das einzige Licht in dem Spiegelsaal war das kalt scheinender Neonröhren über ihm.


    »Colin! Annika!«


    Seine Stimme hörte sich so dumpf an, als würde er in einem abgeschlossenen Kleiderschrank herumschreien. Niemand antwortete. Er rief noch ein paarmal die Namen seiner beiden Begleiter, aber es kam keine Reaktion. Was auch immer diesen Ort geschaffen hatte, es wollte offenbar, dass er ihn alleine durchquerte.


    Hör dich nur an. Jetzt glaubst du schon selbst an dieses Gerede vom Hüter des Gartens. Du bist kein Auserwählter, was immer sie auch glauben. Du willst einfach nur diejenigen finden, die für diesen Irrsinn verantwortlich sind, und sie bitten, damit aufzuhören, in deinem Kopf herumzupfuschen. Du möchtest dein altes Leben zurück.


    Er drehte sich um und tastete sich Schritt für Schritt vorwärts. Da begann sich eines der Spiegelbilder, die sein Abbild zeigten, direkt vor ihm zu verändern. Wie angewurzelt blieb er mit ausgestreckten Armen stehen und beobachtete halb fasziniert, halb entsetzt, wie die Gestalt in dem Spiegel seine eigenen Gesichtszüge verlor und die eines Wesens aus seinen Albträumen annahm.


    »He, Tarık!« Colin schlug mit der flachen Hand gegen die Spiegelwand vor ihm. Völlig unerwartet war sie wie aus dem Nichts vor ihm erschienen, sodass er mit dem Kopf voran gegen sie gerannt war. Annika hatte bei dem lauten Knall hörbar scharf die Luft eingezogen, dabei hatte es ihm kaum wehgetan.


    »Was zur Hölle ist denn das jetzt wieder?«, stieß Annika hervor.


    »Ich wette, da hat sich Morlot mal wieder irgendetwas ausgedacht«, sagte Colin grimmig. Er rieb sich die Stirn. »Das ist sicher eine der eingebauten Fallen für die Ashuras, oder wer auch immer versucht, an das Fragment zu kommen.«


    »Ob es eine Möglichkeit gibt, Tarık von einer anderen Seite aus zu erreichen?«


    Der Historiker zuckte gereizt die Achseln. »Keine Ahnung. Versuchen wir’s. Etwas anderes bleibt uns ja nicht übrig.«


    Er tastete sich nach rechts, quetschte sich vorbei an zwei weiteren gläsernen Hindernissen, die ihn in einen etwas größeren Bereich des Labyrinths führten. Tarık verschwand dabei aus seinem Blickfeld. Colin drehte sich zu Annika um. »Lass uns am besten Hand in Hand gehen, damit wir uns nicht auch noch verlier…«


    Er stockte. Da, wo Annika eben noch neben ihm gestanden hatte, war der Durchgang zwischen den beiden gläsernen Wänden nun von einem Spiegel versperrt. Es gab keinen Weg mehr zurück und seine Studentin war fort.


    Ein überraschter Aufschrei entkam Annika. Sie tastete die Oberfläche der gläsernen Wand ab, die in der Lücke zwischen den beiden anderen Glaswänden entstanden war. Eben noch hatte sich Colin hier hindurchgezwängt, doch nun war er fort.


    Ihr Kopf fuhr herum. Der Eingang in den Spiegelsaal war nirgends mehr zu erkennen. Auch Tarık, der sich eben noch hinter einer der gläsernen Wände befunden hatte, konnte sie nicht mehr sehen.


    Es blieb ihr nichts anderes übrig: So oder so musste sie einen Ausgang aus dem Labyrinth finden. Sie versuchte tapfer ihre aufkommende Panik im Zaum zu halten. Mit ausgestreckten Armen tastete sie nach einem Weg, der aus dem Raum herausführen mochte, in dem sie sich gerade befand. Rechts von sich fühlte sie einen Spalt zwischen zwei Glaswänden und schritt hindurch.


    Sofort wurde es um sie herum dunkler. Die blasse Neonröhre über ihr verströmte kaum noch Licht. Ein, zwei Meter vor ihr stand eine Gestalt in den Schatten. Erschrocken zuckte Annika zusammen. Die Person bewegte sich ruckartig. Annika wollte schon aus dem Raum und zurück in den nächsten flüchten, als ihr auffiel, dass die Bewegungen der Gestalt mit ihren eigenen identisch waren.


    Ein hörbares Aufatmen entwich ihrem Mund. Ein verdammtes Spiegelbild, nicht mehr!


    Sie trat näher an die verspiegelte Wand heran. Ihre Erleichterung war sofort wieder wie weggeblasen. Ja, das war unbestreitbar sie – aber auch wieder nicht!


    Mein Gott, ich sehe aus wie sie! Wie die Devas, wie Manjusri!


    Die Gesichtszüge ihres Gegenübers im Spiegel hatten einen dunklen Teint angenommen, der nichts mit dem schummrigen Licht im Raum zu tun hatte. Ihr Oberkörper war bis auf eine Halskette, an der die weißen Zähne irgendeines Raubtieres baumelten, nackt, und sie trug einen Lendenschurz aus Leder. Annika war so überrascht, dass sie gar nicht anders konnte, als an sich hinabzusehen, um zu überprüfen, ob sich ihre Kleidung vielleicht tatsächlich in Luft aufgelöst hatte. Doch natürlich trug sie noch immer ihre Kleider, das schwarze, ärmellose T-Shirt und die Cargohose.


    Ihr Kopf fuhr wieder nach oben. Sie hob erst eine Hand, dann die andere. Die Frau im Spiegel, die so aussah wie sie, tat das Gleiche. Doch als sie ihre Linke hob, öffnete sie diese. Ein länglicher, schwarzer Gegenstand ruhte auf ihrer Handfläche. Er sah aus wie ein Stift aus Metall.


    »Bist du deswegen hierhergekommen?«, fragte die Frau im Spiegel. Ihre Stimme klang volltönend und tief, mit einem kaum wahrnehmbaren Anflug von Heiserkeit


    Ich werd verrückt – die hat sogar meine Stimme!


    »Wer – wer bist du?«, stammelte Annika. Sie glaubte den Gegenstand zu erkennen, den die Frau im Spiegel ihr entgegenhielt. Das musste der dritte Teil des Schlüssels sein!


    Ihr Abbild lächelte, aber es war ein Lächeln wie ein kalter Windzug. »Ist das so schwer zu erraten? Ich bin du, wer denn sonst?«


    »Du bist nicht ich!«, fuhr Annika auf. »Du siehst ganz anders aus als ich. Und überhaupt – wenn du ich bist, wieso kann ich dann mit dir reden?«


    »Du müsstest inzwischen bemerkt haben, dass an diesem Ort so einiges möglich ist – beinahe wie an dem Ort, den du so gerne einmal sehen möchtest.«


    Ihre Finger schlossen sich wieder um den schlanken Gegenstand aus Metall. Sie stemmte die Hand, die ihn festhielt, in die Hüfte, während sie die junge Frau überlegen musterte. »Ich bin die, die du gerne wärst. Die Annika, die mehr wie Manjusri ist – eine begehrenswerte Frau, eine Frau mit Herrschaft über einen Ort, der all deine eigenen Wünsche nach Macht in den Schatten stellt.«


    »Ich will mehr … wie Manjusri sein?«, fragte Annika kraftlos, in einem schwachen Versuch, Unglauben in ihre Stimme zu legen. Sie bemühte sich, es sich nicht anmerken zu lassen, wie zielsicher die Frau im Spiegel sie durchschaut hatte.


    »O ja, das willst du.« Ihr Abbild beugte sich vor, als wollte sie mit Annika ein Geheimnis teilen. »Seitdem du das erste Mal von dem Garten gehört hast, denkst du an ihn. Und warum auch nicht? Ein Ort der Wunder, ein Ort, an dem die tickende Uhr angehalten wird, die den Zellen deines Körpers befiehlt, zu altern und irgendwann ganz aufzugeben. Alle Zeit der Welt. Zeit genug, um mit der Magie des Gartens die weltliche Macht anzuhäufen, die du dir ersehnst, um endlich deine politischen Ziele zu erreichen. Das ist es doch, was du dir wünschst.«


    Sie stand nun dicht vor Annika, deren eigenes Gesicht sich so nah an dem Spiegel befand, dass dessen Oberfläche sich vor ihrem Mund bei jedem Atemzug leicht beschlug.


    »Du willst dich an denen rächen, die dir in deiner Kindheit Angst eingejagt haben: an den Polizisten, die durch den Garten deiner Eltern getrampelt sind und deine Freunde blutig geprügelt haben; an den Politikern in ihren gepanzerten Limousinen, die ihre Beamten dorthin geschickt haben, um ihren Willen durchzusetzen; an denen, die weggeschaut haben, weil es ja nicht ihr Zuhause war, in dem der Atommüll abgeladen wurde. Das alles kannst du tun, wenn du in den Garten vordringst und seine Macht beerbst. Warum sollte jemand wie dieser Architekt der nächste Hüter des Gartens werden? Was weiß er denn schon? Schau dir nur mal seine edlen Klamotten an. Der hat doch schon immer auf der Seite der Ausbeuter gestanden.«


    Die Frau mit ihrem Gesicht und ihrer Stimme im Spiegel öffnete erneut ihre Hand. Auf der Handfläche, die ein wenig heller als die restliche dunkle Haut schimmerte, lag der schwarz glänzende Metallstift.


    »Nimm ihn«, forderte sie Annika auf. »Nimm ihn und öffne die Tür zum Garten.«


    Ihre eigene Stimme diese Ermutigung aussprechen zu hören wirkte auf Annika wie ein Befehl unter Hypnose. Langsam streckte sie ihre Hand aus. Sie näherte sich dem Spiegel. Ihre Fingerspitzen kribbelten ein wenig, als sie die glatte Oberfläche durchstieß, das war alles. Es erinnerte an das Betreten der magischen Bilder von Claude Morlot. Ihre Finger schlossen sich um den Metallstift, der sich kalt und stark eingefettet anfühlte. Doch bevor sie ihn an sich nehmen konnte, schloss sich die Hand der Frau im Spiegel über ihrer und hielt sie fest. Erschrocken blickte Annika hoch. Die grünen Augen ihrer Doppelgängerin bohrten sich in ihren Verstand, rissen dort eine Tür nach der anderen auf. Wie aus weiter Ferne vernahm Annika ein lautes Aufstöhnen, aber sie registrierte kaum, dass das Geräusch ihrem Mund entkommen war.


    


    Colin Rendall hatte sein Zeitgefühl verloren. Er wusste nicht, wie lange er bereits durch das Spiegellabyrinth lief, aber es musste schon einige Zeit vergangen sein, vielleicht eine halbe Stunde? Die Armbanduhr, die er trug, war keine Hilfe, sie zeigte unverändert neunzehn Minuten nach 16 Uhr an, die Uhrzeit, zu der er mit Annika und Tarık Morlots drittes Bild betreten hatte. Den Eingang in das Spiegellabyrinth konnte er längst nicht mehr sehen. Eben hatte er sich erneut in einen weiteren kleinen Raum mit teils verglasten, teils verspiegelten Wänden gezwängt. Er blieb stehen und beobachtete sein Gesicht in einem der Spiegel vor sich, ein erschöpftes Gesicht, dem beim Betrachten ein bitteres Lächeln um die Mundwinkel wuchs.


    Zu schade, dass ich keinen Bindfaden bei mir habe. Den Trick, mit dem Theseus durch das Labyrinth des Minotauros kam, könnte ich jetzt auch anwenden. Aber mit zwei aneinandergeknüpften Schnürsenkeln komme ich bestimmt nicht besonders weit.


    »Immer einen sarkastischen Spruch auf den Lippen, nicht wahr?«, ließ sich der Colin Rendall aus dem Spiegel vernehmen.


    Colin fuhr vor Schreck zusammen. Er konnte fühlen, wie ihm das Adrenalin heiß wie siedendes Wasser durch die Adern schoss. Sein Spiegelbild allerdings zeigte noch immer das bittere, nachdenkliche Lächeln.


    »Und warum auch nicht?«, fuhr es in nicht unfreundlichem Ton fort. »Humor ist die einzig angemessene Antwort auf alles Verrückte in der Welt.«


    »Du … du meinst, etwas Verrücktes, wie sich mit seinem eigenen Spiegelbild zu unterhalten?«, stammelte Colin leise. Er war sich noch immer nicht ganz sicher, ob er tatsächlich eine Unterhaltung mit sich selbst führte oder begann den Verstand zu verlieren. In einem magischen Bild herumzulaufen oder Wesen wie Manjusri zu begegnen, war eine Sache. Aber ein Spiegelbild, das wie ein unheimlicher Doppelgänger aus einem Horrorfilm mit einem zu reden begann – das war eine völlig neue Kategorie an Irrsinn.


    »Nun, Verrücktheit liegt schließlich in deiner Familie«, erwiderte der Colin im Spiegel süffisant. »War deine Mutter nicht ein klein wenig … na, sagen wir mal: bonkers?«


    »Sie war nicht verrückt«, sagte der Historiker tonlos.


    »Nicht? Dein Onkel George war da anderer Ansicht. Ganz zu schweigen von den diversen Ärzten, zu denen er und deine Verwandten sie geschleift haben.«


    »Sie war nicht verrückt«, wiederholte Colin, diesmal mit schärferer Stimme. »Sie war krank. Sie hatte immer wieder depressive Schübe.«


    »Oh, krank. Na klar. Krank ist natürlich etwas anderes als verrückt. Verrückt ist, sein eigenes Spiegelbild anzublaffen.«


    Colin hatte schon eine gereizte Entgegnung auf den Lippen, bemühte sich aber ruhig zu bleiben. »Was willst du von mir?«


    »Das ist eine gute Frage. Die wollte ich dir gerade stellen. »Warum bist du hierhergekommen? Um diesem Architekten zu helfen? Oder eher, weil du das hier selbst gerne in deine Finger bekommen würdest?«


    So plötzlich wie bei dem Zaubertrick eines Bühnenmagiers hielt sein Spiegelbild einen länglichen Gegenstand in den Händen, glatt und pechschwarz.


    Colins Augen weiteten sich. »Das ist –«


    »Richtig«, ergänzte der Mann im Spiegel freundlich. »Der letzte Teil des Schlüssels zum Garten.«


    »Morlot hat gesagt, wenn der Hüter alle drei zusammensetzt, öffnen sie das Tor zu diesem Ort.«


    »Genauer gesagt – die drei Teile verändern einen, wenn man sie vereint«, sagte der Doppelgänger. »Sie machen einen zu dem Tor. Aber warum solltest du sie Tarık überlassen? Du hast schon zwei der drei Fragmente in deinen Besitz gebracht. Ist es dir niemals in den Sinn gekommen, dass vielleicht du dazu bestimmt sein könntest, der nächste Hüter des Gartens zu sein?«


    Colin starrte sich selbst im Spiegel an, als hätte er einen Fremden vor sich. »Ich?«


    »Ja, du. Komm schon, verstell dich nicht. Mich kannst du nicht belügen, schließlich bin ich du. Natürlich ist dir der Gedanke schon gekommen. Ein Ort der Wunder, wie in den Mythen, die du seit deiner Kindheit in dich hineinfrisst wie ein Schwein die Trüffeln. Der perfekte Ort für dich.«


    Colin schüttelte zögernd den Kopf. Er sah aus, als hätte er einen betäubenden Schlag vor die Stirn erhalten. Die Wände des Spiegellabyrinths schienen sich in seine Richtung zu bewegen. Plötzlich fiel ihm das Atmen so schwer, als ob er Sirup in seine Lungen zöge.


    »Das ist doch Unsinn«, keuchte er. »Warum ich? Morlot war sich nicht sicher, wer von uns für die Aufgabe des nächsten Hüters bestimmt wäre. Vielleicht soll es ja Tarek werden – oder Annika «


    »Ich sagte: Lüg mich nicht an«, entgegnete der Colin Rendall im Spiegel streng. »Du wünschst es dir so sehnlichst, den Garten zu sehen, dass du dafür noch dreimal so viele Gefahren auf dich nehmen würdest, wie ihr bisher überstanden habt, nur um ihn einmal betreten zu dürfen.« Ein neugieriger Ausdruck zog über das Gesicht im Spiegel, der es auf eine eigenartige Weise regelrecht hässlich machte. »Ich frage mich«, fuhr Colins Abbild leise fort, »ob du dafür sogar deine Studentin über die Klinge springen lassen würdest – so wie du das kleine Mädchen in Brixton in Gefahr gebracht hast, damit ihr entkommen konntet.«


    »Was ich getan habe, war der einzige Weg, um uns alle zu retten – auch Sahra Kendrick!«, fuhr Colin angestrengt auf. Er rang hörbar nach Atem. »Und es hat funktioniert, oder etwa nicht?«


    Sein Gegenüber mit dem identischen Antlitz lächelte hart. »Gesprochen wie ein wahrer Historiker. Geschichte schreiben die Gewinner. Aber bleiben wir beim Thema, Herr Dozent. Du willst mir also immer noch weismachen, dass du nicht gerne in Tarıks Schuhen stecken möchtest? Auch nicht, wenn es dir deine Mutter zurückbringen könnte?«


    Colin war kreidebleich geworden. Schweißperlen blühten auf seiner Stirn.


    »Was – was meinst du damit?«


    »Das, was du dir schon längst tief in deinem Inneren zusammengereimt hast. Im Garten ist alles möglich – warum also nicht auch ihre Rückkehr von den Toten? Natürlich könnte sie niemals wieder diese Welt betreten, aber innerhalb der Grenzen des Gartens wärt ihr vereint. Erzähl mir nicht, dass das nicht Grund genug wäre, das Amt des Hüters zu übernehmen. Du könntest sie sehen, sooft du nur wolltest.«


    Das Gesicht vor ihm verschwand, und an seiner Stelle blitzte unter dem kalten Neonlicht des Spiegelsaals das Badezimmer von Colin Rendalls Wohnung an der Berliner Heerstraße auf, jener Wohnung, die er mit seiner Mutter geteilt hatte, nachdem sie von den Orkneyinseln fortgegangen waren. Die blutigen Schlieren an den Wänden der leeren Badewanne leuchteten in einem tiefen Rotbraun, eine einzige klaffende Wunde in diesem nüchternen weiß gekachelten Raum.


    Colin hätte am liebsten sein Gesicht abgewendet, aber sein Kopf fühlte sich an, als wäre er am Hals festgeschraubt. Dieses spezielle Fenster in die Vergangenheit hatte er schon lange nicht mehr geöffnet. Er hatte befürchtet, dass ihn die Flutwelle an Gefühlen, die sich dahinter verbarg, mit sich reißen würde, wenn er es nicht wie das Bullauge eines Schiffes stets fest geschlossen hielt. Doch nun stand es offen. Er konnte das donnernde Heranrollen der Welle hören.


    »Lass das!«, brach es aus ihm heraus. »Ich will das nicht sehen. Lass es verschwinden!«


    Doch niemand antwortete. Die blutverschmierte Badewanne war weiterhin deutlich im Spiegel zu sehen. Fassungslos stierte Colin sie an. Es war, als ob die fünfzehn Jahre, seitdem er Janet Rendall mit aufgeschnittenen Pulsadern im Bad ihrer gemeinsamen Wohnung gefunden hatte, zu einem Nichts zusammengeschmolzen wären. Eben noch hatte er das Poltern hinter sich vernommen, mit dem die Rettungskräfte des Roten Kreuzes die Trage, auf der ihr Leichnam lag, aus dem engen Treppenhaus bugsierten. Er war allein in dem leeren Haus, allein mit dem langsam festtrocknenden Blut in der Wanne vor sich.


    Colin hatte all die Jahre über angenommen, dass das leblose, eisig blasse Gesicht seiner Mutter, das wie schlafend mit der rechten Wange am Wannenrand ruhte, so unerträglich war, dass er ein fest verschlossenes Bullauge benötigte, um diesen Anblick aus seinen Erinnerungen zu verbannen. Doch es gab ein noch schlimmeres Bild: die Abwesenheit von ihr, die ihn geliebt und bis zu jenem Moment jeden Tag wie selbstverständlich zu seiner Welt gehört hatte. Der Anblick der leeren Wanne mit den angetrockneten Blutspuren war entsetzlicher als der eines entstellten Leichnams. Er sprach von der Lücke, die der Tod gerissen hatte, der gerissene Dieb, den kein noch so geschickter Fotograf vom Schlage eines Claude Morlot jemals auf ein Negativ bannen konnte, weil Abwesenheit seine hauptsächliche Eigenschaft war.


    Colin Rendall war damals gerade mit seinem Abitur fertig geworden. Er hatte mit der Lücke, die Janet Rendalls Tod gerissen hatte, studiert. Er hatte mit ihr seine Doktorarbeit geschrieben, er hatte mit ihr seine Anstellung an der Humboldt-Universität gefunden. Das ging ganz gut, denn er hatte jeden bewussten Gedanken an dieses Ereignis erfolgreich ausgesperrt. Jetzt, mit überquellenden Augen in den mannshohen Spiegel vor sich stierend, musste er erkennen, dass sich seitdem nicht viel geändert hatte. Der Schmerz war immer noch vorhanden, denn es war nun nicht mehr nur der Schmerz um den Verlust seiner Mutter. Die leere Wanne im Spiegel sprach mit kalter Stimme von allem, was er in seinem Leben bereits verloren hatte und weiterhin noch verlieren würde. Ein Verlust nach dem anderen, Schmerz auf Schmerz, bis er selbst sich eines Tages im Tod verlieren würde, geraubt von dem eifrigen Dieb.


    Urplötzlich verschwand die Szene vor ihm wieder. Erneut blickte ihn sein Spiegelbild an. In seiner Hand glänzte noch immer das metallene Schlüsselfragment.


    »Greif zu!«, forderte seine eigene Stimme ihn auf. »Schreite durch die Jahrhunderte, ohne dass der Tod dir etwas anhaben kann. Nimm den Platz des Hüters ein, und du entgehst dem, was du gesehen hast, für eine lange, lange Zeit.«


    Colin fiel es noch immer schwer, Atem zu holen. Beinahe, als würde er einen Fremden betrachten, sah er seinen Arm sich heben und seine Hand sich nach dem Schlüsselteil ausstrecken.


    Manjusri steht Tarık gegenüber. Sie sieht genauso aus wie in den Träumen, die ihn während der letzten Tage und Wochen gequält haben. Aber diesmal ist es keine Vision von der Vergangenheit. Er weiß es, als sie das Wort an ihn richtet. Es fällt ihm nicht leicht, sich auf das zu konzentrieren, was sie sagt – er fühlt sich von ihrer Schönheit wie betrunken. Er glaubt sogar, sie riechen zu können, ein warmer, würziger Duft, der ihn ein wenig an Curry erinnert. Er entströmt ihrer glatten dunklen Haut und lässt ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen.


    »Es ist gut, dass du gekommen bist. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Die Ashuras sind nahe, ich kann sie spüren.«


    »Warst du es, die mir diese Albträume geschickt hat?«, fragt Tarık angestrengt. Es fällt ihm schwer, Worte zu finden. Er steht wie ein sabbernder Vollidiot vor der schönsten Frau, die er je zu Gesicht bekommen hat.


    Manjusri blickt ihn ehrlich überrascht an. »Albträume? Wovon redest du?«


    »Du und der andere … Sunda. Ihr habt gestritten. Dann gab es einen Kampf und so viel Blutvergießen. In meinen Träumen war ich in eurem Garten. Ich habe alles gesehen.«


    Nun ist es Manjusri, die den jungen Architekten aus dem Spiegel heraus mit offenem Mund anstarrt. »Du hast das Erste Blutvergießen gesehen! Nicht einmal Ishmael ha-Levi hat es gesehen. Wir haben dir diese Träume nicht geschickt. Es muss der Garten gewesen sein, von dem du sie erhalten hast.«


    »Der Garten«, nickt Tarık bedächtig und bemüht, seine Gedanken beisammenzuhalten. »Ich kenne die Geschichte von Colin Rendall und Annika Talbach. Sie haben mir davon erzählt, dass ihr einen Mann sucht, der Dilmun beschützt, vor den Ashuras und vor allen, die diesen Ort finden und ausbeuten wollen. Ich weiß, dass ihr glaubt, ich wäre dieser Mann. Aber ich bin es nicht. Ich will einfach nur mein altes Leben zurück. Bitte!«


    Er sieht sie flehentlich an. Manjusri blickt zurück und schweigt, als erwartete sie, dass er noch mehr sagt. Aber Tarık spricht nicht weiter.


    Die Deva-Frau im Spiegel streckt ihre Hände aus. Für einen Moment spürt Tarık den Impuls, zurückzuweichen, doch er bleibt stehen. Zu stark ist ein anderer Impuls in ihm, die Berührung ihrer Hände zu fühlen, Manjusri an sich zu ziehen und sein Gesicht in ihren würzigen Duft zu tauchen, nahe der Wärme ihres Halses, der Dunkelheit ihres Haars.


    Seine Beine machen einen Schritt nach vorn, er ergreift ihre Hände und tritt zu ihr in den Spiegel. Sie umarmen sich. Es ist Tarık, als würde er in das entspannendste Bad aller Zeiten gleiten. Unwillkürlich denkt er an etwas, das Adnan ihm einmal über die Wirkung von Heroin erzählt hat. So muss sich die erste halbe Stunde anfühlen, nachdem man sich einen Schuss gesetzt hat.


    In Manjusris Umarmung bemerkt er, wie seine Haut sich verändert. Sie verdickt sich, wird spröde und rissig, wandelt sich zu der knorrigen Rinde eines uralten Baumes. Gleichzeitig nimmt er wahr, wie sein Bewusstsein sich ausdehnt. Es schießt mit einer Geschwindigkeit, bei der ihm schwindlig wird, sowohl in die Höhe als auch in die Tiefe. Der feste Boden, auf dem er gestanden hat, ist fort. Seine Füße graben sich tief in feuchte Erde, verlängern sich zu Wasser suchenden Wurzeln, die für Halt sorgen, je weiter sie sich wühlen. Aus der Dunkelheit ihrer Verankerung erwächst Stärke.


    Während all dies geschieht, erhebt ein Teil von ihm sich höher und immer höher über das hinaus, was sein bisheriger Gesichtsradius war. Goldenes Sonnenlicht blendet seine Augen, sodass er sie schließen muss. Die Wärme der hellen Strahlen lässt etwas in seinem Inneren bersten. Ein Spross bricht aus dem heimlichen Kosmos eines Samenkorns hervor, doch hundert- und tausendfach vervielfältigt. Seinem Gesicht, seinem vergrößerten Körper wachsen Zweige und Äste. Kleine, leuchtend hellgrüne Blätter sprießen an ihren Enden hervor, so jung und makellos, als wären sie mit einer Schicht von matt glänzendem Wachs überzogen. Tarık ist es, als besäße er mit einem Mal zahllose Finger, die sich dem goldenen Leuchten entgegenrecken. Wind weht durch sein Haar, singt von weit entfernten Orten, und er stimmt in dessen Lied mit ein, nicht mit Worten, sondern mit seinem Körper, mit Stamm, Ästen, Zweigen und Blättern, ein Gesang aus Wiegen, Rauschen und Flüstern in dem dunstigen goldgrünen Licht.


    Währenddessen hält Manjusris Umarmung an. Tarık nimmt nicht mehr ihre Gestalt wahr, doch er spürt, wie sie den Baum umschlungen hält, zu dem er geworden ist. Er vernimmt ihre flüsternde, heiße Stimme, die ihm von dem Garten erzählt. Und er versteht.


    Annika ergreift den Schlüsselteil. Sofort wird ihr Verstand von einer Vielzahl an Bildern überflutet. Sie sieht ihre Hand sich um das Metallstück schließen, nimmt wahr, dass die Frau, die ihr so merkwürdig ähnlich sieht, aus dem Spiegel herausreicht, ihre Hand ergreift und sie zu sich zieht. Um Annika herum nimmt der Garten Gestalt an. Der rötliche Glanz des Sonnenuntergangs durchflutet ihren Geist. Alles in ihr ist ausgefüllt von Wärme und Licht. Sie atmet Gerüche ein, von denen sie einige wiedererkennt, wenn ihr auch viele rätselhaft bleiben. Bilder entstehen vor ihren Augen mit den Düften von tiefroten Rosen, dunkelgrüner Melisse, leuchtend gelber Zitrone und noch vielen anderen Pflanzen, ein Reigen aus Farben und Gerüchen, der ihr schier den Atem raubt.


    In dem warmen Leuchten der schwindenden Sonne treten von allen Seiten Devas auf sie zu. Das Abbild ihrer selbst aus dem Spiegel ist verschwunden. Wie auf einen unhörbaren Befehl hin knien alle Devas in einer gemeinsamen Bewegung vor Annika nieder.


    Niemand muss ihr erklären, was das bedeutet. Dilmuns Bewohner erkennen sie als die neue Hüterin des Gartens an. Von nun an wird sie es sein, die diesen Ort vor den Ashuras beschützen muss. Das Gefühl der Verantwortung wiegt als schwere, regelrecht fühlbare Last auf ihren Schultern. Ihr altes Leben liegt für alle Zeit hinter ihr. Dennoch trägt sie diese Bürde gerne, denn mit ihr kommt die Macht, die ihr versprochen wurde.


    Gebannt verfolgt Annika den weiteren Verlauf ihres eigenen Lebens, als befände sie sich inmitten eines Kinofilms, der ihre eigene Zukunft auf die Leinwand wirft. Bilder rauschen mit der Schnelligkeit eines Zeitraffers durch ihren Verstand. Sie kann es kaum erwarten, die gesellschaftlichen Veränderungen zu sehen, die sie, unterstützt durch die Macht des Gartens, vorantreiben wird. Doch je mehr Bilder an ihr vorüberziehen, desto ungeduldiger und verwirrter wird sie.


    Brennende Autowracks und eingeschlagene Fensterscheiben von Banken füllen Annikas Geist aus. Ihr entgeisterter Blick fällt auf Flammen und Rauch auf den Straßen. Verletzte, blutende Körper liegen im Rinnstein, uniformierte Gestalten steigen mit schweren Stiefeln über sie hinweg. Erstickte Schreie hallen wie von weit her durch einen Dunst aus beißendem Tränengas an ihr Ohr. Ein Albtraum, zusammengesetzt aus jeder einzelnen Demonstration, an der sie je teilgenommen hat, dehnt sich in alle Richtungen um sie herum aus. Über allem liegt drückend die Gewalt der Herrschenden, die mit eiserner Faust zerquetschen, was gegen sie aufbegehrt.


    »Wir haben verloren!«, hört sie sich heiser hervorstoßen, Zorn brennt bitter in ihrer Kehle. Laut erhebt sie ihre Stimme zu einer Anklage, auch wenn sie nicht sagen kann, an wen sie ihre Vorwürfe richtet.


    »Mir wurde Erfolg durch die Macht des Gartens versprochen, wenn ich die neue Hüterin sein würde. Aber ich sehe in meiner Zukunft keinen Erfolg unserer Sache. Stattdessen sehe ich, wie uns immer noch ein ganzes Heer im Auftrag der Regierung bekämpft. Wie schon zuvor werden diejenigen unterdrückt, die sich gegen den Staat wehren!«


    »Du hast nicht genau hingesehen«, hört Annika ihre Doppelgängerin sagen. Die Stimme in ihrem Verstand hat den nüchternen Ton einer Buchhalterin angenommen, die Aktiva und Passiva einer Bilanz aufrechnet. »Du hattest Erfolg. Deine Bewegung hat ihren Kampf gegen den Staat gewonnen und dessen Ordnung umgestürzt. Aber was durch Gewalt gewonnen wurde, kann auch nur durch Gewalt gehalten werden. Du hast das gesehen, was aus eurer Bewegung geworden ist.«


    »Nein!«


    Annikas Aufschrei schmerzt selbst ihr in den Ohren, doch er kann die vielen anderen Schreie nicht übertönen, die sie in ihrem Kopf vernimmt. Wenn es stimmt, was ihr Abbild im Spiegel gesagt hat, dann sind das –


    »– die Stimmen derer, die Opfer eurer Bewegung wurden«, ergänzt die trockene Stimme Annikas Gedanken – oder sind es etwa ihre eigenen Worte? In ihrer Aufgewühltheit fällt es ihr schwer, einen Unterschied zu erkennen, und vielleicht spielt es auch gar keine Rolle.


    »Du hattest nie eine klare Vorstellung von dem, was du mit deinen Steinwürfen erreichen wolltest. Keine Vision dessen, was euch zu erschaffen wichtig war. Ihr hattet nur eines klar vor Augen: Rache. Vergeltung. Die bestehende Gesellschaft musste weg. Das, was du gesehen hast, ist aus der Wucht deines Zorns und deiner Verbitterung erwachsen, beflügelt durch die Magie des Gartens.


    Annika würgt an einer Erwiderung, die ihr einfach nicht über die Lippen kommen will. Ein Chor von Schreien dröhnt in ihren Ohren und erstickt jedes kluge Argument, das sie jemals in einem Politikseminar gehört oder in Diskussionen selbst verwendet hat. Wie hat es so weit kommen können? Ihre Ziele sind gerecht gewesen, sie sind gut gewesen, verflucht noch mal!


    Niemand gibt ihr eine Erklärung. Auch die Stimme ihres Gegenübers im Spiegel schweigt. Nur die qualvollen Schreie hallen unvermindert weiter wie aus großer Nähe zu ihr herüber, die einzige Antwort, die sie jemals auf ihre Frage erhalten wird.


    Auf einmal fühlt sie wieder das glatte Metall des Schlüssels in ihrer Hand. Er scheint in ihren Fingern zu vibrieren wie ein riesiges, zorniges Insekt. Mit regelrecht angewiderter Miene schleudert Annika Talbach ihn von sich, sodass er mit einem schrillen Krachen gegen eine der Wände des Spiegelsaals knallt, den sie nun wieder um sich herum erkennen kann. Er prallt von der Oberfläche ab und schlittert über den Boden des Labyrinths. Spiegelscherben fallen aus dem Rahmen herab und schlagen klirrend vor Annikas Füßen auf.


    Das bedeutet Unglück, schießt es ihr durch den Kopf.


    Und wenn schon. Gemessen an dem, was ich gerade gesehen habe, sind sieben Jahre Pech Peanuts.


    Colin hält das Schlüsselfragment in seiner Hand. Doch während seine Finger es noch umschließen, verringert sich das Gewicht des Gegenstandes und verändert seine Konsistenz. Anstelle des Schlüsselteils hält er eine große, milchig graue Muschel. Langsam und so vorsichtig, als erwartete er, dass sie sich gleich noch in etwas anderes verwandeln könnte, führt er sie an sein Ohr. Ein lautes Rauschen ist aus dem Inneren der Muschel zu hören. Es handelt sich jedoch nicht um das gleichförmige Geräusch, das er kennt und erwartet hat, das Geräusch, das vom Rauschen des Blutes in seinem Ohr herrührt. Aus dieser ganz speziellen Muschel ertönt das Heranrollen der Meeresbrandung.


    Sofort ist es, als ob ein Vorhang vor Colins Augen fortgezogen würde. Noch immer vernimmt er in der Ferne das Donnern von Wellen, die sich an Felsklippen brechen. Vor ihm dehnt sich ein gewaltiges Roggenfeld aus. Es ist ein bewölkter, aber dennoch heller Tag. Wind ist aufgekommen, der schwach nach Tang riecht und über die dicken Ähren streicht, sodass sie sich sanft hin und her wiegen. Die Szenerie erinnert Colin vage an etwas. Er glaubt, dass er mit jemandem am Rand dieses Feldes gestanden hat, vor langer, langer Zeit. Aber mit wem? Sein angestrengtes Nachgrübeln hat etwas von der krampfhaften Bemühung, an eine juckende Stelle am Rücken heranzukommen, die schwierig zu erreichen ist. Er kann einfach nicht damit aufhören, es immer wieder zu versuchen«.


    Schließlich gibt er es auf. Er taucht in den Roggen ein. Die Ähren rascheln trocken im Vorüberlaufen, als seine Beine ihn tiefer und tiefer in das Feld hineinführen. Es ist, als würde etwas oder jemand ihn rufen, eine kaum vernehmbare Stimme, die vom Wind getragen wird. Sie ruft eine Sehnsucht in ihm wach, die er kaum aushalten kann. Schneller und immer schneller kämpft er sich durch das Feld voran. Schweißtropfen fliegen ihm von der Stirn, sein Atem keucht ihm aus dem offenen Mund. Wenn er nur wüsste, wem diese Stimme gehört, die ihm leise zuflüstert: »Komm zu mir!«


    Er hat jedes Zeitgefühl eingebüßt. Dass er schon lange unterwegs ist, verraten ihm nur die müden Muskeln in seinen Beinen, die vom vielen Laufen dick angeschwollen zu sein scheinen. Doch noch immer nimmt das Feld kein Ende, und sie, die er zu finden trachtet, ist nirgends zu sehen. Er hat kein Auge für die Schönheit, die ihn umgibt. Die dicken, prall gefüllten Ähren sind für ihn nichts weiter als Hindernisse auf seinem Weg. Endlich sieht es ganz so aus, als ob die endlosen Roggenreihen allmählich lichter werden. Colin glaubt das Ende des Feldes erkennen zu können. Die Stimme, die mit dem Wind durch die Ähren fährt, lockt und treibt ihn an, sein Bestes zu geben. Ein letztes Mal strengt er seine müden Beine an, die ihn kaum noch tragen wollen. Völlig erschöpft bricht er aus dem Feld heraus in eine kreisförmige Lichtung. Keuchend vornübergebeugt und die Arme auf seine schmerzenden Oberschenkel gestützt sieht er sich um.


    Die Lichtung ist leer bis auf ein dickes Büschel von Ähren, das aufrecht steht, mit einem breiten roten Band zusammengebunden wurde und ein wenig an eine mannshohe menschliche Figur mit weit ausgestreckten Armen erinnert. Zu ihren Füßen glitzert etwas in der Sonne. Colin humpelt darauf zu und lässt sich vor der Ährengestalt auf die Knie fallen, um das genauer betrachten zu können, was da zwischen den Stoppeln liegt.


    Seine Fingerkuppen fahren über mehrere kleine Kieselsteine, die irgendein Kind mit goldener Farbe bemalt hat. Nur ein vergessenes Spielzeug, nichts weiter, aber Colin schießen auf einmal Tränen in die Augen. Sein Mund beginnt zu zittern. Er schlägt die Hände vors Gesicht, als ob ihm das selbst hier, allein inmitten des riesigen leeren Feldes, peinlich wäre.


    Colin Rendall weint hemmungslos auf Knien vor dem einzelnen Ährenbüschel in der Mitte der kreisförmigen Lichtung. Er weint so heftig, dass seine Gesichtsmuskeln zu schmerzen beginnen. Nur allmählich ebbt der Sturm ab, der ihn schüttelt. Da spürt er in seiner linken Hand, die sich fest um die Muschel gekrampft hat, wieder ein schweres Gewicht. Als er die Hand öffnet, sieht er wieder das Schlüsselfragment.


    Unbeholfen rappelt Colin sich auf. Er steht mit nassem Gesicht vor dem mannshohen Kornbüschel und blinzelt angestrengt seine Tränen fort, wobei er das anblickt, was sich dahinter erstreckt: weitere dichte Reihen von Roggen, die sich im Wind wiegen, so weit das Auge reicht. Die flüsternde Stimme des Windes lädt ihn ein, jetzt nicht aufzugeben, sondern es weiterzuversuchen, tiefer in das Feld hineinzugehen, seine Suche fortzusetzen.


    Er macht einen Schritt auf den Rand der Lichtung zu. Vielleicht gelingt es ihm diesmal, das zu finden, wonach er schon sein Leben lang auf der Suche ist, in Büchern und Bildern, in Mythen und Legenden. Aber etwas in ihm versichert ihm, dass er nur ein weiteres Feld finden wird, eine weitere leere Lichtung, über die der Wind pfeift.


    Mit einer plötzlichen Bewegung schleudert Colin den dritten Teil des Schlüssels von sich. In hohem Bogen segelt das schwarze Metallstück durch die Luft und verschwindet zwischen den Ähren. Der Gesichtsausdruck des Historikers ist hart und seine Lippen sind fest zusammengepresst. Doch allmählich beginnen seine Züge sich zu entspannen, sogar ein Ausdruck von Zufriedenheit stiehlt sich auf sein Gesicht. Der Wind um Colin herum hat aufgefrischt und nimmt weiter zu. Die lockenden Stimmen sind verschwunden. Sie haben einem durchdringenden Rauschen der Böen in den Ährenreihen Platz gemacht. Es erfüllt Colins Ohren, schwillt weiter und weiter an, füllt sein Denken aus und lässt für kaum etwas anderes mehr Raum. Eigentlich, so denkt er vage, sollte es schier unerträglich sein. Aber das ist es nicht. Eine tonnenschwere Last scheint von seinen Schultern herabgefallen zu sein, dabei hatte er deren Gewicht nicht einmal gespürt, bis sie fort war. Er schließt die Augen, lässt den salzigen Meereswind seine Gesichtshaut peitschen und das Aufheulen der durch das riesige Feld fahrenden Böen seinen Verstand ausfüllen. Als eine gewaltige Explosion über das Heulen des Windes hinweg in seinen Ohren dröhnt, zuckt er zusammen. Beide Geräusche verschmelzen zu dem schrillen Klirren von Spiegelscherben, die hart und unerbittlich zu Boden scheppern.


    Colin öffnete die Augen. Das Roggenfeld war verschwunden. An seine Stelle war wieder das Spiegellabyrinth getreten, »Sansenes Labyrint«, kein Zugang für Betrunkene.

  


  
    Kapitel 23


    Die Spiegel waren fort, zersprungen und aus ihren Rahmen gefallen, als hätte eine gewaltige Faust in einem einzigen Moment gleichzeitig in jeden von ihnen hineingedroschen. Der Boden des Spiegelsaals war übersät mit Scherben, in denen das kalte Licht der Neonlampen glitzerte. Als Colin sich umblickte, sah er Annika zwei Schritte hinter sich stehen. Sie starrte ihn aus riesigen leeren Augen an. Der Gedanke kam ihm, dass er gerade bestimmt genauso verwirrt dreinsah wie sie. Die Frage schoss ihm durch den Kopf, wie viel Zeit eigentlich vergangen war. Hatten sie wie in einem Elfenhügel aus den irischen Sagen hundert Jahre oder länger in diesem Labyrinth zugebracht?


    Am Rand seines Blickfelds zog etwas seine Aufmerksamkeit auf sich. Gleichzeitig mit Annika drehte Colin seinen Kopf in diese Richtung. Für einen Moment schienen sich aufgrund der synchronen Bewegung die Spiegel immer noch in ihren Rahmen zu befinden. Ihrer beider Augenpaare fielen auf Tarık, der etwas abseits von ihnen stand, aber nicht mehr durch eine Spiegelwand von ihnen getrennt war. Er hielt eine Frau umschlungen, die ihn ihrerseits umarmte und ihre Lippen auf seine presste. Colin und Annika erkannten sie sofort wieder. Es war Manjusri.


    Ihre Münder lösten sich voneinander. So langsam und vorsichtig, als ob er etwas Zerbrechliches an sich gedrückt hielte, ließ Tarık die Deva-Frau los. Er starrte sie mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Begehren an. Offenbar war er sich nicht sicher, ob sie nicht ebenfalls eine weitere Illusion war.


    »Bist – bist du es wirklich?«, fragte er zweifelnd.


    Sie lächelte und nickte. »Ich bin es, Hüter.«


    Colin fiel sofort auf, dass Tarık sich nicht mehr dagegen wehrte, dass er so bezeichnet wurde. Er griff in die Tasche seiner Lederjacke und fischte nach den beiden Metallstücken. Sie befanden sich noch immer irgendwo zwischen dem silberfarbenen Kugelschreiber und den Fisherman’s Friends, die sich inzwischen durch das Wasser des Lietzensees zu einem dicken Klumpen verklebt hatten. Es war ganz so, als ob sie niemals woanders gewesen wären. Als er Tarık die beiden Schlüsselteile entgegenhielt, kam der junge Mann ihm merklich älter vor.


    Sieht ganz so aus, als ob er ebenfalls eine Menge in dem Labyrinth erlebt hat, ging es ihm durch den Kopf. Laut sagte er: »Ich denke, das hier gehört dir, Hüter.« Er betonte das letzte Wort leicht. Annika, die es mit ansah und Colins Worte vernahm, spürte einen Stich. Es tat weh, auf die Möglichkeiten zu verzichten, die der Garten ihr geboten hatte. Sie erinnerte sich daran, wie sie den dritten Teil des Schlüssels in ihrer Hand gehalten hatte. Wie die Devas ihr gehuldigt hatten. Doch auch die kühle, nüchterne Stimme ihres Spiegelbilds hallte durch Annikas Erinnerung. So ungern sie es zugeben wollte, diese Stimme hatte mit jedem einzelnen Wort recht gehabt. Auch wenn der Stich in ihrer Brust noch immer schmerzte, war es trotz allem ihre eigene Entscheidung gewesen, den Schlüssel wieder von sich zu schleudern, die richtige Entscheidung, und sie wusste es.


    Tarıks Blick wanderte von dem jungen Mann zu dem Mädchen, das neben ihm stand, und ruhte schließlich auf den beiden Schlüsselfragmenten in Colins Hand. Er atmete kaum hörbar aus, als er sie entgegennahm. Annika fand, dass es sich wie ein Seufzen anhörte. Tarık hielt die beiden Metallstücke vor seine Augen. Der Teil aus dem Bild von Brixton, der einmal der Griff eines Kerzenhalters gewesen war, ließ sich problemlos mit dem anderen Teil aus dem Bild vom Lietzensee zusammenfügen. Ein leises Klicken ertönte, als Tarıks Finger den Bronzezylinder aus der Hand des Speerträgers mit dem Kupferhenkel zusammenbrachten. Es war nicht mehr zu erkennen, wo sich der Rand befand, der die beiden Teile voneinander trennte.


    Manjusri hielt Tarık ein weiteres, längliches Metallstück entgegen. »Der Preis für deine Wahl, Hüter«, sagte sie ruhig. »Kupfer und Bronze hast du bereits bekommen. Jetzt erhältst du von mir Eisen, um den Schlüssel zu vervollständigen.«


    Tarık sah sie mit dem Blick eines Menschen an, der halb davon überzeugt war, dass er sich noch immer in einem Traum befand und sich überlegte, ob er ganz sichergehen und sich in den Arm kneifen sollte. Dann ergriff er den dritten Teil des Schlüssels.


    »Möge er dir immer das Tor zum Garten aufschließen«, fügte Manjusri hinzu.


    Der junge Mann führte das glatte, schmale Rohr aus Eisen an das Stück aus Kupfer und Bronze heran. Auch diesmal ließen sie sich mit einem leisen Klicken wie von selbst aneinanderfügen, so als ob es sich um zwei Magneten handelte.


    Das eigentümliche Ding in Tarıks Hand, das aus drei verschiedenen Metallen zusammengesetzt war, sah nun tatsächlich wie ein übergroßer, lang gezogener Vierkantschlüssel mit einem henkelförmigen Kopf aus.


    »Wir haben es geschafft«, murmelte Colin.


    Der junge Mann hob den Kopf und lächelte schüchtern. »Ich kann nicht mit Worten ausdrücken, was mit mir geschehen ist, aber ich verstehe jetzt. Ich habe keine Angst mehr.«


    »Du hast dich also wirklich dazu entschlossen, der nächste Hüter des Gartens zu werden?«, fragte Annika neugierig. »Es ist noch gar nicht so lange her, da gehörte das ganz und gar nicht auf deine To-do-Liste.«


    Tarıks Lächeln verschwand nicht. »Ich denke, mein Verstand muss sich erst einmal damit anfreunden. Aber ich habe das Gefühl, dass es die richtige Entscheidung ist – und dazu habt ihr beide beigetragen.«


    »Wir?« Annika sah ihn verständnislos an. »Was haben wir denn getan?«


    »Als wir voneinander getrennt wurden, traf ich auf Manjusri. Mein Geist dehnte sich auf einmal aus wie … wie« – er rang sichtlich nach Worten – »wie ein Ballon. Für ein paar kurze Momente konnte ich sehen, was ihr erlebt habt. Ich versuchte euch zu rufen, aber das gelang mir nicht.«


    »Du konntest mich sehen?«, fragte Colin.


    »Ja. Du bist durch ein Roggenfeld gelaufen.«


    Der Historiker horchte kurz in sich hinein, ob es ihm peinlich sein würde, zu wissen, dass Tarık ihn möglicherweise weinen gesehen hatte. Aber er fühlte keinerlei Scham. Darüber waren sie offenbar längst hinaus.


    Im Gegensatz zu Colin war es Annika nicht besonders recht, dass Tarık gesehen hatte, was sie mit der Macht des Hüters in ihrer Vision angestellt hatte. »Mich hast du auch gesehen?«, fragte sie misstrauisch. »Und – und das, was ich getan habe?«


    Tarık nickte. »Du musst deswegen kein schlechtes Gewissen haben«, sagte er nachdrücklich. »Das Einzige, was wirklich zählt, ist: Am Ende hast du in deiner Vision den dritten Teil des Schlüssels von dir geschleudert. Du hast dich gegen das Amt des Hüters entschieden. Das habt ihr beide. Aus eurem Nein habe ich eine Menge über mein eigenes Ja gelernt.«


    »War das, was Annika und ich erlebt haben, dein Werk?«, wandte Colin sich an Manjusri.


    Die Deva-Frau schüttelte den Kopf. »Nein – weder eure Erlebnisse noch das, was dem widerfahren ist, den das Schicksal zum Hüter des Gartens bestimmt hat. Was geschehen ist, war Teil der Magie, die jeder von euch immer mit sich trägt: die Magie eurer Wünsche und Träume. Der frühere Hüter, der Dilmuns Macht mit seinen Bildern verwob, hat sie aus eurem Inneren hervorgeholt. Und wo immer Ahmad al Kimiya sich inzwischen auch aufhalten mag, wir alle schulden ihm unseren Dank.«


    »O ja, danken wir ihm!«, erklang eine knochentrockene Stimme hinter den vieren vom Ausgang des Labyrinths her.


    Colin und Annika fuhren ruckartig herum. Annika rang erschrocken nach Atem. Tarık, dessen Blick auf dem vervollständigten Schlüssel in seiner Hand geruht hatte, hob den Kopf. Manjusri fletschte die Zähne und stieß ein leises Knurren aus.


    Im Durchgang zu dem verwüsteten Spiegelsaal stand ein Fremder im dunklen Anzug.


    »Vielen herzlichen Dank für alles!«, fuhr der Mann so laut fort, als wollte er seine Worte an jemanden richten, der sich nicht im selben Raum mit ihnen befand. Im Gegensatz zu Sunda klang Ashmore weder höhnisch noch triumphierend, sondern so nüchtern wie ein Buchhalter beim Vortragen seiner Abschlussbilanz. Er schritt mit einer halb automatischen Pistole in der Rechten auf sie zu und in den Saal hinein. Spiegelscherben knirschten laut unter seinen Schuhen. Im Schein des künstlichen Deckenlichts schimmerte sein zurückgekämmtes blondes Haar beinahe weiß. »Aber wissen Sie was? Ich glaube nicht, dass Ahmad al Kimiya uns hören kann. Er ist inzwischen so kalt und tot wie ein Stein. Und wenn Sie nicht wollen, dass es Ihnen ebenso ergeht, dann tun Sie jetzt genau, was ich Ihnen sage. Geben Sie uns den Schlüssel.«


    Hinter ihm folgten weitere Gestalten durch den Eingang des Labyrinths. Eine davon erkannte Colin als den Ashura wieder, der an Sundas Stelle gesprochen hatte. In seiner Überraschung wollte ihm der Name des Ashuras nicht einfallen. Bei den anderen war er sich nicht sicher, ob es sich um Menschen handelte oder nicht.


    Wir haben sie nicht abgehängt!, durchfuhr es ihn. Die haben sich nur abschütteln lassen, um uns in Sicherheit zu wiegen. Wir sind auf den ältesten Trick der Welt reingefallen.


    »Wie … haben Sie uns gefunden?«, brachte Annika mühsam heraus.


    »Wenn Sie es wirklich wissen wollen: Wir hatten jemanden an Ihrer Seite, mit dessen Hilfe wir genau darüber im Bilde waren, wo Sie sich befanden.«


    »Ich verstehe nicht …«, sagte Colin bestürzt.


    Ashmore deutete hinter sich zu Boden. Etwas Orangefarbenes huschte an ihm vorbei, sprang mit einem Satz vor Tarık und Manjusri und starrte sie herausfordernd an.


    Der Architekt öffnete den Mund. Doch bevor er auch nur ein Wort der Frage herausbringen konnte, wie Aysel in das Bild gelangt war, hatte sich ihm die Antwort bereits aufgedrängt. Die Katze stieß ein durchdringendes Miauen aus und machte einen Buckel. Etwas Eigenartiges ging mit ihr vor, das Colin zurückschrecken ließ. Auch Annika machte unwillkürlich einen Schritt rückwärts, denn Aysel begann ihre Gestalt zu verändern. Das Fell der Katze begann wie eine weit entfernte Wüstenlandschaft in glühend heißer Sommerhitze zu flimmern. Sie schien sich gar nicht mehr im selben Raum wie die Menschen um sie herum zu befinden. Dennoch war sie gut zu sehen. Nur ihre Augen flimmerten nicht, sondern behielten ihr hartes Edelsteinglitzern. Sie starrten Tarık unverwandt mit einer siedenden Bösartigkeit an, die dem jungen Mann die Kehle abschnürte.


    In Sekundenschnelle vergrößerte sich das wabernde Ding vor ihnen, das nun nicht mehr die Form und das Aussehen einer Katze besaß, sondern sich in die Länge zog und menschliche Umrisse anzunehmen begann. Colin traute kaum seinen Augen, als er sah, wie das Flimmern der Gestalt vor ihnen allmählich abzunehmen begann, während gleichzeitig wie von innen heraus Texturen von Kleidung und Haut sichtbar wurden. Ganz zuletzt begannen sich an dem glatten, ballonartigen Kopf Gesichtsmuskeln auszustülpen, die ihm ein unverwechselbares Aussehen verliehen. Erst jetzt veränderten sich die Tieraugen zu denen eines Menschen, doch Colin und Annika hätten das Wesen im Businessanzug vor ihnen auch dann wiedererkannt, wenn es weiter die Augen einer Katze besessen hätte.


    »Verzeiht mir die kleine Scharade«, sagte Sunda, hörbar befriedigt über den Eindruck, den sein Erscheinen gemacht hatte. Er deutete eine spöttische Verbeugung gegenüber Tarık an.


    Colin stierte Sunda mit offenem Mund an. Wie war das möglich, dass er hier war? Das Bild aus Morlots Appartement war zerstört – und Istanbul befand sich zig Meilen von London entfernt!


    »Keine Ahnung, wer oder was du bist«, sagte Tarık rau, »aber ich will wissen, was du mit Aysel gemacht hast.« Colin bemerkte, dass der Architekt sich weniger ängstlich als wütend anhörte. Noch eine Veränderung, die mit dem jungen Mann vorgegangen war, seitdem er sich dazu entschlossen hatte, den Hüter zu beerben. Erst jetzt fiel ihm auf, dass der Ashura mit eigener Stimme gesprochen hatte. Morlots Erzählung von Sundas Eid blitzte in seinem Gedächtnis auf und brachte ihm die Erinnerung an den toten Hüter zurück. Zorn mischte sich mit seiner Überraschung und seiner Angst.


    »Die Katze war mir beim Annehmen meiner Verkleidung im Weg«, sagte Sunda so geduldig, als würde er einem Kind erklären, warum es nicht alles Schokoladeneis im Tiefkühlfach auf einmal haben konnte. »Sie verrottet gerade in irgendeiner Mülltonne hinter dem Haus deines Onkels.« Er runzelte die Stirn. »Aber wen interessiert schon dieses räudige Vieh? Du hast den Schlüssel des Hüters für uns zusammengesetzt, das ist alles, was zählt.«


    Tarık wollte mit gesenktem Kopf auf Sunda losgehen, aber Manjusri hielt ihn blitzschnell so hart am Arm fest, dass der junge Mann vor Schmerz das Gesicht verzog.


    »Gut, Sunda, Sie haben das Haus von Tarıks Onkel beobachtet«, schlussfolgerte Colin laut, um den Ashura abzulenken. Tarıks Augen blitzten bei der Erwähnung des Namens, den er aus der Erzählung seiner beiden Begleiter kannte, auf.


    »Sie hatten herausgefunden, dass Herr Artemjew ihm das dritte Bild verkauft hatte. Aber wie konnten Sie so schnell nach Istanbul gelangen?«


    Der Ashura, der als Sundas Stimme fungiert hatte, war neben diesen getreten. Jetzt fiel Colin sein Name wieder ein. Kaitabha. Anstelle einer Antwort lächelte er Colin bösartig an, wie um ihm zu sagen: »Bist ein kluger Kopf. Du wirst es schon herausfinden.« Es war, als ob sich die Rollen der beiden Ashuras mit einem Mal vertauscht hätten. Plötzlich begriff Colin, was ihm die ganze Zeit über entgangen war – Kaitabha grinste, weil die Ashuras sich gar nicht schnell wie der Wind nach Istanbul begeben hatten. Ganz im Gegenteil: sie hatten eine Menge Zeit gehabt.


    »Welcher Tag ist heute?«, wandte er sich an Tarık. Ashmore schob sofort die Pistole in seiner Hand etwas weiter in Colins Richtung, wie um ihm zu verdeutlichen, dass er weiterhin jede seiner Bewegungen genau im Blick hatte.


    »Heute ist Mittwoch, der 21. Juli«, sagte Tarık. »Was – was ist?«


    Colin schlug sich so heftig auf die Stirn, dass Ashmores Finger sich bei dem lauten Klatschen instinktiv noch stärker um den Abzug der Halbautomatik krümmte. Doch der Historiker achtete gar nicht auf ihn. »Verdammt noch mal, ich werde allmählich alt und langsam!« Er sah Tarık und Annika an, als müsste ihnen allein durch die aufgeregte Mimik in seinem Gesicht dieselbe Erkenntnis kommen. »Warum ist mir das nicht gleich aufgefallen! Wir sind an einem Sonntag nach London geflogen. Der Große Basar aber ist sonntags geschlossen. Heute ist überhaupt nicht mehr derselbe Tag, Annika – wir haben drei Tage verloren, während wir von dem einen Bild in das nächste gewandert sind.«


    Noch bevor seine beiden überraschten Begleiter etwas darauf antworten konnten, wirbelte Colin schon wieder zu Sunda und Kaitabha herum. »Sie hatten mehr als genug Zeit, um sich den Besitzer des dritten Bildes genau anzusehen und Ihre Falle aufzustellen.«


    »Zeit ist eine spannende Angelegenheit, wenn Magie ins Spiel kommt«, erwiderte Sunda gelassen. »Es war wirklich amüsant, Ihren Gesprächen zu lauschen. Aber unser kleines Katz-und-Maus-Spiel ist nun endgültig an sein Ende gelangt.«


    Er streckte die rechte Hand aus. Neben ihm fasste Kaitabha ins Innere seines Anzugs. Metall glänzte matt im künstlichen Licht, als er mit einer anmutigen Geste ein Schwert herauszog, das er die ganze Zeit über nah an seiner Haut getragen haben musste. Colin konnte nicht umhin, sich zu fragen, wie der Ashura sich damit so völlig normal hatte bewegen können. Er legte den Griff der Klinge in Sundas ausgestreckte Hand. Dieser griff zu und sprang mit einer atemberaubend schnellen Bewegung nach vorne und auf Tarık zu, der keine Gelegenheit bekam, ihm auszuweichen. Manjusri war die Einzige, die schnell genug war, um zu reagieren. Sie versuchte noch, sich schützend vor Tarık zu werfen, aber Kaitabha drängte sie ab. Colin sah aus den Augenwinkeln, wie die beiden verbissen miteinander rangen, doch der größte Teil seiner Aufmerksamkeit war auf Sunda gerichtet. Dicht vor Tarık stehend, der sich nicht mehr hatte wegdrehen können, rammte der Ashura dem jungen Mann das Schwert fast bis zur Hälfte der Klingenlänge in den Bauch.


    Annika stieß einen gellenden Schrei aus. Sie wollte sich auf Sunda stürzen, doch Ashmore und zwei weitere Männer in Anzügen, die am Rande der Gruppe standen, richteten ihre Waffen auf sie. Mit hilflos wütender Miene blieb sie stehen.


    Manjusri hatte aufgehört, mit Kaitabha zu ringen, um an ihm vorbeizugelangen. Ihre Arme fielen schlaff herab. Verzweiflung stand in ihrem Blick, der auf Tarık gerichtet war. Beinahe als widerte ihn die Berührung an, stieß Kaitabha sie von sich. Wie benommen torkelte die Deva-Frau ein paar Schritte rückwärts und starrte dabei immer noch den Architekten an.


    Tarık selbst sah mit einem Ausdruck ungläubiger Verwunderung an sich hinab zu der Klinge, die sein Hemd durchdrungen und sich in seinen Bauch gebohrt hatte. Nur wenig Blut war aus der Wunde getreten. Der junge Mann schwankte leicht, aber Sunda hatte ihm seine Linke auf die Schulter gelegt und hielt ihn fest. Die Hand des Architekten öffnete sich. Bevor ihm der vervollständigte Schlüssel aus der Hand fallen konnte, ließ Sunda das Heft des Schwertes los, griff zu und nahm ihn an sich.


    »Danke«, sagte er. Er hörte sich beinahe sanft an. Erst jetzt, als er die eigentümlich geschwungene Parierstange betrachtete, erkannte Colin, dass es sich bei Sundas Waffe um Colada handelte. Der Ashura musste sie in Morlots Appartement an sich genommen haben.


    Wie in Zeitlupe ging Tarık in die Knie. Sein Gesicht war leichenblass. Colin kniete sich zu ihm nieder. Er umfasste die Hand des jungen Mannes mit der seinen. Dessen flackernder Blick irrte zu ihm. Er versuchte etwas zu sagen, aber nur ein leises Ausatmen entkam seinem Mund.


    »Es tut mir so leid«, flüsterte Colin hilflos. Er verfluchte sich innerlich dafür, dass ihm die Falle, in die sie getappt waren, erst so spät aufgefallen war. Tarık versuchte mit dem Kopf zu schütteln, aber es blieb bei dieser Andeutung. Sein Körper verkrampfte sich und sein Blick wurde starr, dann rührte er sich nicht mehr.


    Colin packte Colada am Heft und zog das Schwert mit einiger Anstrengung aus dem Körper des toten Mannes heraus. Der Gedanke, dass es weiterhin in Tarıks Fleisch feststeckte, war ihm unerträglich. Jetzt erst floss mehr Blut aus der tödlichen Wunde und rann an Tarıks Bauch hinab auf den Boden. Die Klinge glänzte nass und dunkelrot.


    Sunda achtete weder auf den Toten noch auf den Historiker. Er hatte nur Augen für den Schlüssel in seiner Hand.


    »Geben Sie ihn mir«, forderte Ashmore ihn auf. Als der Ashura sich nicht rührte, richtete er seine Waffe auf ihn, während die anderen Männer noch immer Annika und Manjusri in Schach hielten. Kaitabha stellte sich sofort wie ein lebender Schild vor seinen Anführer.


    Jetzt erst sah Sunda auf. »Und was ist, wenn ich das nicht will?«


    »Seien Sie kein Narr«, sagte Ashmore ruhig. »Sie und Ihresgleichen sollen sich bloß an unsere Abmachung halten. Die bestand darin, dass wir Ihnen behilflich sein würden, den Schlüssel zum Garten zu bekommen – und dass Sie uns im Gegenzug Zugang zu diesem Ort gewähren.«


    »Denken Sie, wir würden unser Wort nicht halten?«


    »Ich denke, wir werden den Garten gemeinsam betreten – wie verabredet. Und da wir das nur mit Ihrer Hilfe können, ist der Schlüssel in unseren Händen besser aufgehoben als in Ihren. Also: Geben Sie ihn mir.«


    Sunda blickte Ashmore weiterhin herausfordernd an, ohne Anstalten zu machen, ihm den Schlüssel zu überlassen. Die Spannung im Raum war beinahe mit Händen zu greifen. Selbst die Männer, die ihre Waffen auf Annika und Manjusri gerichtet hatten, befanden sich mit ihrer Aufmerksamkeit ein wenig mehr bei Vandenbergs »rechter Hand« und dem Anführer der Ashuras.


    In diesem Augenblick der Unachtsamkeit vollführte die Deva-Frau mit ihrem Arm eine Bewegung, als zöge sie eine Sichel durch ein Weizenfeld. Sofort erhob sich ein Teil der Spiegelscherben wie Staub in einem heftigen Windstoß. Eine glitzernde Wolke fegte klirrend in die Richtung von Ashmores bewaffneten Männern und traf auf ihre ungeschützte Haut. Brüllend vor Schmerzen schrien sie auf. Sunda ließ den Schlüssel zu Boden fallen und schlug die Hände vors Gesicht. Ein anderer Ashura neben ihm feuerte seine Pistole ab, bevor die Wolke aus glitzernden Geschossen ihm zwei Finger seiner Hand abtrennte und er die Waffe fallen ließ. Der Schuss hallte ohrenbetäubend laut durch den Saal, doch die Kugel verfehlte sowohl Manjusri als auch Annika.


    Ashmore zielte auf die Deva-Frau. Er feuerte mehrere Kugeln auf sie ab. Gleichzeitig vollführte Manjusri eine neue Handbewegung, als wollte sie eine lästige Fliege verscheuchen. Die Kugeln pfiffen in einem breiten Bogen rechts und links an ihr vorbei.


    »Zu mir!«, schrie die Deva-Frau. »Schnell!«


    Colin hatte kaum die Möglichkeit, nachzudenken. Er hielt noch immer Colada fest, kam auf die Beine und setzte auf Manjusri zu. Annika, die sich noch näher bei ihr befand, sprang ebenfalls an ihre Seite. Diejenigen unter Ashmores Männern, die nicht von den wie Schrapnellen herumfliegenden Splittern verletzt worden waren, feuerten blindlings ihre Waffen auf die drei ab, doch Manjusri ließ deren Kugeln wie schon zuvor die von Ashmore mit Bewegungen ihrer Hände an ihnen vorbeisirren. Kaitabha und zwei weitere Ashuras, die sich wie Ashmores Männer gekleidet hatten, hatten inzwischen wie auf einen unhörbaren Befehl ihres Anführers hin ebenfalls die Hände hochgerissen. Gleichzeitig mit ihrer Geste erhoben sich zu ihren Füßen die Splitter der zerstörten Spiegel. Sunda stieß als Erster seine Hände nach vorn. Die anderen taten es ihm nach. Sofort flogen die zu ihren Füßen schwebenden Scherben in die Richtung von Colin, Annika und der Deva-Frau.


    Manjusris Zeigefinger vollführte eine kreisende Bewegung. Die klirrenden Scherben schwirrten an den dreien vorbei und wie ein Wirbelsturm um ihr Ziel herum, schneller und immer schneller. Ashmore, der seine Waffe nachgeladen hatte, feuerte zwei weitere Kugeln auf die Deva-Frau ab, doch umsonst – die Geschosse prallten von den wild um die Dreiergruppe herumfegenden Splittern ab und schlugen mit einem hässlich jaulenden Geräusch in die leeren Spiegelrahmen des Labyrinths ein.


    Einer von Vandenbergs Männern richtete ebenfalls mit zitternden Händen seine Waffe auf die tobende Wolke aus Scherben. Vorbeifliegende Spiegelscherben hatten seine Wangen aufgeschlitzt. Sein blutüberströmtes Gesicht verlieh ihm das Aussehen eines Stammeskriegers mit Kriegsbemalung, den man in einen Business-Anzug gezwängt hatte.


    »Lass das!«, herrschte Ashmore ihn an. »Willst du, dass uns Querschläger treffen, du Schwachkopf?«


    Der Mann senkte mit einem halb verwirrten, halb beschämten Ausdruck die Waffe. Ashmore bückte sich und hob den am Boden liegenden Schlüssel des Hüters auf. Zeit, zu verschwinden. Er hatte, was er wollte.


    Die Ashuras beachteten ihn nicht. Schritt für Schritt, die Hände immer noch nach vorne ausgestreckt traten sie langsam an die kreisende Wolke aus Spiegelscherben heran. Ihr Wille war darauf ausgerichtet, sie gegen die drei in der Mitte des Wirbels zu lenken. Immer mehr Splitter erhoben sich vom Boden und sausten auf die beiden Menschen und die Deva-Frau zu, aber es gelang ihnen nicht, zu ihnen vorzudringen. Stattdessen wurden die Geschosse von dem Wirbel der restlichen Scherben, die Manjusri mit angestrengt gefurchter Stirn um sich herumsausen ließ, eingefangen.


    Ashmore sah sich um. Einer seiner Männer lag mit zerfetztem Hals in einer Blutlache am Boden, ein weiterer hielt mit schmerzverzerrtem Gesicht seine verstümmelte Hand umklammert. Er packte den Mann an der Schulter und schüttelte ihn.


    »Los, raus aus dem Bild! Sofort!«


    Der Mann nickte schwach und taumelte auf den Ausgang des Labyrinths zu. Sein Kumpan mit der blutigen Kriegsbemalung stolperte hinterher. Ashmore folgte ihnen als Letzter. Er hatte, was er wollte. Die Ashuras würden sich schon behaupten.


    Obwohl Manjusri nicht laut sprach, vernahm Colin ihre Worte direkt in seinem Kopf.


    »Haltet euch an den Händen!«


    Ohne weiter darüber nachzudenken, tastete er nach Annikas Hand und wunderte sich nicht, dass ihre ebenfalls nach seiner suchte. Er war sich sicher, dass seine Studentin die Deva-Frau ebenfalls in ihrem Geist gehört hatte. Weitere Finger schlossen sich um seine andere, freie Hand. Sie gehörten Manjusri. Ihm war, als flösse der Strom einer voll aufgeladenen Autobatterie durch seinen Körper. Sein Herzschlag setzte für einen endlosen Moment aus, bis er ruckartig wieder seinen Rhythmus fand. Die Zähne schlugen ihm hart aufeinander. Seine Beine knickten ihm ein, dennoch hielt ihn etwas weiter aufrecht, als hinge er an einem Haken. Er hörte Annika neben sich keuchen.


    Dann sickerten schlagartig sämtliche Farben aus der Welt, die ihn umgab. Der Wirbel aus Spiegelscherben verblasste. Alles, was Colin noch wahrnahm, bevor diese Blässe zu einer blendenden Rose aus Licht aufblühte, war eine einzige Spiegelscherbe, die wie festgefroren inmitten des Wirbels hing. Sie wurde größer und immer größer, oder war er es, der schrumpfte, während er sich ihr näherte? Schnell füllte sie sein komplettes Gesichtsfeld aus. Er sah sich selbst, sah Annikas entgeisterte Augen, sah Manjusris harte und angespannte Züge. Dann stürzte er hinein in die Scherbe und in das gleißende Licht.


    Mit einem donnernden Schlag explodierte der Wirbel aus Splittern in alle Richtungen. Nur die schnelle Reaktionsfähigkeit der Ashuras bewahrte diese davor, völlig zerfetzt zu werden. Sunda riss seine Hände mit dem Handrücken nach außen in einer abwehrenden Geste vor das Gesicht. Kaitabha und die beiden anderen Ashuras taten dasselbe, als hätten sich sowohl ihre Gedanken als auch ihre Reflexe miteinander verbunden. Die meisten Scherben prasselten wie von einem unsichtbaren Schutzschild abgelenkt an ihnen vorbei. Dennoch trafen einige von ihnen ihr Ziel. Mühsam unterdrückte Schmerzensschreie erfüllten den Raum. Die Splitter bohrten sich tief in die leeren Spiegelwände des Labyrinths.


    Sunda senkte seine blutüberströmten Hände, in deren Rücken mehrere tiefe Wunden klafften. Sein Blick war dunkel vor Hass, und seine Augen suchten die Stelle, an der Colin, Annika und Manjusri gestanden hatten. Aber dort war niemand mehr zu sehen. Die drei waren fort.


    »Wo sind sie hin?«, keuchte Kaitabha neben ihm. Mit einer ungeduldigen Geste wischte er sich Blut aus den Augenwinkeln, das aus einer Wunde an seiner Schläfe floss.


    »Woher soll ich das wissen?«, schnappte Sunda. »Mit Manjusri rechnen wir ab, sobald wir endlich den Zugang zum Garten besitzen.« Suchend sah er sich um. »Viel wichtiger ist: Wo ist Ashmore mit dem Schlüssel hin?«


    »Er ist mit seinen Leuten aus dem Bild geflohen«, erwiderte einer der anderen Ashuras.


    »Gut«, sagte Sunda mit einem Anflug von Befriedigung. »Er wird den Schlüssel seinem Herrn bringen. Es wird Zeit, zu Vandenberg zurückzukehren.«


    Kaitabhas Augen leuchteten auf. »Endlich! Nach all der Zeit werden wir das Tor zum Garten durchqueren! Wir werden nicht in der Verbannung dahinschwinden.«


    Sundas Lächeln zeigte Zähne. »Und wir werden Vergeltung an denen üben, die uns einst verstießen. Der Kreis schließt sich, meine Brüder, so wie es immer sein muss.«

  


  
    Kapitel 24


    Einen Moment, bevor wieder Farben und Formen in Colin Rendalls Wahrnehmung flossen, vernahm er deutlich ein vertrautes Rauschen, das Rollen der Brandung gegen Felsgestein. Er glaubte kurz, ein weiteres Mal in seinen Kindheitserinnerungen gelandet zu sein. Dann aber nahm die Welt um ihn herum erneut Gestalt an. Aus irgendeinem Grund, den er niemals hätte in Worte fassen können, wusste er mit absoluter Gewissheit, dass dies die reale Welt war, die er zusammen mit Annika und Tarık im Großen Basar von Istanbul verlassen hatte. Doch die Landschaft, die er überblickte, war nicht mehr die der Türkei. Etwa einen Meter vor seinen Füßen fiel der Boden abrupt zu einem klaffenden Abgrund ab, der in der graublauen Oberfläche des Meeres endete. Die See erstreckte sich von der Klippe, an deren Rand er mit Annika und Manjusri stand, bis zum Horizont. Die Sonne war untergegangen, aber der Himmel war noch immer von einem weichen, milden Licht erfüllt, das heller leuchtete als die sommerliche Dämmerung in Berlin. Er fragte sich, ob sie sich auf einer der Orkneyinseln befanden, schüttelte aber sofort innerlich den Kopf. Etwas an diesem Licht war anders. Sie schienen sich weiter im Norden aufzuhalten.


    »Was ist passiert?«, hörte er Annika neben sich schwerfällig nach Worten suchen. Ihre Stimme klang heiser und belegt, so als fiele es ihr schwer, ein Weinen zu unterdrücken. Sie ließ Colins Hand los und wandte sich Manjusri zu.


    »Was ist mit Tarık? Haben die ihn –« Sie beendete ihre Frage nicht.


    Die Deva-Frau, die trotz ihrer nackten Haut in der Abendkühle nicht im Geringsten zu frieren schien, schüttelte stumm den Kopf.


    Colin spürte den Geschmack bitterer Enttäuschung im Mund. Er mischte sich mit dem salzigen Geruch des Meerwinds. Die Muskeln seines rechten Arms spürten Coladas Gewicht.


    »Wo sind wir?«, wollte er von Manjusri wissen. »Wohin hast du uns gebracht und wie? Wir sind nicht durch das ›Dazwischen‹ gegangen und auch nicht aus dem Bild heraus.«


    »Mein Volk hat seine eigenen Wege, sich in der Welt der Menschen von einem Ort zum anderen zu bewegen«, erklärte Manjusri. »Ich habe eine der Spiegelscherben benutzt. Spiegel können ebenso gut als Portale benutzt werden wie die Bilder, die der letzte Hüter benutzt hat – wenn man weiß, wie. Selbst mit einer kleinen Scherbe ist das möglich, solange sie das Spiegelbild der Person einfangen kann, die hindurchgehen will.«


    »Wo genau sind wir?«, fragte Annika und sah sich suchend um in der Hoffnung, etwas wiederzuerkennen, was ihr sagen konnte, an welchem Ort sie sich befanden.


    »Auf einer der Inseln weit im Norden eurer Welt«, sagte Manjusri. »Ihr nennt sie Shetlands«.


    Jetzt verstand Colin, warum ihm die Gegend so eigenartig vertraut und gleichzeitig fremd vorkam. Sie befanden sich etwas nördlich von den Orkneys, nicht allzu weit von dem Ort entfernt, an dem er geboren und aufgewachsen war. Zufall oder ein weiterer Plan dieser Deva-Frau? Ein Windstoß rüttelte an den Körpern der drei und wehte ihnen die Haare aus den Gesichtern.


    »Warum hast du uns ausgerechnet hierhergebracht?«, sprach Annika die Frage aus, die ihm auf den Lippen brannte.


    »Weil hier der Kampf um den Garten enden muss«, sagte Manjusri. »Seht!«


    Sie wies ins Landesinnere. Colin sah in der Ferne ein weitläufiges Herrenhaus, halb versteckt hinter einer Mauer und einer mit niedrigen Sträuchern bepflanzten Parkanlage.


    »Dort wohnt der Mann, der sich mit den Ashuras angefreundet hat«, erklang Manjusris Stimme über das Rauschen des Windes, der inzwischen zugenommen hatte. »Wir beobachten sein Anwesen schon seit Längerem. Heute Nacht wird er zusammen mit Sunda das Tor zum Garten öffnen. Seine Gier nach unserem Zuhause ist ebenso groß wie seine Angst vor dem Tod.«


    »Vandenberg«, murmelte Colin. Der laute Wind dämpfte seine Stimme zu einer Lippenbewegung herab, aber Annika hatte ihn dennoch verstanden.


    »Er will den Garten für sich ausbeuten«, fuhr Manjusri fort. »Dabei hat er keine Ahnung, was er damit auslöst, wenn er unsere verbannten Brüder und Schwestern in den Garten zurückkehren lässt. Sie werden uns bekämpfen. Viele von uns werden sterben, auf beiden Seiten. Wenn die Ashuras den Kampf gewinnen, werden sie nicht zögern, die Menschen mithilfe der Magie des Gartens zu unterjochen.«


    »Warum sollten sie das tun?«, fragte Colin.


    »Weil sie es können«, gab Manjusri trocken zurück. Colin, dem bei dieser Antwort so mancher menschliche Machthaber der Vergangenheit und der Gegenwart durch den Kopf ging, verstand, was sie meinte. Mehr brauchte es tatsächlich nicht, um anderen seinen Willen aufzuzwingen.


    »Aber wie können wir das verhindern?«


    Seine Studentin hörte sich völlig hilflos an. Es war ein Zug an ihr, der überhaupt nicht zu ihr passte, wie er fand, und der gerade deswegen nur schwer zu ertragen war. »Sie haben Tarık umgebracht – den Mann, der den Garten als nächster Hüter beschützen sollte. Sie haben gewonnen!«


    »Solange die Ashuras den Garten noch nicht betreten haben, gibt es Hoffnung«, sagte Manjusri.


    »Bullshit!«, brüllte Annika die Deva-Frau mit hochrotem Kopf an. Sie zitterte so stark vor Erregung, dass Colin ernsthaft befürchtete, sie würde stolpern und die Klippe hinabstürzen. Er versuchte ihr einen Arm um die Schulter zu legen, aber sie wehrte ihn ungeduldig ab.


    »Es ist vorbei, kapierst du das nicht? Tarık ist tot!«


    Manjusri musterte die junge Frau ruhig. Annika schien nur auf eine Erwiderung zu lauern, aber Manjusri tat ihr diesen Gefallen nicht. Schließlich wandte sich Annika ab. Ihr Blick suchte den Horizont ab und verlor sich in der Weite der See.


    Colin schwirrte der Kopf. Bis vor ein paar Tagen war seine Welt in normalen Bahnen verlaufen. Dann war er in ein magisches Bild von London eingetreten, hatte das reale London und Istanbul aufgesucht, war verfolgt, beschossen und beinahe ertränkt worden. Nun hatte diese wilde Achterbahn ihn zu einer abgelegenen Inselgruppe in der Nordsee gebracht, nah an den Ort, mit dem er seine frühesten Kindheitserinnerungen verband. Er hatte keine Ahnung, ob das ein weiterer Zufall war oder ihrem Hiersein ein Plan zugrunde lag. Ein Teil von ihm wollte es glauben, weil es bedeutete, dass vielleicht tatsächlich noch nicht alles zu Ende war.


    »Ist heute immer noch derselbe Tag wie der, an dem wir in Istanbul das Bild betreten haben?«, fragte er.


    »Ja, aber es sind einige Stunden vergangen, seitdem wir durch die Spiegelscherbe geflohen sind«, sagte Manjusri.


    »Weißt du, ob die Ashuras erst noch hier auftauchen werden? Kannst du ihre Anwesenheit spüren?«


    »Einige von ihnen sind bereits hier. Ich kann nicht sagen, auf welche Art sie sich hierherbegeben haben – vielleicht ebenfalls durch einen Spiegel, vielleicht auf andere Weise. Sie besitzen ihre eigene Form der Magie. Der Mann, der den Schlüssel an sich genommen hat, ist noch nicht aus Istanbul zurück. Aber er wird bestimmt bald auftauchen.«


    »Dann bleibt uns nicht mehr viel Zeit, um Vandenberg und die Ashuras aufzuhalten«, murmelte Annika nachdenklich. Sie hatte sich erneut zu den beiden umgedreht. Mit leicht zusammengekniffenen Augen, um schärfer sehen zu können, starrte sie an ihnen vorbei und ins Landesinnere zu dem Anwesen hinüber. »Wir müssen irgendwie da hinein.«


    Colin war erleichtert, dass sie sich wieder gefangen zu haben schien – jedenfalls für den Moment. »Können wir dazu noch einmal einen Spiegel oder etwas Ähnliches als Portal benutzen?«, fragte er Manjusri.


    Sie blickte ihn ernst an. »Es war sehr anstrengend für mich, uns drei durch die Spiegelscherbe in dem Bild zu schicken. Diese Magie kann ich so schnell nicht noch einmal ausüben. Ich glaube allerdings, dass es einen weniger kraftraubenden Weg gibt, um ungesehen in das Anwesen zu gelangen. Doch dazu müssen wir näher an das Hauptgebäude heran.«


    Annika atmete tief durch. »Was stehen wir dann noch herum und frieren uns hier oben die Hintern ab? Machen wir uns auf den Weg.«


    Entschlossen stapfte sie den schmalen Pfad entlang, der sich im niedrigen Gras von der Klippe fortwand und an ein paar Kaninchenlöchern vorbei einen abschüssigen Hang in Richtung Landesinneres hinabführte. Manjusri folgte ihr auf dem Fuß.


    Colin Rendall setzte sich als Letzter in Bewegung. Obwohl ihm nun, da sie tödlicher Gefahr entgegenliefen, das Herz wieder hart in der Brust zu pochen begann und seine Aufregung mit jedem Schritt wuchs, fühlte er dennoch gleichzeitig eine Welle von Erleichterung. Seine Studentin mochte ein Adrenalinjunkie sein, aber dennoch: eine Annika, die aufgegeben hatte, mit einem Messer in der Tasche zu spielen, um den bösen Jungs ihr Zorrozeichen in die Stirn zu ritzen, mochte er sich nicht vorstellen.

  


  
    Kapitel 25


    Camille liegt im Bett und träumt. Die Augäpfel unter ihren geschlossenen Lidern rollen heftig hin und her, doch ihr Atem geht tief und regelmäßig. Heute ist sie tatsächlich schon früh schlafen gegangen. Die Müdigkeit der letzten Tage, in denen sie wegen der mitternächtlichen Dämmerung ungewöhnlich lange aufgeblieben war, hat ihren Preis gefordert. Die schweren Vorhänge ihres Zimmers sind dicht zugezogen, um eine Illusion von Dunkelheit aufrechtzuerhalten, die außerhalb ihres Zimmers im Freien nicht vorhanden ist.


    In ihrem Traum vernimmt sie wie von fern einen schwachen Ruf. Erst ist sie sich nicht sicher, ob er ihr gilt. Doch schon ertönt er ein zweites Mal. Nun glaubt sie, deutlich, wenn auch sehr leise ihren Namen gehört zu haben. Es ist die Stimme einer Frau. Camille öffnet die Augen. Während sie noch immer träumt, schlägt sie die Decke zurück und klettert aus ihrem Bett.


    Träume sind schon etwas Merkwürdiges, überlegt sich Camille. Sie hat einmal davon gehört, dass es Träume geben soll, bei denen man sich genau bewusst ist, dass man eigentlich gerade schläft. Ihre Freundin Ida aus dem Internat hat ihr sogar davon erzählt, wie sie bei einem dieser bewussten Träume am Rand einer Klippe stand und beschloss, zu springen und zu fliegen, was tatsächlich funktionierte. Ida hat ihr auch gesagt, wie man solche Träume nennt, aber das Wort will ihr gerade nicht einfallen. Camille findet, sie »besondere Träume« zu nennen reicht auch völlig aus. Und dieser ist ganz bestimmt ein besonderer Traum. Alles um sie herum ist so wirklich und greifbar – das aufgeschlagene Buch im Licht ihrer Nachttischlampe, der Boden unter ihren nackten Füßen, die in ein Paar Hausschuhe schlüpfen, der kühle Griff des Türknaufs unter ihrer Hand.


    Sie schleicht auf Zehenspitzen durch den dämmerigen Flur, wobei sie darauf bedacht ist, sich weder vom Personal ihres Vaters erwischen zu lassen noch von den bewaffneten Männern unter den Konzernmitarbeitern. Die Männer mit den Pistolen und den vierschrötigen Gesichtern, bei denen sie immer an Kühlschränke in Anzügen denken muss, machen ihr Angst. Ihr Vater hat sie zwar zu beruhigen versucht und ihr erklärt, dass sie notwendig seien, um seine Forschungsarbeit zu beschützen. »Es sind gute Leute«, hat er gesagt, »die dafür sorgen, dass die Bösen nicht an uns herankommen und uns bestehlen können.« Aber dennoch machen sie ihr jedes Mal, wenn sie an ihnen vorbeigehen muss, ein mulmiges Gefühl. Und besonders schlimm ist es mit den eigenartigen Männern, die selbst die Leibwächter ihres Vaters trotz deren Muskeln und der Waffen, die sie tragen, nervös machen. Sie sind ihr nur ein-, zweimal aufgefallen. Ihr Vater war eifrig bemüht, Camille so schnell wie möglich aus dem Raum zu bekommen, wenn sie auftauchten, als wollte er nicht, dass sie diese unheimlichen Leute zu Gesicht bekäme – oder vielleicht, um zu verhindern, dass sie seine Tochter bemerkten?


    Trotzdem hat Camille sie kurz gesehen. Das wenige, was sie von ihnen mitbekommen hat, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Was sie mit der Arbeit ihres Vaters zu tun haben, ist ihr ein Rätsel, und er verrät es ihr nicht. Sie halten sich weder auf dem Landsitz noch auf der Forschungsstation unter dem Anwesen auf – wenn sie es täten, hätte Camille sofort verlangt, wieder abreisen zu dürfen, selbst wenn das bedeuten würde, den Rest der Ferien allein in einem fast leeren Internat zu verbringen. Aber diese entsetzlichen Männer kommen und gehen wie Gespenster. Etwas an ihnen ist … falsch. Camille kann es nicht in Worte fassen, aber ihr Aussehen ist nur eine Art Fassade wie die prächtig verzierten Geschenkpakete in den weihnachtlichen Schaufenstern der Geschäfte, in denen eigentlich gar nichts drin ist.


    Sie strengt sich an, nicht mehr an sie zu denken, und schreitet weiter durch ihren Traum und zur Küche. Inzwischen hat sie ein drittes Mal die geheimnisvolle lockende Frauenstimme vernommen, die ihren Namen gerufen hat. Es klingt ganz so, als ob sie von draußen käme. Camille weiß, dass sie all dies nur träumt, dennoch gehört es zu dem Spiel, das sie nun spielt, sich von niemandem erwischen zu lassen, während sie herausfindet, wem die Stimme gehört. Sie versucht, sich ein Gesicht zu der unbekannten Frau vorzustellen. Aus dem Dunkel ihrer Fantasie schälen sich die Züge eines Gesichtes heraus, an das sie sich vage erinnert, und dessen Linien dem ihren ähneln, schmal, mit hohen Wangenknochen und umrahmt von langem schwarzem Haar. Klang die Stimme nicht sogar ein wenig wie die ihrer Mutter? In den ersten Monaten nach ihrem Tod hat Camille oft von ihr geträumt, inzwischen aber schon länger nicht mehr.


    So leise wie möglich öffnet sie die Tür zur Küche und späht in den dämmrigen Raum. Bestimmt ist er verlassen, aber es kann nie schaden, vorsichtig zu sein. Tatsächlich ist weit und breit niemand zu sehen. Sie eilt an dem breiten Herd und den Arbeitsplatten vorbei, die Hettie wie üblich peinlich sauber zurückgelassen hat, nachdem sie für heute Schluss gemacht hat. Neben einem hohen Geschirrschrank befindet sich am anderen Ende der Küche die Hintertür in den Garten von Whalsay Hall. Camille hofft, dass die Köchin sie nicht verschlossen hat. Zufrieden atmet sie auf, als sich die Tür unter dem Druck ihrer Hand öffnet. Sie schlüpft hindurch und ins Freie.


    Erneut ertönt der lockende Ruf, diesmal lauter, drängender. Er scheint seinen Ursprung bei dem Schuppen an der hinteren Gartenmauer zu haben. Die Luft im Freien ist trotz des Hochsommers kühl. Ein starker Wind hat eingesetzt, der Camilles Haare um ihr Gesicht herum wirbelt. Sie beeilt sich, den Weg zur Steinmauer so schnell wie möglich hinter sich zu bringen, bevor der Regen einsetzt.


    Offenbar hält ihr Glück auch weiterhin an. Von den Wachen, die im Garten patrouillieren, ist nichts zu sehen. Sie vernimmt Stimmen, die von der Vorderfront des Hauses herrühren, und das rasch immer lauter ertönende Knattern eines sich nähernden Hubschraubers, das die Geräusche von der anderen Seite des Anwesens übertönt.


    Endlich hat sie die Deckung des Schuppens erreicht. Der Hubschrauber muss auf dem Platz vor Whalsay Hall gelandet sein, denn das Dröhnen der Rotorblätter ist verstummt. Camille, die sich mit dem Rücken an die Schuppenwand gepresst hat, wird von der Empfindung überfallen, dass sich jemand gleich neben ihr auf der anderen Seite der Steinmauer versteckt hält.


    »Hallo?«, wispert sie zaghaft. Sie glaubt, dass ihre Stimme in dem allmählich einsetzenden Sturm kaum zu hören ist, doch hinter der Mauer antwortet ihr jemand.


    »Wir sind hier, Mädchen! Kannst du uns helfen, ungesehen in den Garten zu gelangen?«


    Es ist die Stimme der Frau, die sie aus dem Bett gelockt hat! Camille wird ganz aufgeregt.


    »Na klar, ja, das kann ich!« Sie sieht sich um. »Noch sind die Wachen bei der Vorderseite des Hauses. Da ist wohl gerade jemand angekommen. Aber sie werden bestimmt gleich wieder bei der hinteren Seite auftauchen.«


    Sie träumt das alles, darum kommt ihr gar nicht der Gedanke, zu fragen, wer die Leute jenseits der Mauer sind. Aber das ist auch nicht wichtig. Die Frau erinnert Camille an ihre Mutter, und das Mädchen will sie nun mit einer Sehnsucht sehen, die Berge abtragen könnte.


    »Wartet«, ruft sie eifrig, »ich glaube, in dem Schuppen hinter mir gibt es eine Leiter!«


    »Gib acht, dass du nicht entdeckt wirst!«, ermahnt sie die verborgene Frau noch, dann ist Camille schon am Eingang zum Schuppen. Tatsächlich, an der linken Wand hängt waagrecht über ein paar Farbeimern eine Leiter aus Aluminium. Sie ist bei Weitem leichter, als Camille erwartet hatte. Ohne große Anstrengung schleppt sie ihre Beute ins Freie und schiebt sie an der Mauer hoch, bis sie hinüberkippt. Undeutliche, leise Stimmen ertönen auf der anderen Seite der Mauer und dann ein Knirschen, als die Leiter angelegt wird und jemand an ihr emporklettert.


    Ein Kopf erscheint auf der Mauer. Es ist der eines jungen Mannes mit kurz geschnittenem blondem Haar. Er zieht sich an der Mauer hoch und zwinkert ihr zu, dann springt er auf der Seite des Gartens herunter.


    »Hallo, Camille!«, begrüßt er sie freundlich, als er sich wieder aufrichtet.


    »Woher kennen Sie meinen Namen?«, staunt Camille.


    Er lächelt, und sie ist sich mit einem Mal sicher, dass er keiner von den »Bösen« ist, von denen ihr Vater gesprochen hat, denen, die seine Geheimnisse stehlen wollen.


    »Sie hat ihn mir gesagt«, erklärt er und deutet zur Mauer hinauf, die inzwischen noch jemand erklommen hat. Camille unterdrückt einen Ausruf des Erstaunens. Das Gesicht der Frau auf der Mauer ist dem ihrer Mutter so ähnlich, dass ihr ungewollt Tränen in die Augen schießen. Nur ihre Haare sind irgendwie anders, ein klein wenig kürzer, und ist ihre Haut nicht auch viel dunkler, als sie es von ihrer Mutter in Erinnerung hat?


    Doch bevor sie weiter ihren zweifelnden Erinnerungen nachhängen kann, ist die Frau schon neben sie gesprungen, und in Camilles Traum ist es ihre Mutter, die wieder zurückgekommen ist. Camille schlingt ihre Arme um sie. Nur undeutlich registriert sie eine weitere Frau, die sich über die Mauer in den Garten herablässt.


    »Du bist wieder da!«, murmelt sie dumpf, ihr Gesicht gegen den Körper ihrer Mutter gepresst, der so vertraut nach ihr riecht, dass sie gar nicht aufhören kann zu weinen.


    »Du bist zurück!«


    »Ich bin jetzt hier«, sagt Sybille Vandenberg, die sich zu ihrer Tochter herabbeugt. »Aber vergiss nicht: Du träumst das alles. Wenn du aufwachst, werde ich wieder fort sein.«


    »Kannst du nicht bleiben, Mama?«, fragt Camille flehentlich.


    Ihre Mutter schüttelt traurig den Kopf. »Das kann ich nicht. Doch solange du dich an mich erinnerst, werde ich niemals endgültig tot sein.«


    Camille betrachtet sie zweifelnd. Noch ist ihre Mutter hier. Sie will nicht die kurze Zeit mit ihr, die der Traum ihr schenkt, durch Traurigkeit vergeuden.


    »Wer sind die Leute, die du mitgebracht hast?«, fragt sie. Sie hofft, dass sie sich tapfer anhört.


    »Freunde von mir. Sie sollen mir helfen. In Vaters Haus gehen einige böse Menschen ein und aus. Ich sehe dir an der Nasenspitze an, dass du weißt, wovon ich spreche.«


    Camille nickt stumm. Die unheimlichen Männer, die irgendwie anders sind als alle anderen Erwachsenen, die sie je erlebt hat. Bestimmt spricht Mutter von ihnen.


    »Meine Freunde und ich müssen ungesehen in das Haus kommen, damit wir Vater vor diesen Leuten warnen können. Er hat keine Ahnung, was er anrichten wird, wenn er sich weiter mit ihnen einlässt.«


    Wieder nickt Camille. Ganz richtig. Jemand muss Vater ins Gewissen reden. Denn auf ein Kind wie sie hört er in diesen Dingen einfach nicht, auch wenn er oft wie mit einer Erwachsenen mit ihr spricht.


    »Ich kann euch über den Hintereingang in die Küche schaffen und von dort aus weiter ins Arbeitszimmer meines Vaters. Inzwischen kenne ich die Routen der Wachen recht gut.« Sie hält inne und äugt zum Haus hinüber. »Aber wir müssen uns beeilen. Sie sind hier auf der Rückseite schon überfällig.«


    »Dann los!«, zischt der blonde Mann mit der schwarzen Lederjacke leise. Gebückt eilen die vier hintereinander auf das dunkle Gebäude mit den zahlreichen hell erleuchteten Fenstern zu.


    Sie haben etwa den halben Weg hinter sich gebracht, als sie Schritte vernehmen, die aus der Richtung des Anwesens kommen. Camille bleibt so abrupt stocksteif und still stehen, dass der Mann hinter ihr beinahe mit ihr zusammenstößt.


    »Legt euch flach auf den Boden, schnell!«, vernimmt sie die Stimme ihrer Mutter. Erneut erklingen die Worte mehr im Inneren ihres Kopfes als außerhalb. Obwohl sie vor Angst fast gelähmt ist, zwingt sie sich dazu, sich so schnell wie möglich hinzulegen. Die anderen tun es ihr gleich. Ein paar niedrige, windgepeitschte Wacholderbüsche dienen ihnen als Deckung – jedenfalls hofft Camille verzweifelt darauf, dass sie ausreichen, um ein paar ins Gras gedrückte Körper zum Verschwinden zu bringen.


    Die Schritte nehmen ein wenig an Lautstärke zu, als die beiden Wachmänner um die Ecke zur Rückseite von Whalsay Hall biegen. Nun hört sie auch die Stimmen derer, die sich ihnen nähern.


    »… hoffe mal, dass ich meine Schicht mit ihm tauschen kann. Mein Cousin redet kein Wort mehr mit mir, wenn ich nächstes Wochenende nicht zu dieser bescheuerten Hochzeit auftauche. Ich meine: in Croydon. Ich hab am Telefon zu ihm gesagt: ›Das meinst du nicht ernst.‹«


    »Arme Sau. Da möchte ich nicht mal tot überm Zaun hängen.«


    »Die hat ihm das Hirn rausge… Warte mal! Liegt da was im Gras?«


    Camilles Blut wird zu Eiswasser. Ein Lichtstrahl erhellt die nächtliche Dämmerung, schwenkt langsam über den Rasen und nähert sich den Wacholderbüschen, hinter denen die vier sich verstecken. Camille hält die Luft an und presst sich so hart gegen den feuchten Boden, als wollte sie sich in die Erde hineindrücken. Doch auch ihre Reglosigkeit wird ihr gegen den gnadenlosen Lichtstrahl nicht helfen.


    Da fegt eine weitere Bö über sie hinweg und bringt die ersten heftigen Schauer mit sich. Der Regen trifft die beiden Wachmänner mit aller Wucht. Kurz vor Camilles Füßen hält der suchende Lichtstrahl inne.


    »Bah, so ein verdammtes Dreckswetter!«


    »Lass es gut sein, da war nichts. Machen wir, dass wir endlich mit unserer Runde zu Ende kommen. Auf der Vorderseite fliegt einem die verdammte Suppe wenigstens nicht waagrecht ins Gesicht.«


    Der Lichtstrahl erlischt. Hastig entfernen sich die Schritte. Kalt und gleichgültig peitscht der Regen auf die vier reglosen Körper im Gras hinab. Erst nach einer schier endlos langen Minute vernimmt Camille erneut die Stimme ihrer Mutter in ihrem Geist.


    »Jetzt! Schnell zum Haus!«


    Sie erhebt sich fröstelnd, umrundet das Wacholdergebüsch und läuft immer noch gebückt wie ein Soldat im Feindesgebiet zu der kleinen Hintertür in die Küche hinüber. Die anderen folgen ihr auf dem Fuß. Sie schlüpft hindurch und ist endlich wieder im Trockenen.


    Hinter ihr betreten ihre Mutter und die beiden Fremden die Küche. Sie sind durchgeweicht von dem plötzlichen Regenguss. Die junge Frau streicht sich die klatschnassen Haare aus dem Gesicht.


    »War das knapp!«, keucht sie. Sie sieht sich suchend in der geräumigen Küche um, zieht die Schubladen in dem Schrank unter der Arbeitsplatte auf und greift sich ein scharfes Küchenmesser.


    »Soll ich euch jetzt zu Vater bringen?«, fragt Camille ihre Mutter.


    »Nein, es ist besser, wenn du uns den Weg zu den Laboren zeigst«, sagt Sybille Vandenberg. »Wir werden dort auf ihn warten, wenn er nach unten geht. Kannst du uns dorthin bringen?«


    »Der Aufzug ist mit einem Zahlencode gesichert«, erwidert ihre Tochter. Das Gesicht des Mädchens nimmt einen befriedigten, altklugen Ausdruck an. »Aber ich kenne die Kombination. Ich hab heimlich zugesehen, wie Vater sie eingegeben hat. Kommt mit!«


    Gemeinsam schleichen die vier aus der Küche. Camille führt sie über gewundene Flure mit knarrenden Dielenböden und vorbei an einer Vielzahl von geschlossenen Türen. Sie ist noch immer aufgeregt, aber nicht mehr so sehr wie draußen im Garten. In ihrem Traum ist ihr, als ob nun nichts mehr schiefgehen kann. Sie kennt Whalsay Hall inzwischen wie ihre Westentasche. Der Weg, den sie gewählt hat, führt ihre drei Begleiter in einiger Entfernung an dem Flügel des Anwesens vorbei, in dem sie ihren Vater bei Unterhaltungen mit den unheimlichen Männern gesehen hat.


    Endlich gelangen sie am Ende einer langen Abzweigung an einen Aufzug. Die Tür ist geschlossen und das Licht über dem Ziffernblock leuchtet rot. Sybille Vandenberg beugt sich zu ihrer Tochter hinab.


    »Gib die Zahlenfolge ein«, bittet sie das Mädchen. Camille bewegt die Finger über das Tastenfeld. Eine Tonfolge erklingt, dann wechselt das rote Licht zu einem hellen Grün und die Fahrstuhltür öffnet sich mit einem leisen Zischen.


    »Du hast uns sehr geholfen!«, sagt Sybille Vandenberg, während der Mann und die junge Frau an ihr vorbei ins Innere des Lifts treten. Sie lächelt ihre Tochter an und Camille spürt erneut den spitzen Stich des Verlusts.


    »Wirst du mich irgendwann wieder im Traum besuchen?«, fragt sie ihre Mutter noch einmal.


    »Vielleicht. Aber selbst wenn ich dir nicht mehr erscheinen sollte, werde ich trotzdem immer ein Teil von dir sein, solange du mich nicht vergisst.«


    Sie küsst Camille fest auf den Mund. »Geh jetzt zurück in dein Zimmer und leg dich wieder ins Bett. Verlass es nicht, egal was heute Nacht noch geschieht.«


    Wie um die Worte ihrer Mutter zu unterstreichen, rüttelt der Sturm, der um das Gebäude fegt, geräuschvoll an den Fensterläden. Camilles besorgte Gedanken finden wieder zu den unheimlichen Männern zurück, deretwegen ihre Mutter und deren Freunde sich Zugang zu Whalsay Hall verschafft haben. Sie hofft inständig, das, was immer die drei vorhaben, um Vater zu helfen, erfolgreich sein wird. Ihre Mutter tritt zu den beiden anderen in den Fahrstuhl. Sybille Vandenberg hebt die Hand und winkt ihrer Tochter kurz zu, eine Geste, die der Mann und die junge Frau wiederholen. Die Aufzugtür schließt sich und versperrt Camille den Blick auf die drei. Sie steht allein in dem schwach beleuchteten Flur, während ein leises Summen verrät, dass der Fahrstuhl sich abwärtsbewegt.


    Draußen gewinnt der Sturm an Kraft, während Camille sich auf den Rückweg in ihr Zimmer macht. Als sie sich ins Bett legt und sich die Decke bis unter das Kinn zieht, läuft ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Eine düstere Ahnung überfällt sie, dass in den nächsten Stunden etwas wirklich Schlimmes geschehen wird. Sie hofft inständig, dass sie das Richtige getan hat, als sie ihrer Mutter und den beiden anderen den Weg hinunter ins Forschungslabor gezeigt hat. Sie hat keine Ahnung, ob ihre Mutter es schaffen wird, Vater davon zu überzeugen, die unheimlichen Wesen wieder fortzujagen, die er um sich geschart hat. Sie machen ganz und gar nicht den Eindruck, als ob sie freiwillig gehen würden. Aber trotz ihrer Sorgen übermannt Camille bald eine bleierne Müdigkeit, die alles um sie herum ausblendet. Das immer lauter anschwellende Toben des Sturms und ihre ängstlichen Gedanken verlieren in der Wärme ihres Bettes nach und nach an Eindringlichkeit. Sie gleitet aus dem Scheinwerferlicht ihres besonderen Traums heraus und in die alles vergessen lassende Dunkelheit eines traumlosen Schlafs hinüber.

  


  
    Kapitel 26


    »Was hast du mit ihr angestellt?«, wollte Annika von Manjusri wissen. Der Fahrstuhl fuhr so sanft abwärts, dass die Bewegung kaum zu spüren war.


    »Du musst dich nicht sorgen. Sie wird von dem, was ich getan habe, keinen Schaden davontragen«, beruhigte die Deva-Frau sie. »Ich habe das Mädchen … beeinflusst. Mit Kindern geht das leichter als mit Erwachsenen.«


    Der Fahrstuhl kam mit einem leichten Ruck zum Stehen. Annika wandte sich der immer noch geschlossenen Tür zu, während Colin weiterhin Manjusri musterte.


    »Woher wusstest du das alles?«, wollte er von ihr wissen. »Dass dieses Mädchen in dem Anwesen lebt, dass sie uns helfen könnte, wenn du ihr als ihre Mutter im Traum erscheinen würdest?«


    »Wir wussten von ihr, weil wir das Haus schon seit Längerem beobachten«, entgegnete die Deva-Frau. »Als ich in ihren Geist eindrang, sah ich ein paar Bilder aus ihren Erinnerungen, die mir alles etwas klarer gemacht haben. Ich war mir nicht sicher, ob sie kommen würde.« Hinter Manjusri öffnete sich die Lifttür zu einem lang gezogenen Korridor, der im Gegensatz zu den Gängen im Erdgeschoss hell erleuchtet war. »Ich habe mit verbundenen Augen geschossen. Zum Glück hat der Pfeil sein Ziel gefunden.«


    »Das kannst du laut sagen«, murmelte Annika und trat in den Flur. Manjusri und Colin folgten ihr. Rechts und links von ihnen führten geschlossene Türen zu mehreren Räumen, aber die drei schritten weiter geradeaus, ohne das miteinander abgesprochen zu haben, beinahe so, als wäre es offensichtlich, dass das Ziel ihrer Suche vor ihnen am Ende des Korridors lag.


    »Seht euch das an!«, fiel ihr Colin aufgeregt ins Wort. Er deutete auf das Ende des Flurs. In einigen Metern Entfernung gab eine geschlossene Glastür den Blick in einen weiten quadratischen Raum frei, an dessen Wänden sich dicht an dicht Schreibtische voller Computer und ausladender Monitore drängten.


    »Mann, das sieht ja aus, als ob die NASA eine unterirdische Basis auf den Shetlands eingerichtet hätte!«, staunte Annika. »Was haben die hier vor? Eine bemannte Landung auf dem Mars?«


    »So etwas Ähnliches«, sagte Colin. »Ich glaube, wir haben das Schloss zu Morlots Schlüssel gefunden.«


    Annika war dicht vor der Glastür stehen geblieben und drückte sich wie ein neugieriges Kind am Schaufenster eines Spielwarenladens die Nase an der Scheibe platt.


    »Was zur Hölle ist das?«, murmelte sie.


    In der Mitte des weitläufigen Kellerraumes stand eine gut drei Meter hohe Flügeltür, deren steinerner Rahmen zu beiden Seiten von im Boden verankerten Metallstreben aufrecht gehalten wurde. Das Material der Tür selbst sah ebenfalls metallisch aus. Dem blaugrauen Ton ihrer Oberfläche nach tippte Colin auf verwitterte Bronze.


    »Das ist das Tor zum Garten«, sagte Manjusri. »Ahmad al Kimiya hat es einst geschaffen. Jahrhundertelang hielt er es verborgen, aber die Ashuras haben es ihm gestohlen und an diesen Ort gebracht.«


    Colin drückte die Klinke der gläsernen Tür herunter. Sie war nicht verschlossen. Die Schritte der drei hallten in dem von Deckenflutern hell erleuchteten Raum wider, als sie auf das riesige Tor in der Mitte zutraten. Sowohl das bronzene Ungetüm selbst als auch die Streben, die den steinernen Rahmen festhielten, waren von einem Ring aus Bewegungsmeldern im Boden und in der Decke umgeben. Das senkrechte Gitter aus dünnen roten Laserstrahlen, das sie bildeten, war in dem grellen Licht erst von Nahem zu erkennen.


    Annika beugte sich so dicht zu den Bewegungsmeldern vor, dass Colin hörbar scharf die Luft einzog. Sie sah ihn an und zwinkerte ihm zu, dennoch war dem Historiker mehr als mulmig zumute. Ihm schossen diverse Filme durch den Kopf, in denen solche im Fußboden eingelassenen Gerätschaften schon auf geringste Temperaturveränderungen oder Geräusche reagierten. Kein Alarm schrillte mit ohrenbetäubendem Krach los, als Annika das Gitter aus Laserstrahlen inspizierte, aber das machte die Situation erst recht unheimlich. Wer konnte schon sagen, ob nicht irgendwo in Stijn Vandenbergs Büro gerade ein lautloses Blinklicht an- und aus ging und seine Leute bereits ihre Waffen durchluden, während sie im Eiltempo unterwegs in den Keller waren?


    Angestrengt bemühte er sich, seine Gedanken auf etwas anderes zu richten, und sah sich das riesige antike Bronzetor an. Die Vorderfront der verschlossenen Türflügel wies ein detailliertes Flachrelief auf, das bis ins obere Drittel der Tür reichte. Es war die Darstellung einer afrikanischen Akazie von der Art, wie Morlot ihnen erzählt hatte, dass er sie im Zentrum des Gartens gesehen hatte. Etwa in der Mitte ihres Stammes befand sich ein Schlüsselloch mit weitem Durchmesser, groß genug für den überdimensionalen Schlüssel, den der tote Tarık zusammengesetzt hatte.


    Auch Manjusri hatte das Tor fasziniert betrachtet. Nun hob sie ihren Kopf und blickte sich um. Auf den Historiker wirkte sie wie eine Gazelle an einer Wasserstelle, die in der Nähe ein Raubtier witterte.


    »Sie kommen«, sagte sie. »Ich kann spüren, dass sie sich diesem Raum nähern.«


    Colin bemerkte, wie ihm vor Aufregung der Mund trocken wurde. Er schluckte hart. »Können die Ashuras deine Anwesenheit dann nicht ebenfalls fühlen?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Manjusri. »Vielleicht.«


    »Wenn wir hier weiter herumstehen wie Zielscheiben auf einem Schießstand, brauchen wir uns darüber keine Gedanken mehr machen«, drängte Annika. Ihre Augen suchten den quadratischen Raum nach einem geeigneten Versteck ab. »Unter den Schreibtischen fallen wir vielleicht nicht sofort auf, wenn die Drehstühle uns Deckung geben.«


    »Nein«, sagte Colin fest. Plötzlich war ihm, als ob seine Aufregung ihm nicht den Verstand lähmte, sondern ihn alles so glasklar und deutlich wahrnehmen ließ, dass er sich fragte, wieso er nicht gleich darauf gekommen war. »Wir werden uns nicht mehr verstecken. Dieses Herumgeschleiche wie von Dieben in der Nacht hört hier und jetzt auf.«


    Manjusri wandte sich ihm zu. Ihre Augen leuchteten. Colin erkannte, dass sie nur darauf gewartet hatte, dass einer von ihnen das sagen würde.


    »Deshalb hast du uns doch hierhergebracht, nicht wahr?«, sprach er weiter. »Damit wir versuchen Vandenberg umzustimmen.« Er blickte auf Morlots Schwert in seiner Hand, dann stellte er es, wenn auch widerstrebend, an einen der Rechner hinter sich ab.


    Annika stöhnte auf. »Seid ihr jetzt völlig verrückt geworden? Die werden uns umbringen! Wir müssen einen anderen Weg finden, um an den Schlüssel heranzukommen. Wir müssen – « Mit einem verzweifelten Blick auf die entschlossenen Mienen der beiden brach sie ab.


    »Es ist die einzige Hoffnung, die uns noch bleibt«, sagte Manjusri ruhig. »Selbst wenn es uns gelänge, den Schlüssel zurückzustehlen, würde Vandenberg immer weiterversuchen, den Garten zu finden. Und die Ashuras ebenfalls. Wie viele aus unseren Völkern sollen noch sterben? Die Zeit für einen Schlussstrich ist nach all den langen Jahrhunderten gekommen, das habe ich nun endlich erkannt.«


    Von weiter hinten waren Schritte zu vernehmen. Langsam drehten die drei, die vor der gewaltigen Tür standen, sich zum Eingang um.


    Sunda und Vandenberg waren die Ersten, die den Raum betraten. Sunda wirkte nicht im Geringsten überrascht, als sein Blick auf Manjusri und die beiden Menschen an ihrer Seite fiel. Ein amüsiertes Lächeln umspielte seine Lippen.


    Stijn Vandenberg stützte sich schwer auf einen dicken Gehstock aus dunklem Holz. Es war ihm anzusehen, wie viel Kraft ihn das Laufen kostete, aber offenbar wollte er weder den Ashuras noch seinen eigenen Männern das Gefühl geben, dass der Drahtzieher des Projekts unter Whalsay Hall sich aufgrund seines Gesundheitszustands in einem Rollstuhl herumfahren lassen musste. Er wirkte ebenfalls kaum überrascht. Hinter den beiden strömten mehr und mehr Männer in den Raum. Colin erkannte Ashmore, Kaitabha und andere Gesichter von ihrer letzten Konfrontation in Morlots Bild aus Bergen. Vandenbergs »Rechte Hand« und drei weitere Leibwächter zogen sofort ihre Waffen, als sie die Eindringlinge erblickten, und stürzten auf sie zu.


    »Halt!«, herrschte Vandenberg sie an.


    Ashmore hielt inne und wies die beiden anderen mit einem knappen Befehl an, ebenfalls stehen zu bleiben. Noch immer hatten sie ihre Pistolen auf Colin, Annika und Manjusri gerichtet. Hinter ihnen schritten weitere Gestalten durch die offen stehende Glastür in den Raum. Es waren fast alles Ashuras, wie Colin vermutete. Manche der Gestalten in dunklen Anzügen, die Menschen gerade so ähnlich sahen, um einem ein unheimliches Gefühl von Fremdartigkeit zu vermitteln, waren Frauen, doch die Mehrzahl von ihnen war männlich. Der weitläufige Raum füllte sich zusehends.


    »Sir, was sollen wir mit ihnen machen?«, fragte ein junger Mann mit rötlichem Haar hinter Vandenberg.


    »Vorerst nichts, Roberts«, erwiderte dieser. »Ich möchte mich mit ihnen unterhalten.« Er war etwas außer Atem von seinem lauten Ausruf und schwankte über seinem Gehstock. Als Roberts ihm unter den Arm greifen wollte, um ihn zu stützen, wehrte Vandenberg ihn ungeduldig ab. Er schleppte sich auf die drei in der Mitte des Raumes zu, während seine Leibwächter und die Ashuras wie auf einen unhörbaren Befehl hin eine Gasse zwischen ihm und seinen ungebetenen Gästen bildeten. Sunda selbst blieb mit entspannter Miene stehen, als wäre er entschlossen, diesen Teil des Dramas von den Zuschauerrängen aus zu verfolgen, in der Gewissheit, am Ende doch seinen Willen zu bekommen, egal was die Menschen und Manjusri miteinander besprechen mochten.


    »Sie haben es also letztendlich doch hierhergeschafft«, erhob Vandenberg seine Stimme, die angestrengt, aber trotzdem fest klang. »Ich hatte meine Zweifel, aber Sunda hat recht behalten.«


    »Manjusri gehört nicht zu denen, die aufgeben – das muss ich ihr lassen«, ließ der Anführer der Ashuras sich hinter dem Konzernchef vernehmen.


    »Ich spreche nicht von der Deva-Frau«, gab Vandenberg trocken zurück, ohne sich umzudrehen. »Ich spreche von Ihnen, Mr Rendall«, sein Blick streifte Annika, »und von Ihnen, Miss Talbach. Ich habe das Gefühl, Sie sind meine wahren Gegner in dieser Partie Schach gewesen, auch wenn Sie bestimmt Hilfe hatten. Es freut mich, Sie endlich persönlich kennenzulernen.« Sein Blick wanderte von den beiden zu Manjusri. »Und Sie ebenfalls. Bisher hatte ich nur das Vergnügen der Gesellschaft Ihrer verstoßenen Verwandten. Die Ashuras brennen schon darauf, nach all der Zeit wieder vom Wasser der Quelle zu trinken.«


    Die Deva-Frau antwortete nichts. Auch ihre Miene war unergründlich. Vandenberg musste Annikas verwirrter Gesichtsausdruck aufgefallen sein, denn er wandte sich ihr zu. »Hat sie Ihnen nichts davon erzählt?«


    Colin erinnerte sich an Morlots Lebensgeschichte, der sie in seinem Appartement hoch über Battersea gelauscht hatten. Die tiefe Stimme des Hüters. Sie hatte von einer Quelle an den Wurzeln des riesigen Baumes gesprochen, der in dem Garten wuchs.


    Gleichzeitig drang Vandenbergs Stimme an sein Ohr. »Das Wasser der Quelle in Dilmuns Mitte hält den Alterungsprozess der Devas auf. Bei uns Menschen kann es ihn zumindest verlangsamen. Claude Morlot war der lebende Beweis dafür. Mein Konzern ist sehr daran interessiert, die Zusammensetzung dieses Wassers zu erforschen. Die Menschen haben immer davon geträumt, den Tod zu besiegen – deswegen haben wir das Forschungsprojekt auch nach dem sumerischen Helden Gilgamesch benannt, dem ersten Menschen, der sich auf die Suche nach dem ewigen Leben machte. Die Verlangsamung des Alterungsprozesses in den menschlichen Körperzellen könnte endlich der erhoffte Durchbruch bei dieser Suche sein.«


    »Ich glaube, das ist der wahre Grund, weshalb die Ashuras so versessen darauf sind, wieder in den Garten vorzudringen«, sagte Colin. »Sie wissen, dass sie ohne das Wasser der Quelle trotz ihrer langen Lebensspanne irgendwann sterben werden. Die Rache an den Devas dagegen … die ist so etwas wie eine Dreingabe.«


    Der auf seinen Stock gestützte Konzernchef nickte anerkennend. »Ich sehe schon, Sie zählen schnell eins und eins zusammen. Aber Ihnen ist sicher bewusst, dass Sie damit Ihr Todesurteil unterzeichnet haben. Ich kann Sie nicht einfach wieder gehen lassen. Dilmuns Existenz muss weiterhin ein Geheimnis bleiben. Das haben die Ashuras sich ausbedungen.«


    »Was meinen Sie damit?«, brach es aus Annika heraus.


    »Er meint, dass er einen Deal mit den Ashuras ausgehandelt hat«, sagte Colin. Seine Augen fixierten Vandenberg eisig. »Er öffnet ihnen mit dem Schlüssel den Garten. Sein Konzern beutet das Wasser des Lebens aus und kreiert neue pharmakologische Wundermittel, um den Alterungsprozess zu verlangsamen. Und die Ashuras bekommen die Gelegenheit, sich an den Devas zu rächen und mit der Magie des Gartens ihre Macht auf die Menschenwelt auszudehnen. Aber das ist nichts, was die Öffentlichkeit wissen sollte. Lassen Sie mich raten, Mr Vandenberg: Haben die Ashuras Ihnen vielleicht sogar angeboten, dass Sie in ihrer neuen Weltordnung eine führende Rolle spielen werden, eine Art Regent von Sundas Gnaden?«


    »Vielleicht«, erwiderte Vandenberg langsam. Sein blasses, eingefallenes Gesicht war ausdruckslos. »Wir sind Zeugen großer globaler Veränderungen. Schon jetzt sind es mehr und mehr Konzerne und Banken, die Politik machen. Politiker werden bezahlt, unsere Interessen zu wahren. Warum sollte nicht ein Konzern wie meiner an der Spitze einer neuen Ordnung stehen, ein Konzern, der sich Gesundheit und Verlängerung des menschlichen Lebens auf die Fahnen geschrieben hat? Wäre das so schlimm? Wer fragt schon nach den Toten, die ein Medikament während seiner Testphase verursacht hat, wenn es hinterher Millionen und Abermillionen Leben rettet.«


    »Warum tun Sie das?«, fragte Annika leise. Ihre Stimme klang alles andere als anklagend, sondern eher nachdenklich und traurig. Die Erinnerung an ihre Visionen im Labyrinth der Sinne blitzte schlagartig in ihr auf. Sie fragte sich, ob sie in einen weiteren Spiegel blickte. Der einflussreiche Mann vor ihr hätte sie selbst sein können, wenn sie sich dafür entschieden hätte, das Amt des Hüters zu übernehmen.


    »Warum helfen Sie den Ashuras? Sie sehen doch haargenau, was die vorhaben. Denken Sie allen Ernstes, Sunda und seine Leute interessiert es, ob diese Welt ein besserer Ort wird?«


    »Sei besser still, du vorlautes Gör!«, fuhr Kaitabha sie an.


    »Oder was?«, zischte Annika zurück. »Bringt ihr uns sonst um? Falls du’s vergessen hat: Das habt ihr sowieso vor. Also spar dir dein ödes Geschwafel!«


    »Wozu noch Zeit verschwenden«, knurrte Kaitabha, als spräche er mit sich selbst. Er wollte auf Annika zuspringen, aber Vandenberg streckte einen abwehrenden Arm aus und einer seiner Leibwächter trat dem Ashura in den Weg.


    »Warte. Soll sie doch sagen, was sie zu sagen hat. Oder denkt ihr etwa, sie könnte mich jetzt noch umstimmen?« Ein Lachen, das mehr einem Husten ähnelte, entkam ihm. Kaitabha sah schnell zu Sunda hinüber. Da dieser keine Anstalten machte, ihn zu ermutigen, sondern seinen Blick unbeteiligt erwiderte, trat er von dem Leibwächter zurück.


    »Sie tun es wegen ihr, nicht wahr?«, sagte Annika schnell, in Sorge, am Ende doch noch am Sprechen gehindert zu werden. »Wegen des Mädchens … Ihrer Tochter.«


    Zum ersten Mal, seitdem sie Stijn Vandenberg gegenüberstanden, wirkte der Mann tatsächlich überrascht – ja, mehr als das. Ein verärgerter Ausdruck war auf seinem Gesicht erschienen und hatte das heisere Lachen ersetzt.


    »Woher kennt ihr sie?«, blaffte er die junge Frau an. »Sie hat uns in das Haus geführt«, erwiderte Annika gelassen. »Keine Sorge, wir haben ihr nichts getan. Sie liegt bestimmt schon längst wieder im Bett. Wenn sie aufwacht, wird sie denken, es war alles nur ein Traum.«


    »Was habt ihr zu ihr gesagt?« Vandenberg zitterte vor Erregung, während er sich auf seinen Stock gestützt vorbeugte.


    »Wusste ich es doch.« Annika hörte sich zufrieden an, dass sie ins Ziel getroffen hatte. »All das wegen Ihrer Tochter. Ist sie vielleicht …« Sie hielt inne und schlug sich an die Stirn. Colin hätte bei dieser Geste, die sie sich offenbar von ihm abgeschaut hatte, beinahe hysterisch zu lachen angefangen.


    »Ich bin so ein Idiot! Aber natürlich: Nicht sie ist krank, sondern Sie sind es! Sie wollen nicht sterben, weil Sie Angst haben, dass sie dann völlig allein ist. Keine Sorge, wir haben ihr nicht gesagt, was ihr Vater alles getan hat, um weiter bei ihr zu bleiben.«


    »Und ihr werdet auch keine Gelegenheit mehr dazu bekommen«, verkündete Vandenberg hart. Die Erregung schien ihm auf absurde Weise neue Kräfte zu verleihen, denn nun schritt er beinahe ohne die Hilfe seines Stockes, um dessen Griff sich noch immer seine Faust geballt hatte, auf das gewaltige Tor in der Mitte des Raumes zu.


    »Roberts! Schalten Sie die Alarmanlage aus!«


    Der junge Mann drehte sich sofort um und trat zu einem der Computertische. Seine Finger flitzten über das Keyboard des dortigen Rechners. Ein leiser Summton war zu vernehmen und die dünnen Laserstrahlen verschwanden. Vandenberg steckte seine freie Hand in die Innentasche seines Anzugs und zog einen unförmigen Gegenstand heraus. Annika erkannte ihn sofort. Morlots Schlüssel, der für Dilmuns nächsten Hüter bestimmt gewesen war.


    »Tun Sie das bitte nicht!«, rief sie. Sie versuchte ihn zu erreichen, aber einer der Leibwächter hielt sie eisern fest.


    »Die Welt wird sich verändern«, sagte Vandenberg. Seine Stimme klang fast nachdenklich, während er mit ausgestrecktem Arm über die abgeschalteten Bewegungsmelder hinausreichte und den Schlüssel dem Schloss näherte.


    »Sie werden keine bessere Welt für Ihre Tochter schaffen, wenn Sie den Schlüssel benutzen«, sagte Colin hilflos. »Sie werden die Welt den Ashuras in die Hände spielen.«


    »Finden wir es heraus«, erwiderte Vandenberg. Ein kaltes Geräusch von Metall auf Metall erklang, als er den Schlüssel ins Schloss steckte und ihn umdrehte.


    Hinter ihm atmete Sunda hörbar zufrieden auf.

  


  
    Kapitel 27


    Das orangefarbene Licht des Sonnenuntergangs spielt mit dem Grün der breit gefächerten Baumkrone. Die feingliedrigen Blätter flirren und gleißen im Wind. Der junge Mann, der einmal vor scheinbar unendlich langer Zeit ein Architekt gewesen ist, fühlt sich erneut in die Vision versetzt, in der die Deva-Frau ihn umarmt und er sich in den gewaltigen Baum in Dilmuns Mitte verwandelt. Gehörte alles, was zuletzt geschah, womöglich ebenfalls zu dieser Vision?


    Nein, das kann nicht sein. Die Empfindungen, die seinen Verstand bei dem Gedanken daran überfluten, wie der Ashura ihm ein Schwert in den Bauch rammt, sind zu echt. Zu brutal. Er ist gestorben. Sein Körper kann diese Verletzung unmöglich überlebt haben. Aber Tote denken nicht über ihren Tod nach, nicht wahr? Was also ist er? Untot? Ein Geist?


    Niemand präsentiert ihm eine Antwort. Doch er fühlt, dass er nicht allein ist. Als er sein Bewusstsein ausweitet, das ihm anstelle von Augen und Ohren geblieben ist, bemerkt er die Devas. Sie haben sich um den Baum versammelt, zu dessen Zentrum sein Bewusstsein geworden ist. Gespannt blicken sie ins Blätterdach hinauf. Was erwarten sie von ihm?


    Er versucht sich ihnen mitzuteilen. Da er keinen Mund besitzt, um zu sprechen, formuliert er seine Frage an sie, so gut es geht, in Gedanken. Er strengt sich an, die Worte so deutlich in seinem Geist entstehen zu lassen, als würde er sie mit dicker Farbe an eine Wand sprühen.


    Die Antwort der Devas lässt nicht lange auf sich warten. In seinem Bewusstsein blüht das Bild des dreiteiligen Schlüssels auf, den er in seinen Händen hielt, bevor der Ashura ihn tötete. Er kann den Anblick nicht in Worte fassen, aber er fühlt deutlich, dass der Schlüssel, der die Magie des Gartens enthält, etwas mit seinem momentanen Zustand zu tun hat. Es ist, als wäre der Gegenstand magnetisch aufgeladen, seitdem er ihn in der Hand hielt und zusammensetzte. Das Ding aus Metall vibriert mit einer Kraft, die sowohl die des Gartens als auch seine eigene ist, so als hätte sie sich in einen Teil seines Körpers verwandelt.


    Plötzlich steigert sich die Vibration zu einem lauten, dröhnenden Summen. Wenn der junge Mann noch einen Körper besäße, würde er die Anziehungskraft des Schlüssels wie ein Beben tief in jedem Knochen seines Skeletts spüren. Er fühlt, wie sich sein Bewusstsein von dem Baum in der Mitte des Gartens löst, als würde ein Windstoß durch seine Blätter fahren. Unaufhaltsam treibt es dem Schlüssel entgegen, zwei Magneten, die einander anziehen, selbst wenn die ganze Welt als Barriere zwischen ihnen stünde.


    Im selben Augenblick, als Stijn Vandenberg den Schlüssel im Schloss des gewaltigen Bronzetors herumdrehte, glaubte Colin Rendall, der nächtliche Sturm, der außerhalb von Whalsay Hall über die Hauptinsel der Shetlands fegte, würde zu einem brüllenden Crescendo anwachsen, das sogar in der unterirdischen Forschungsstation hörbar war. Aber schon während ihm der Gedanke durch den Kopf schoss, wurde ihm klar, dass etwas völlig anderes geschah. Der Schlüssel und das riesige Bronzetor, in der er steckte, begannen zu vibrieren. Ein durchdringender tiefer Summton war zu vernehmen, der sich von den Torflügeln bis zum Boden fortpflanzte und den Kellerraum erzittern ließ. Erschrockene Stimmen wurden laut. Der Leibwächter, der Annika am Arm gepackt hatte, ließ sie los und bemühte sich, zusammen mit Ashmore Vandenberg zu stützen. Der Konzernleiter hatte seinen Gehstock fallen lassen. Zu seinen Füßen rollte dieser schwach in dem immer stärker anschwellenden Beben hin und her. Vandenberg hielt noch immer den Schlüssel fest, der bis zur Hälfte im Schloss des Bronzetors verschwunden war. Er schwankte heftig hin und her, mehr, als auf das Beben am Boden zurückgeführt werden konnte. Auf Colin wirkte es, als ob der ausgemergelte Mann den Schlüssel in eine Starkstromleitung gesteckt hätte. Die Augen traten ihm aus den Höhlen, und dicke Adern waren an den Schläfen seines kahlen Schädels erschienen. Ashmore riss Vandenberg rückwärts, um ihn von dem Schlüssel loszubekommen. Die Finger seines Chefs glitten von dem Griff ab. Gemeinsam krachten sie auf den Boden des Forschungsraums.


    Sunda würdigte den Sturz der beiden mit keinem Blick. Er hatte nur Augen für die geschlossenen Torflügel. Mit offenem Mund stierte er sie wie verzückt an. Auch Kaitabha und die anderen Ashuras bestaunten voller Faszination das Tor nach Dilmun. Dessen Metalloberfläche vibrierte inzwischen so rasend schnell, dass sie leicht zu verschwimmen begann – ganz so, als träte sie aus der physisch wahrnehmbaren Welt heraus. Colin fragte sich, wie lange die in den steinernen Rahmen eingelassenen Scharniere dies wohl aushielten, bevor beide Türflügel sich von der Wucht ihres Bebens aus den Halterungen gelockert haben und zu Boden donnern würden.


    »Helft Mr Vandenberg!«, ertönte Roberts’ schrille Stimme. »Helft ihm auf!«


    Tarık Çeliks Bewusstsein fühlt sich wie eine abgefeuerte Kanonenkugel auf den Schlüssel zuschießen und dringt in ihn ein. Die drei Metalle, Kupfer, Eisen und Bronze, singen ein wildes Lied des Wiedererkennens, als sein Geist sich mit ihnen verbindet. Doch da ist noch ein anderes, fremdartiges Bewusstsein, das mit dem Schlüssel verbunden ist und eisern an ihm festhält. Tarık wendet sich ihm zu. Das Bewusstsein des Fremden ist für ihn so durchlässig wie das des Schlüssels, es fächert sich vor ihm in allen Facetten auf.


    »Wer … wer zur Hölle sind Sie?«, keucht die Stimme des Mannes, der den Schlüssel festhält, in seinem Geist. Tarık versucht verwirrt, sein Bewusstsein weiter auszudehnen, um herauszufinden, wohin es sein körperloses Selbst verschlagen hat. Er ist sich sicher, dass er sich nicht mehr im Garten der Devas befindet. Doch er erkennt einige der Bilder aus dem fremden Verstand. Er sieht den Mann mit den zurückgekämmten blonden Haaren, der in Istanbul auf ihn geschossen hat. Neben dem Mann steht Sunda, der ihn getötet hat. Sie sprechen mit dem Fremden. Schlagartig trifft Tarık die Erkenntnis: Dies ist der Mann, der seinen Begleitern und ihm bezahlte Mörder und die Ashuras auf den Leib gehetzt hat!


    »Wer ich bin?«, herrscht er das Bewusstsein von Stijn Vandenberg an. »Ich bin der Hüter des Gartens – und dieser Schlüssel ist nicht für Sie!«


    Sofort wendet sich das Bewusstsein seines Gegners ihm zu. Tarık ist es, als ob ihm die Hitze eines geöffneten Hochofens entgegenschlagen würde. Ein eiserner Wille stemmt sich gegen den Verstand des jungen Mannes, um die Kontrolle über Morlots magischen Gegenstand zu übernehmen. Tarık fühlt sich, als würde er vom breitesten Sumoringer des Universums unaufhaltsam rückwärts auf einen bodenlosen Abgrund zu geschoben. Verzweifelt wehrt er sich gegen Vandenbergs Ansturm. Er zwingt sich dazu, standzuhalten, sich der hasserfüllten Wand aus feurigem Willen entgegenzustemmen.


    »Was ich mit meinen Händen greife, das gehört mir!«, vernimmt er Vandenbergs keuchende Stimme wie einen heißen Wind, der droht, sein Bewusstsein zu Asche zu verbrennen. »Du bist nichts weiter als ein Echo, eine Stimme ohne Körper, die von der Magie des Schlüssels angezogen wird. Wie willst du mich aufhalten?«


    Das Bewusstsein des Konzernchefs, der den Schlüssel zum Garten ergriffen hat, dehnt sich immer weiter aus, überflutet Tarıks Verstand. Die Hitze ist schier unerträglich. Der junge Mann spürt, wie er aus dem Schlüssel hinausgedrängt wird. Um ihn herum dehnt sich der Abgrund des Todes aus. Eisige Kälte strömt aus seinen Tiefen zu Tarık herauf, die knochenbrechende Kälte des leeren Raums zwischen den Sternen. Gefangen zwischen Feuer und Eis richtet sich sein letzter, verzweifelter Versuch, sein Bewusstsein an den Schlüssel zu binden, auf die drei Metalle, aus denen er besteht.


    Kupfer, Bronze, Eisen.


    Ein Bild leuchtet in der Dunkelheit seiner Erinnerung auf, von seinen Händen, wie sie die drei Teile zusammenfügten, Kupfer auf Bronze und zuletzt Eisen, den Teil, den er von Manjusri erhalten hatte, als Belohnung für seine Wahl. Ihre Stimme fließt durch seinen Verstand.


    »Möge er dir immer das Tor zum Garten aufschließen.«


    Seine Sehnsucht, sie wiederzusehen, schneidet so schmerzhaft in seinen Verstand, dass darüber sogar die brennende Hitze von Vandenbergs Bewusstsein in den Hintergrund gedrängt wird.


    »Dilmun gehört dir nicht!«, donnert sein Geist dem seines Widersachers entgegen. »Der Schlüssel war von Anfang an für mich bestimmt. Ich habe ihn zusammengefügt!«


    Er stellt sich vor, wie sich seine Füße, deren Fersen eben noch über dem Rand des Abgrunds schwankten, gegen die Bewegung stemmen, die ihn in die eisige Finsternis stoßen will. Wie sie sich einen Schritt nach vorne kämpfen, weg von der Leere des Todes. Dann einen zweiten.


    Brüllend vor Anstrengung drängt er den riesigen Sumoringer zurück. Die Hitze, die von Vandenbergs angestrengtem Willen ausgeht, raubt ihm fast den Verstand. Alles um ihn herum ist wabernde, flirrende Luft aus Flammen, die ihn versengen. Immer noch gibt er nicht auf, wirft sich mit aller Kraft, die er aufbringen kann, gegen Vandenbergs Geist. Und dieser beginnt zu wanken.


    Ein gequälter Schrei entsteigt der Welle aus Feuer um ihn herum. Die Hitze nimmt noch einmal so heftig zu, dass Tarık glaubt, es einfach nicht mehr aushalten zu können. Doch schon einen Moment später fällt sie ebenso rapide ab. Der junge Mann greift mit den unsichtbaren Armen seines Bewusstseins um sich und erfasst ein klagendes Stöhnen, das ihm zwischen den Fingern zerrinnt.


    Vandenbergs Anstrengung hat ihn das Leben gekostet. Sein Geist verweht.


    Tarık reagiert, ohne lang zu überlegen. Sein Verstand schießt durch die Moleküle des Schlüssels und in den Körper des Mannes hinein, der versucht hat, ihn zu töten. Gleichzeitig spürt er, wie Vandenberg den Schlüssel loslässt. Das letzte Echo eines dahinschwindenden Bewusstseins dringt an seinen Geist.


    »Niemals sterben …«


    Eine weitere Erinnerung, bizarr und passend zugleich, wie Erinnerungen manchmal wirken, wenn die Vergangenheit wie ein Kontrapunkt auf etwas trifft, das uns in der Gegenwart beschäftigt, schießt durch Tarıks Verstand. Eine Redensart seines Freundes Adnan. Die erste körperliche Reaktion in dem neuen Zuhause seines Bewusstseins ist ein erschöpftes Grinsen.


    ›Niemals‹ ist ein Wort, auf das Gott achtet, wenn er mal richtig lachen will.«


    Colin Rendall glaubte, nicht recht zu sehen. Hatte er sich das nur eingebildet, oder grinste der am Boden liegende Konzernchef gerade dämlich zur Decke? Der Ausdruck war nur kurz auf dessen Gesicht erschienen und sofort wieder verschwunden. Stattdessen sah Stijn Vandenberg nur noch verwirrt aus. Roberts und ein weiterer Leibwächter hatten ihm sofort unter die Arme gegriffen und zogen ihn vorsichtig zurück auf die Beine.


    »Alles in Ordnung, Sir?«, fragte Roberts vorsichtig.


    Vandenberg stierte ihn an, als sähe er ihn zum ersten Mal. Annika hoffte aus tiefstem Herzen, der Dreckskerl hätte sein Gehirn gekocht bekommen. Doch dann öffnete der hagere Mann mit dem Gesicht eines todkranken Patienten auf einer Intensivstation den Mund.


    »Natürlich. Alles wunderbar. Mir … mir geht’s bestens.« Seine Stimme klang heiser und benommen. Er schüttelte die Hände ab, die ihm aufgeholfen hatten, und drehte sich einmal um die eigene Achse, wie um den Raum, in dem er sich befand, völlig in sich aufzunehmen. Dann wandte er sich dem Bronzetor zu, in dessen Schloss noch immer der überdimensionale Schlüssel feststeckte. Das dröhnende Vibrieren, das den ganzen Raum ausgefüllt hatte, nahm allmählich an Intensität ab.


    »Es ist so weit!«, donnerte Sunda, weiterhin völlig unbeeindruckt davon, dass sein Geschäftspartner von einer Art magischem Stromschlag zu Boden geschleudert worden war. So kurz vor dem Ziel existierte nur noch der Weg an den Ort, den er so lange schon zu finden trachtete.


    »Es ist so weit, die Tür öffnet sich!«


    Alle Augen im Raum waren auf dessen Mitte gerichtet. Selbst die bewaffneten Leibwächter, die Colin, Annika und Manjusri bewachten, riskierten Blicke auf die Flügel des Bronzetors, die sich tatsächlich langsam zu öffnen begannen. Ein Strahl rötlich warmen Lichts brach aus dem Spalt zwischen den beiden Türflügeln hervor. Der Mut des Historikers wollte sinken, doch er sah, dass Manjusri an seiner Seite keine Miene verzog, sondern das Öffnen der Tür so ungerührt betrachtete, wie ein stolzer römischer Bürger vor über zweitausend Jahren zu seiner Hinrichtung geschritten sein mochte. Colin Rendall war ein Mann des zwanzigsten Jahrhunderts. Eine Haltung wie diese hätte für ihn nichts weiter als leeres Pathos sein müssen. Dennoch bewunderte er die Deva-Frau in diesem Moment.


    Er zuckte zusammen, als Vandenberg unvermittelt an ihm vorbeitrat. Der Konzernchef streckte seinen Arm aus und ergriff einen Gegenstand, der an einem der Rechner unter dem Tisch hinter Colin lehnte.


    »Was haben wir denn hier?«, rief er laut. Seine Stimme klang so kräftig, als ob der magische Schock, der seinen Körper geschüttelt hatte, diesen mitsamt seinen Stimmbändern wie einen leeren Akku aufgeladen hätte. Als er die Klinge in seiner Hand hoch in die Luft reckte, sahen trotz des sich öffnenden Tors einige der Anwesenden zu ihm hin.


    »Unsere Gäste sind nicht unbewaffnet gekommen!«


    Jetzt erst drehte Sunda sich mit einem leicht unwilligen Gesichtsausdruck um, der sich in ein Siegerlächeln verwandelte, als er das Schwert in Vandenbergs Hand erkannte. Zufrieden grinste er Colin und Annika an.


    »Dr. Rendall, es freut mich, dass Sie mir meine Kriegsbeute zurückgebracht haben.«


    Colin wusste vor Schreck nichts zu erwidern. Annikas Gesicht war ebenfalls eine Maske aus Furcht.


    Sunda trat auf Vandenberg zu. Hinter ihm nahm das Sonnenuntergangslicht mit dem sich vergrößernden Spalt an Helligkeit zu. Wie gebannt fixierten die Ashuras die sich öffnende Tür zum Garten.


    »Dieses Schwert habe ich Ahmad al Kimiya abgenommen«, sagte Sunda. »Mit ihm habe ich den letzten Hüter des Gartens getötet.«


    Vandenberg betrachtete prüfend die Klinge in seiner erhobenen Hand. Dann führte er sie völlig unvermittelt in einer blitzschnellen Bewegung seines rechten Arms abwärts und hieb Colada dem Ashura in den Hals. Blut schoss aus der Wunde und spritzte über Sundas Anzug.


    »Ich weiß«, entgegnete der kahlköpfige Mann mit den hohlen Wangen kalt. »Jetzt bekommen Sie Ihre Beute vom Hüter zurück.«


    Der Ashura starrte ihn entgeistert an, den Mund zu einem Schrei geöffnet, der ihm niemals entkam. Seine Hände umklammerten Vandenbergs Anzug, rutschten aber ab, sodass er hart auf Gesicht und Bauch fiel, während sich seine Haut unter dem Anzug wie von innen heraus mit goldenem Licht zu füllen begann und bereits durchscheinend wurde. Einen Moment später lag nur noch die dunkle Kleidung auf dem Boden.


    Kaitabha heulte auf, sodass sich die Mienen der menschlichen Anwesenden im Raum schmerzhaft verzogen. Nur Vandenberg blieb völlig unbeeindruckt. Der Ashura wollte von der anderen Seite des Raumes aus auf den Konzernchef zustürmen. Aber in diesem Augenblick öffneten sich die Flügel des Bronzetors mit einem Ruck vollends. Die unterirdische Forschungsstation wurde in ein tief orangerotes Licht getaucht. Mehrere dunkle Gestalten erschienen vor dem strahlenden Licht im Inneren des Eingangs und sprangen in den Raum hinein. Colin sah, dass es mit Speeren bewaffnete Devas waren. Einen von ihnen, einen hochgewachsenen Riesen, der als einer der Ersten einen Satz in den Raum tat, glaubte er wiederzuerkennen. Es musste Atapa sein.


    Sofort richteten Vandenbergs Leibwächter ihre Pistolen auf die Neuankömmlinge und eröffneten das Feuer. Mehrere Devas brachen in dem plötzlich explodierenden Höllenlärm getroffen zusammen, kaum dass sie die geöffneten Torflügel passiert hatten. Unaufhörlich drangen jedoch weitere speerbewaffnete Krieger durch den Eingang und stürzten sich schreiend auf die Leibwächter. Manjusri, die dicht vor einem von ihnen stand, drosch ihm mit einem Handkantenschlag die Pistole aus der Hand.


    Atapa streckte Roberts mit einem Speerstoß nieder und stand, noch bevor dessen Körper den Boden berührte, Kaitabha gegenüber. Der Ashura packte mit einem hasserfüllten Knurren dessen Waffe und versuchte sie ihm zu entwinden. Ashmore richtete seine Waffe auf Atapa und feuerte sie ab, bevor der Speer eines anderen Devas ihn mitten in die Brust traf. Die Wucht des Wurfs schleuderte seinen Körper rückwärts. Seine Pistole polterte zu Boden und die randlose Brille flog ihm aus dem Gesicht.


    Gleichzeitig ging Atapa, dem er in den Rücken geschossen hatte, in die Knie. Kaitabha entriss dem Deva den Speer. Doch es gelang ihm nicht mehr, seine Waffe auf Atapa niederzustoßen. Annika hatte sich gebückt und Ashmores Pistole mit beiden Händen ergriffen. Ein weiteres Mal ruckte die Waffe, ein weiterer Schuss donnerte durch den Raum, gefolgt von leisem Klicken, das im Kampflärm und Schüssen aus anderen Waffen unterging, als Annika trotz des leer geschossenen Magazins mit verkrampfter Miene wie besessen noch mehrmals abdrückte. Kaitabha fiel hintenüber, ohne den Speer loszulassen. Eine Ashura-Frau richtete ihre Waffe auf Annika, aber Vandenberg stürzte sich mit dem Schwert in der Hand auf sie und drängte sie ab.


    Colin verstand weder, wieso der Mann plötzlich die Seiten gewechselt hatte, noch, woher der todkranke Konzernchef auf einmal die körperliche Kraft nahm, ein Schwert zu schwingen – geschweige denn die Reflexe, die ihn einen Kampf mit Ashuras bestehen ließen. Aber im Augenblick interessierte es den Historiker auch nicht. Vandenberg focht für sie, das war alles, was zählte. Geduckt rannte Colin an den Kämpfenden im Raum vorbei und auf Atapa zu, neben dem er sich am Boden niederließ. Der Deva wandte ihm sein dunkles, schmerzverzerrtes Gesicht zu. Er versuchte sich aufzurichten, aber Colin drückte ihn vorsichtig auf den Boden zurück.


    »Bleib liegen!«, raunte er. »Du bist schwer verletzt.«


    Hilflos sah er sich um. Die Forschungsstation unter Whalsay Hall hatte sich in ein Schlachtfeld verwandelt. Viele der Tische, Stühle und Rechner waren umgestürzt worden. Auf dem Boden lagen Körper in Anzügen und halb nackte Körper in Lendenschurzen. Manche bewegten sich noch schwach, andere lösten sich bereits in goldenem Glanz auf. Von Vandenbergs Leibwächtern stand keiner mehr aufrecht. Der Kampf war ganz zu einer Auseinandersetzung zwischen Devas und Ashuras geworden, wie er es von Anfang an gewesen war.


    Colin erinnerte sich an das, was Tarık Annika und ihm über seinen wiederkehrenden Traum erzählt hatte. Das sinnlose Morden, das aus dem Ort des Sonnenaufgangs den Garten der westlichen Sonne gemacht hatte. Einzigartige Wesen, die Zeugen des Vergehens Tausender Jahre gewesen waren, löschten sich nun gegenseitig für immer aus.


    Ruckartig kam er auf die Beine, wobei er kaum bemerkte, dass er völlig verwundbar inmitten der Kämpfenden stand. Er füllte seine Lungen mit Luft und schrie so laut, wie er noch nie zuvor in seinem Leben geschrien zu haben glaubte.


    »Hört auf! HÖRT ENDLICH AUF!«


    Niemand außer Manjusri achtete auf ihn. Sie hatte gerade einen der Ashuras, dem sie seine Waffe abgenommen hatte, gegen die Wand gedrückt und presste ihm den Lauf unter das Kinn, den Finger am Abzug. Der Ashura, der offenbar mit seinem Leben abgeschlossen hatte, starrte sie wie versteinert an. Doch als Colins Stimme über den Kampflärm durch den Raum hallte, hielt sie inne. Die hasserfüllte Flamme in ihren Augen erlosch, als ob ein Windstoß sie ausgeblasen hätte. Beinahe verwirrt starrte sie den Ashura an, bevor sie die Pistole zurückzog und ihrem Gegner den Lauf mit aller Kraft an die Schläfe drosch. Bewusstlos brach der Ashura zu ihren Füßen zusammen. Manjusri fuhr herum und sprang in die Mitte des Raums, an die Seite von Colin, der eben Luft holte, um weiter gegen den Kampflärm anzuschreien.


    »Hört auf!«, schrie sie. »Alle!« Eine dicke, angestrengte Ader wölbte sich in der Mitte ihrer Stirn.


    Der Deva-Frau gelang, was Colin Rendall nicht erreicht hatte. Er sah den gleichen bestürzt-verwirrten Ausdruck, den er in Manjusris Zügen wahrgenommen hatte, auf allen anwesenden Deva- und Ashura-Gesichtern gleichzeitig erscheinen – beinahe als ob sie ihren Schrei tief im Bewusstsein jedes Einzelnen um sich herum ausgestoßen hätte. Er erinnerte sich an die fürchterlichen Schreie des Ashuras in Morlots Bild von London und hoffte, dass der von Manjusri eine ähnlich lähmende Wirkung hatte.


    Allmählich kehrte Ruhe im Raum ein. Vandenberg sah sich mit zum Schlag erhobenem Schwert halb argwöhnisch, halb erschöpft um. Hinter ihm stand Annika, ihre leer geschossene Waffe noch immer in der Hand. Bis auf das leise Stöhnen der Verwundeten war es still. Die Augen der Anwesenden ruhten auf Manjusri und Colin vor dem offen stehenden Bronzetor, aus dem weiterhin das Licht der untergehenden Sonne leuchtete, so blendend, dass es schmerzte, direkt in den Eingang zu blicken.


    »Hört mich an!«, rief Colin atemlos, aus Furcht, der Kampf könnte jeden Moment wieder von Neuem beginnen. »Es hat genug Blutvergießen gegeben! Soll das denn immer so weitergehen?« Sein ausgestreckter Arm wies auf die Überreste der Toten am Boden. »Seht euch das an! Das sind die Kleider eurer toten Brüder und Schwestern, verdammt noch mal, Devas wie Ashuras! Und soll ich euch mal etwas sagen, so von Mensch zu Nicht-Mensch? Wenn sie nicht unterschiedlich aussähen, könnte ich nicht erkennen, wer von ihnen einmal Deva und wer Ashura war. Tot seid ihr alle dieselbe Verschwendung!«


    Er rang nach Atem. Als Dozent war er es gewohnt, vor einer großen Anzahl von Zuhörern frei zu sprechen – das hatte ihm schon lange kein Lampenfieber mehr bereitet. Aber seine Studenten standen auch nicht bewaffnet vor ihm, bereit, sich auf ihn zu stürzen, wenn er sie mit seinen Worten verärgern würde.


    »Der Mensch hat recht!«, kam Manjusri ihm zu Hilfe. Sie sah ihn kurz verlegen an, als wollte sie ihn um Verzeihung bitten, bevor sie wieder das Wort an alle richtete. »In meinem Zorn hätte ich um ein Haar vergessen, weshalb ich hierhergekommen bin. Meine Brüder und Schwestern, ich weiß, dass ich nicht für alle von uns sprechen kann, die Dilmun ihr Zuhause nennen. Aber ich kann euch, die ihr jetzt hier seid, dies sagen: Ich bin es leid, Wesen meiner eigenen Art zu töten!«


    »Die Ashuras sind nicht mehr von unserer Art«, entgegnete ihr eine hochgewachsene Deva-Frau. »Sie haben aufgehört unsere Verwandten zu sein, als sie zum ersten Mal das Blut ihrer eigenen Brüder und Schwestern vergossen.« Ihr stolzer, furchtloser Blick erinnerte Colin ein wenig an Atapa. Er kniete sich wieder nieder und ergriff die Hand des schwer verletzten Kriegers. Er wollte dessen Schusswunde so schnell wie möglich versorgt sehen, bevor der Deva ihr am Ende erlag. Aber zugleich war ihm bewusst, dass er Manjusri jetzt nicht drängen durfte. Die Zukunft der beiden Familien, die doch eine einzige waren, hing in der Schwebe, und welche der beiden Waagschalen sich senken würde, war noch nicht entschieden.


    »Wir wollen auch nicht mehr eure Verwandten sein!«, spie einer der Ashuras verächtlich aus. Sein Anzug war zerrissen und blutbefleckt, aber er selbst schien nicht verletzt zu sein. »Alles, was wir wollen, ist, zurück in den Garten zu gelangen, bevor es zu spät ist und unser Leben endet. Das ist unser Geburtsrecht!« Zustimmendes Murmeln der anderen Ashuras unterstützte seinen letzten Satz.


    »Sie haben aufgehört eure Verwandten zu sein?«, fragte Colin herausfordernd in die Runde. »Erklärt mir das: Wie genau endet Blutsverwandtschaft? Nun?«


    Die hochgewachsene Deva-Frau antwortete ihm nicht, sondern sah verdrossen an ihm vorbei.


    »Ihr seid auch weiterhin ein und dieselbe Familie«, fuhr er fort, »egal ob ihr euch Deva oder Ashura nennt. Der Garten, um den ihr so verbissen kämpft, war jahrtausendelang eine Quelle der Eingebung, auch wenn die Menschen keine Ahnung hatten, dass es ihn gab – ein Ort, an dem alles möglich ist. Er hat ihre Sehnsüchte geweckt. Doch inzwischen sind daraus Albträume geworden. Beendet diesen Konflikt endlich – ein für alle Mal!«


    Eine Weile herrschte drückendes Schweigen.


    »Wenn wir jemals Frieden schließen«, durchbrach einer der Devas mit belegter Stimme die Stille, »sind die Toten zu unseren Füßen völlig umsonst gestorben. Wofür haben sie gekämpft, wenn wir uns wie alte Freunde die Hände schütteln? Ein Friede zwischen uns und den Ashuras beleidigt ihr Andenken.«


    »Beschmutzt ein weiteres Anhäufen von Toten ihr Andenken nicht noch mehr?«, meldete sich Manjusri zu Wort. »Dilmun ist nicht mehr derselbe Ort, seitdem wir die Ashuras aus ihm verbannt haben. Aus dem Reich des Sonnenaufgangs ist ein Reich der Wehmut geworden, an dem die Sonne ständig dabei ist, hinter dem Horizont zu versinken, und uns die nahende Nacht droht. Dafür tragen wir alle die Verantwortung.«


    »Was ist mit den Plänen, die Sunda mit uns Menschen hatte?«, wollte Annika wissen. »Seine Gier nach Macht? Hast du keine Sorge, dass andere Ashuras seine Pläne aufgreifen werden?«


    »Scher uns nicht alle über einen Kamm, Mädchen«, gab einer der Ashuras trocken zurück. »Sunda war unser Anführer. Wir waren ihm durch Verwandtschaft und Loyalität verbunden, aber das bedeutet nicht, dass jeder von uns seine Ansichten teilte. Ich jedenfalls tat das nicht, wenn ich auch bereit war, für ihn zu sterben.«


    Stijn Vandenberg hatte sich bisher abseits von den Überlebenden des Kampfes gehalten. Nun bahnte er sich einen Weg durch die Menge. Viele Gesichter der Umstehenden verdüsterten sich, doch niemand griff ihn an. Die Ashuras respektierten zumindest für den Augenblick die momentane Waffenruhe – vielleicht auch aus Anerkennung darüber, dass Vandenberg ihren Anführer besiegt hatte? Annika, die den Konzernchef verwirrt und argwöhnisch beobachtete, musste sich eingestehen, dass sie den Ehrenkodex dieser Wesen noch immer nicht begriff.


    Auch Colin zog verwundert die Brauen hoch, als er Vandenberg neben sich vor die geöffneten Torflügel treten sah, das blutige Schwert des Cid noch immer fest in seiner Hand. Ihn hatte er in dem Kampfgetümmel völlig vergessen! Was hatte der Mann vor?


    »Ich denke, der Hüter des Gartens sollte ebenfalls ein Wort in dieser Angelegenheit haben«, sagte Vandenberg laut.


    Annika glaubte, nicht recht gehört zu haben. »Der Hüter ist tot«, brachte sie heraus, bemüht, ihn nicht anzuschreien. »Dafür haben Sie gesorgt.«


    »Ich bin nicht tot«, strahlte der Konzernchef sie an. »Ganz im Gegenteil. Ich fühle mich prächtig, wenn dieser Körper auch etwas ungewohnt ist – so groß! Ich komme mir vor, als würde ich auf Stelzen herumlaufen.«


    Annika wusste vor Überraschung nichts zu erwidern.


    Manjusri trat dicht vor ihn und sah ihm ins Gesicht. Ihre misstrauischen Züge machten einem verblüfften Lächeln Platz. »Aber natürlich! Ich hätte es gleich erkennen müssen.« Unvermittelt schlang sie ihre Arme um ihn und küsste ihn fest auf den Mund.


    »Ist … ist er es … wirklich?«, fragte Annika, der mit einem Mal dämmerte, wer da vor ihr stand, wenn sie auch nicht begriff, wie in aller Welt das möglich sein konnte.


    »O ja, er ist es! Seine Augen, Mädchen! Tarık blickt aus seinen Augen.«


    »Vandenberg soll Tarık sein?«, fragte Colin, immer noch ungläubig. »Aber ich habe doch gesehen, wie er von Sunda umgebracht wurde!«


    »Ich weiß es selbst nicht genau«, sagte der Mann, den der Historiker und seine Studentin in einem magischen Bild von einer norwegischen Stadt kennengelernt hatten. Er zuckte hilflos die Achseln. »Ich erinnere mich, dass Sunda mich mit diesem Schwert hier tötete, oder jedenfalls, dass mein Körper starb. Mein Bewusstsein dagegen wurde von Dilmuns Magie eingefangen, die in dem Schlüssel steckte.«


    »Natürlich«, murmelte Manjusri staunend. »Vandenberg war sich so sicher, Dilmuns Magie beherrschen zu können, wenn er nur den Schlüssel besäße. Dabei war es nie seiner, selbst als er ihn stahl. Der Schlüssel ging in dem Moment in deinen Besitz über, als du ihn zusammengefügt hattest. Er hat seinem Besitzer das Leben gerettet.«


    »Ich fass es nicht«, sagte Annika ehrfürchtig wie zu sich selbst. »Du bist gestorben und zurückgekommen.« Ein kurzes prustendes Lachen entkam ihr. »Du hast einen Gandalf gemacht.«


    »Heißt das, du lebst jetzt in Stijn Vandenbergs Körper weiter?«, staunte Colin.


    Tarık schmunzelte. »Nun, es sieht jedenfalls ganz so aus. Apropos: Wie sehe ich eigentlich aus? In all dem Durcheinander hatte ich noch nicht einmal Zeit, in einen Spiegel zu schauen.«


    »Deine Eitelkeit hat offenbar ebenfalls den Tod überwunden«, raunte Manjusri. »Dafür hast du später noch genug Gelegenheit.«


    Beinahe erschrocken sah Tarık auf, um in die Runde der anwesenden Devas und Ashuras zu blicken, die ihnen gespannt gelauscht hatten. Doch Colin bemerkte, dass der junge Mann in dem nicht mehr ganz so jungen Körper sich unglaublich schnell wieder im Griff hatte. Kein Zweifel, Dilmun hatte seinen Hüter gefunden.


    »Hört mich an!«, rief Tarık laut. »Es ist wahr, ich bin Ahmad al Kimiyas Nachfolger. Euer Bruderkampf hat schon einen viel zu hohen Blutzoll gefordert. Lasst mich folgenden Vorschlag machen: Nicht wenige unter euch sind verletzt, einige schwer. Als neuer Hüter ist es mein Recht, das Tor zum Garten zu öffnen oder zu verschließen.« Er wies auf das offen stehende Bronzetor hinter ihm, durch das weiterhin das warme Licht fiel. »Zurzeit steht es offen, und ich bin bereit, es weiter offen stehen zu lassen. Wenn die Devas damit einverstanden sind, dann begleitet sie nach Dilmun, damit eure Wunden dort versorgt werden können. Tragt euren Wunsch, wieder nach Hause zurückkehren zu wollen, den anderen Devas vor, und lasst sie darüber entscheiden.«


    »Wir sollen sie bitten?«, fragte einer der Ashuras. Er klang angewidert.


    »Niemand wird von euch verlangen, euch vor uns zu erniedrigen«, antwortete Manjusri. »Aber wir müssen alle darüber entscheiden, wie es weitergehen soll. Ich kann euch versichern, dass wir euch anhören werden. Nehmt als Zeichen unseres guten Willens, dass ihr euer Anliegen an dem Ort vortragen könnt, den ihr schon so lange gesucht habt.« Ihr Blick glitt über die anwesenden Devas und ruhte zuletzt auf dem schwer verletzten Atapa am Boden. »Seid ihr einverstanden, meine Brüder und Schwestern?«


    Nach einer kurzen Pause begannen alle Devas zustimmend zu nicken. Colin war überrascht, dass sogar Atapa mit grimmig zusammengepressten Lippen ein schwaches Nicken zustande brachte. Er hoffte sehr, dass der Deva, der ihn in Morlots Bild von Brixton fast umgebracht hätte und ihn später vor Sunda gerettet hatte, am Leben bleiben würde.


    »Dann lasst uns keine Zeit mehr verlieren«, sagte Manjusri. »Bringen wir unsere Verwundeten in den Garten.«


    Sie bückte sich und streckte demonstrativ einem Ashura, der blutend am Boden saß, die Hand hin, um ihm aufzuhelfen. Der Ashura zögerte kurz, dann ergriff er sie und ließ sich mit einem unterdrückten Stöhnen von Manjusri hochziehen. Die anderen Devas und Ashuras taten es ihr gleich. Die meisten halfen denen ihrer eigenen Art, aber einige folgten Manjusris Beispiel und kümmerten sich um die Verletzten, egal aus welchem Lager sie stammten. Am Ende lagen nur noch die Leichen von Ashmore, Roberts und der toten Leibwächter auf dem Boden. Sie waren an der Wand hinter dem Bronzetor aufgebahrt worden.


    Als sich alle mehr oder weniger auf den Beinen befanden, begannen sie auf das offen stehende Tor zuzugehen. Ein Ausdruck gespannter Erwartung vermischt mit bitterem Schmerz des Erinnerns lag auf dem Gesicht von mehr als nur einem Ashura. Einer nach dem anderen traten die Krieger zwischen die Torflügel und tauchten in das warme Sonnenuntergangslicht ein, das ihre Umrisse umfing und verschwinden ließ. Allmählich leerte sich der Raum. Zuletzt trat Manjusri an die Schwelle des Tors heran. Das aus ihm hervorbrechende Licht ließ ihre dunklen Gesichtszüge in einem rötlichen Ton erstrahlen.


    »Es sieht ganz so aus, als ob dies unser Abschied wird. Ich bin euch zu großem Dank verpflichtet. Ohne eure Hilfe wäre Dilmun heute zu einem Ort der Dunkelheit geworden.«


    Annika, die auch jetzt noch von der Schönheit der halb nackten Deva-Frau eingenommen war, lief rot an und wich ihrem Blick aus.


    »Ich danke dir – für alles, was du mir gezeigt hast«, sagte sie leise. »Hoffentlich findet ihr endlich Frieden. Das wünsche ich euch!«


    »Ja, sorgt dafür, dass der Name ›Verbannte‹ verschwindet und es in Zukunft wieder nur noch euch Devas gibt«, fügte Colin hinzu. »Werden wir dich irgendwann wiedersehen?«


    Manjusri lächelte. »Vielleicht. Auf jeden Fall werde ich euch über den neuen Hüter des Gartens Nachrichten zukommen lassen, wie wir uns entschieden haben.« Sie wandte sich Tarık zu. »Du wirst dich um die Sicherheit des Tors kümmern?«


    Der junge Mann, der nun Vandenbergs Körper besaß, legte eine Hand auf den Schlüssel. »Keine Sorge, ich werde achtgeben, dass Morlots Tor gut bewacht wird.«


    Die Deva-Frau umarmte ihn erneut.


    »Auf bald!«


    Innerhalb weniger Sekunden war auch Manjusri in das rotgoldene Licht eingetaucht. Colin, der ihr wie Annika und Tarık nachblickte, glaubte für einen Moment eine Veränderung in der Farbe des Lichts wahrzunehmen – es war, als ob sich in den Schein eine Ahnung von mehr Weiß mischen würde, was ihm einen etwas kühleren Ton verlieh. Doch bevor er diesem Detail weitere Beachtung schenken konnte, trat Tarık an ihm vorbei und schloss die beiden Torflügel. Mit einem dumpfen Rumpeln fielen sie ins Schloss und versperrten den Schein aus ihrem Inneren. Nun erhellten wie zuvor nur noch die Neonröhren an der Decke den Raum mit ihrem künstlichen Licht. Tarık drehte den riesigen Schlüssel im Schloss um, zog ihn ab und steckte ihn ein.


    Die drei sahen sich in dem verwüsteten Raum um, der noch immer die Spuren der nächtlichen Auseinandersetzung aufwies.


    »Ein Glück, dass dieser Ort so tief unter dem Anwesen liegt«, sagte Tarık schließlich in die Stille hinein. »Wahrscheinlich hat Camille bei dem Sturm, der gerade um Whalsay Hall tobt, nichts von alldem hier mitbekommen – das hoffe ich jedenfalls.«


    »Meine Güte!«, stieß Annika bestürzt hervor. »Camille! Die hatte ich ganz vergessen. Sie hat heute Nacht ihren Vater verloren.«


    »Das hat sie nicht«, erwiderte Tarık ernst. Seine Augen funkelten. Obwohl ihre Farbe tiefblau war, glaubte Annika für einen Moment zu verstehen, was Manjusri gemeint hatte – etwas in seinem Blick gehörte zu dem jungen Architekten aus Istanbul.


    »Stijn Vandenberg ist nie gestorben, habt ihr verstanden? Ich muss seine Rolle übernehmen, schon allein um all das Chaos aufzuräumen, das er hinterlassen hat.« Er fuhr sich mit der Hand über seinen Schädel und runzelte die Stirn, als hätte er jetzt erst bemerkt, dass sein neuer Körper kahlköpfig war. »Es ist merkwürdig … da sind eine Menge Erinnerungen in meinem Verstand, Bilder und damit verbundene Empfindungen, die ihm gehört haben, vielleicht weil es die Nervenbahnen seines Gehirns sind, die sich mein Bewusstsein angeeignet hat. Ich weiß, wie sehr er seine Tochter geliebt hat. Sein Lebensfunke ist verschwunden. Aber die Summe seiner Lebenserfahrungen ist noch vorhanden. Sie werden mir hoffentlich dabei helfen, Camille den Vater zu ersetzen. Sie darf niemals erfahren, was heute Nacht wirklich passiert ist.«


    »Denkst du wirklich, dass du diese Scharade den Rest deines Lebens aufrechterhalten kannst?«, fragte Colin zweifelnd.


    »Ich muss es zumindest versuchen«, sagte Tarık. Er lachte trocken auf. »Wenn ich mich anfangs in ihren Augen seltsam verhalten sollte, dann kann ich es ja auf die starken Medikamente schieben, die für meine Heilung verantwortlich waren. Dieser Körper war sterbenskrank, aber die Magie des Gartens hat seinen Verfall aufgehalten. Ich kann es fühlen.«


    »Na, wenn dir wieder Haare wachsen sollten, wäre das auf jeden Fall eine Verbesserung«, gab Annika trocken zurück.


    Tarık sah sich suchend um. »Ich brauche einen Spiegel. Sofort.«


    »Was soll mit Vandenbergs toten Leibwächtern passieren?«, fragte Colin, um ihn auf andere Gedanken zu bringen. Die Vorstellung, dass der Mann, den er noch vor Kurzem als Tarık Çelik kennengelernt hatte, inmitten der Überreste dieses Schlachtfelds sein Aussehen als Stijn Vandenberg begutachtete, ging über das Maß an seltsamen Dingen hinaus, die er heute Nacht erlebt hatte.


    »Da werden wir schon eine Lösung finden«, beruhigte Tarık ihn. »Mir gehört jetzt ein riesiger Konzern mit einer regelrechten Privatarmee, schon vergessen?« Er zwinkerte ihnen zu, dann machte er sich auf den Weg zum Lift. Colin und Annika liefen ihm hinterher.


    Draußen hatte der Sturm nachgelassen. Auch die Regenschauer hatten aufgehört. Der Himmel über den Shetlands war zwar noch immer bedeckt, aber das unwirkliche Licht des »simmer dim« verwandelte die Nacht in stetige Dämmerung. Colin Rendall öffnete in der Küche die Hintertür zum Garten und ging mit Annika ins Freie. Auch Tarık schloss sich ihnen an. Schweigend schritten sie bis zur Steinmauer am hinteren Ende des Gartens und erklommen sie mithilfe der Leiter. Wie auf eine unausgesprochene Verabredung hin machten sie sich auf dem freien Gelände auf den Weg zu den Klippen. An deren höchstem Punkt angekommen blickten sie über das weite Land der Hauptinsel. Auch jetzt noch sprachen die beiden Männer und die junge Frau kein Wort, sondern lauschten auf den Atem der See, die schrillen Schreie der Möwen und den beständig wehenden Wind, der vom Atlantik herkam. Hinter den dreien lag der dämmrige Horizont, aber am Himmel über dem Landesinneren ging nach einer Weile des Wartens für einen weiteren Tag die Sonne auf und badete die kühle, regenfeuchte Luft in ihrem Glanz.

  


  
    Kapitel 28


    Einige Wochen nach den Ereignissen auf den Shetlands lag Colin Rendall auf dem abgeflachten Kamm des Teufelsbergs im Berliner Grunewald. Er hatte eine Wolldecke im Gras ausgebreitet, seine Lederjacke zusammengelegt und sie sich wie ein Kissen unter den Kopf gepackt. Mit geschlossenen Augen lauschte er dem Gelächter und den schrillen Rufen einer Gruppe spielender Kinder, die in ein paar Metern Entfernung Drachen steigen ließen. Es war ein Sonntagnachmittag zu Septemberbeginn. Die Spätsommersonne hatte noch genügend Kraft, die Luft so zu erwärmen, dass man erst abends eine Jacke benötigte. Bald würde das Wintersemester beginnen.


    Nachdem Annika und er mit einem Privatflugzeug des Vandenbergkonzerns von den Shetlands wieder zurück nach Deutschland geflogen waren, hatten die beiden sich zunächst nicht mehr gesehen. Colin war das anfangs ganz recht gewesen. So viel war in so kurzer Zeit auf sein Leben eingestürmt, dass er es genoss, sich zu Hause zu vergraben und in Ruhe sacken zu lassen, was er mit Annika erlebt hatte. Aber schon bald wünschte er sich, mit jemandem über die Ereignisse dieses Juli sprechen zu können, der ein Teil davon gewesen war. Als ein paar Wochen später das Telefon klingelte, freute er sich daher über die Stimme seiner Studentin am anderen Ende der Leitung. Er hatte selbst schon überlegt, sie anzurufen, um zu erfahren, wie es ihr ging. Sie hatten sich für den kommenden Sonntag verabredet.


    Jetzt legte sich ein Schatten auf seine geschlossenen Augen. Er öffnete sie und blinzelte träge in das Gesicht über sich, das auf ihn herabblickte.


    »Das Schwarze Café wäre mir lieber gewesen, als den ganzen Weg von der Mohrunger Allee hierherauf zu laufen«, brummte eine Stimme, die er kannte und vermisst hatte. Colin setzte sich auf und machte eine weit ausholende Geste.


    »Mal ehrlich: Ist das hier nicht eine herrliche Aussicht? Entschädigt einen doch für den Aufstieg, oder? Wir können ja auf dem Rückweg noch zusammen in ein Café gehen.«


    Annika sah sich um. Sie befanden sich unterhalb der verlassenen Radarstation, die mit ihren futuristischen weißen Kugeldächern immer ein wenig an die Festung eines Superschurken aus einem alten James-Bond-Film erinnerte. Whalsay Hall hatte dagegen völlig bieder gewirkt – wenn man davon absah, was unter dem Anwesen so vor sich gegangen war. Ein Schwarm kleiner Vögel zog hoch über Annika hinweg, eilige schwarze Umrisse vor einem blassblauen Himmel, der sich über die Hügelkuppe wölbte. Die junge Frau hatte keine Ahnung, was für Tiere es waren. Sie vermutete, dass es irgendwelche Zugvögel sein mussten, die sich in diesen Tagen versammelten, um sich schließlich auf ein verabredetes Zeichen hin nach Süden aufzumachen. Unterhalb des Randes des Teufelsbergs dehnte sich das Grün des Grunewalds aus. Weiter hinten waren hervorstechende Bauten der Berliner Stadtsilhouette zu erkennen, darunter die Bürogebäude des Potsdamer Platzes und der Fernsehturm am Alex.


    Ein unerwartet heftiger Windstoß fuhr ihr durch das Haar und ließ einen Drachen der Kinder hinter ihr rasselnd ins Gras stürzen. Lautes Johlen ertönte in ihrem Rücken.


    »Ich glaube, ich verstehe, warum du so gerne hierherauf kommst«, sagte sie versonnen. »Es ist ein wenig wie an den Klippen am Meer. Hoch oben, ein weiter Blick und viel Wind.«


    Colin grinste, während sie sich neben ihn auf die Decke setzte. »Na ja, das Geschrei der Seevögel fehlt – und der Geruch von Salz und Tang. Aber das mit dem Wind stimmt schon. Der Ort, an dem ich die ersten Jahre meines Lebens verbracht habe, ist wirklich ein Reich des Windes. Fahrrad fahren ist da kein Spaß. Habe ich dir eigentlich neulich am Telefon erzählt, dass ich dort ein Cottage als Ferienhaus kaufen werde?«


    »Nein, hast du nicht. Wirklich?«


    Er nickte. »Ich habe meinen Onkel gebeten, die Augen nach einem guten Angebot offen zu halten, und er hat etwas auf einer der kleineren Inseln namens Rousay gefunden. Bevor das Semester losgeht, fliege ich noch einmal hin, um mir das Haus anzusehen.«


    »Du wirst doch Berlin nicht aufgeben?« fragte Annika überrascht.


    »Nein, dazu bin ich inzwischen zu sehr in der Großstadt verwurzelt«, entgegnete Colin. »Aber mir hat immer was gefehlt. Seit unseren Erlebnissen mit den Devas weiß ich auch, was das ist. Der andere Teil von mir, der mit dem Meer aufgewachsen ist und den nördlichen Inseln. Ich hatte es nur ziemlich tief in mir vergraben, weil schlechte Erinnerungen daran hingen.« Er straffte sich, wie um ein unangenehmes Bild abzuschütteln, und sah den Kindern hinterher, die den abgestürzten Drachen inzwischen wieder in die Luft steigen ließen. »Schon bemerkenswert, was die Jagd nach dem Garten der Devas alles losgetreten hat. Was war es bei dir? Ich merke, dass etwas anders ist.«


    Annika lachte verlegen auf. »Sieht man mir das an? Na ja, kurz bevor wir miteinander telefonierten, bekam ich einen Anruf von Herrn Stijn Vandenberg höchstpersönlich – genauer gesagt von Tarık.«


    »Wie geht es ihm?«, fragte Colin gespannt.


    »Er ist bis über beide Ohren damit beschäftigt, die geschäftlichen Verbindungen des Konzerns zu durchschauen. Eine Höllenarbeit, wenn nur die Hälfte von dem stimmt, was er erzählt hat.«


    »Weiß er, was nach der gemeinsamen Rückkehr der Devas und Ashuras passiert ist?«


    »Oh, Tarık ist ganz auf dem Laufenden«, grinste Annika. »Manjusri besucht ihn oft. Wenn du mich fragst, entwickelt sich da was zwischen den beiden. Ob das in all der Zeit schon einmal vorgekommen ist: eine Verbindung zwischen einem Menschen und einer Deva-Frau?«


    »Alles ist möglich«, sagte Colin leise, wie zu sich selbst. »Eine gute Umschreibung für den Garten. – Wie steht es denn nun um den Waffenstillstand?«


    »Offenbar haben die Devas ihre Verwandten wieder in Dilmun aufgenommen. Es ist ein wackeliger Frieden, und noch wissen beide Parteien nicht, wie sich alles entwickeln wird. Aber wenigstens sind die übelsten Hardliner aufseiten der Ashuras wie Sunda oder Kaitabha nicht mehr da. Dafür hat Atapa seine Verletzungen überlebt. Nicht unterzukriegen der grimmige Kerl.«


    »Hält Camille Tarık immer noch für ihren Vater?«


    »Bisher hat er jedenfalls keine großen Fehler gemacht. Vandenbergs Körper hat sich unglaublich schnell regeneriert.« Sie schwieg einen Moment lang, bevor sie nachdenklich hinzusetzte: »Vermutlich wird Tarık uns beide überleben. So wie alle anderen Hüter Dilmuns vor ihm. Er wird immer noch da sein, wenn wir längst vergessen sind. Die Aufgabe macht ihm Angst. Er beginnt jetzt erst zu begreifen, was damit tatsächlich verbunden ist.«


    »Ich glaube, niemand kann wirklich nachvollziehen, was es bedeutet, der Hüter des Gartens zu sein, solange man nicht selbst dieses Amt angetreten hat«, sagte Colin langsam.


    Annika erwiderte nichts darauf. Der Historiker erinnerte sich daran, wie sie beide eine Weile mit dem Gedanken gespielt hatten, Morlots Nachfolger zu werden. Er fand immer noch, dass sie sich richtig entschieden hatten. Das Schicksal oder wer auch immer – vielleicht einfach nur sie selbst – hatte etwas anderes mit ihnen vor.


    »Jedenfalls sagt er, dass er langsam in seine Rolle hineinwächst«, riss Annika ihn aus seinen Gedanken, »sowohl in die eines Mannes, der urplötzlich Vater geworden ist, als auch in die des Hüters eines geheimen Ortes, der vermutlich noch mehrere hundert Jahre leben wird. Er hat seiner Familie in einem Brief geschrieben, dass er sich entschlossen hat, nach Neuseeland auszuwandern. Sie standen wohl sowieso nie in engem Kontakt. Er hofft, dass seine Leute am besten ihren Frieden damit machen können, ihn nicht mehr zu Gesicht zu bekommen, wenn sie ihn irgendwo im Ausland gesund und am Leben wissen. Ich persönlich glaube, dass noch ein Haufen an Schwierigkeiten auf ihn zukommen wird. Aber irgendwie wird er sie schon meistern.«


    »Er ist noch immer Architekt«, sagte Colin. »Nur in einer anderen … Branche.«


    Annika lächelte. »Und da komme ich ins Spiel. Er hat mich gefragt, ob ich Lust hätte, ihm zu helfen. Er will das Forschungspotenzial des Vandenbergkonzerns dazu benutzen, nach Lösungen für globale Probleme wie Klimawandel und Energieknappheit zu suchen.«


    »Ich hoffe doch, dass er nicht vorhat, Dilmuns Magie dafür anzuzapfen«, sagte Colin argwöhnisch. »Ich brauche dir wohl nicht zu sagen, wie gefährlich es wäre, wenn sich die Menschheit von Dilmun und seinen Bewohnern dermaßen abhängig machen würde.«


    »Keine Sorge!«, beruhigte ihn Annika. »Ganz im Gegenteil: Gerade weil er als Dilmuns Hüter und gleichzeitiger Chef des Vandenbergkonzerns so extrem viel Macht auf einer Person vereint, hat er sich dazu entschlossen, den Garten niemals zu betreten. Und er will auch nicht dessen Magie missbrauchen. Aber er fühlt, dass er dieses riesige Instrument eines Unternehmens, das ihm so plötzlich in den Schoß gefallen ist, für etwas Nützliches verwenden will. Er hat mich gefragt, ob ich bereit sei, die Public-Relations-Abteilung des Konzerns zu übernehmen.«


    »Was?«, fragte Colin ungläubig.


    »Ja!«, lachte Annika. »Ausgerechnet ich. Dabei habe ich überhaupt keine Erfahrung in diesen Dingen. Aber anscheinend hat ihm meine radikale Herangehensweise in Sachen Politik gefallen. Ich soll ein Bindeglied zwischen dem Konzern und der Öffentlichkeit aufbauen. Keine Ahnung, was genau er sich da vorstellt, aber es hört sich spannend an. Ich bin am Überlegen, ob ich sein Angebot annehme.«


    »Du wolltest immer etwas gesellschaftlich bewegen«, sagte Colin. »Sieht ganz so aus, als ob du die Chance dazu bekommen hast.« Er hielt inne und sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Aber dann wirst du vermutlich dein Studium nicht fortsetzen?«


    »Wer weiß?«, erwiderte Annika. Sie erhob sich von der Decke und blickte über die Stadt. Die Nachmittagssonne stand hoch am Himmel. »Vielleicht mache ich beides. Geschichte, die Vergangenheit prägt uns – mehr, als ich das früher jemals für möglich gehalten hätte. Das hast du mir beigebracht: Wenn wir nach vorne planen, müssen wir gleichzeitig auch das Fundament kennen, auf dem wir stehen, so wie diesen Hügel hier zum Beispiel. Wusstest du, dass der Teufelsberg keine natürliche Erhebung ist? Es ist ein Trümmerberg. Der Bauschutt des Zweiten Weltkriegs liegt unter unseren Füßen. Tausende und Abertausende von Schicksalen. Wenn wir sie vergessen, vergessen wir auch, was zu diesem Desaster geführt hat.«


    »Meine Güte!«, lachte Colin auf, der sich nun ebenfalls erhoben hatte. Er bückte sich, um sich seine Lederjacke zu greifen und die Decke zusammenzurollen. »Vielleicht ist es wirklich besser, wenn ich dich an den Vandenbergkonzern verliere. Ich fange bereits an, auf dich abzufärben.«


    »Freu dich nicht zu früh!«, sagte Annika schmunzelnd. »So schnell wirst du mich nicht los.«


    Sie standen nebeneinander am Rand des Hügelkamms und blinzelten in die Sonne.


    »Verdammt!«, brach es auf einmal aus Annika heraus. »Das Beste habe ich dir noch gar nicht erzählt! Manjusri hat Tarık gesagt, dass sich in dem Moment, als die Ashuras nach Dilmun zurückkamen, etwas Wunderbares ereignet hat. Es hat dazu beigetragen, dass sie sich entschlossen, den Bruderkrieg zu beenden und die Ashuras nicht wieder fortzuschicken.«


    »Was denn?«, wollte Colin wissen. »Nun sag schon, mach es nicht so spannend!«


    Annika strahlte ihn an. »Für einen Augenblick schienen zwei Sonnen am Himmel zu hängen. Dann verblasste die im Westen. Der Garten wird inzwischen vom Schein einer Morgensonne erhellt. Dilmun ist wieder der Ort des Sonnenaufgangs, so wie in der alten Legende! Ist das nicht großartig?«


    Colin Rendall gab keine Antwort. Er schloss einfach nur seine Augen und genoss das Sonnenlicht, das auf seine Lider fiel, und den Wind auf seinen Wangen. Er erinnerte sich daran, wie er unter Whalsay Hall kurz zu erkennen geglaubt hatte, dass sich der warme Schein beim Schließen des Bronzetors veränderte.


    Mythen wandelten sich im Lauf der Jahrhunderte und Jahrtausende, entwickelten sich weiter, und wenn genug Zeit verging, fanden sie wie ein sich drehendes Rad zu ihrem Ursprung zurück. Er fragte sich, welchen Nachhall der Frieden zwischen den Devas und den Ashuras wohl in der Menschenwelt finden würde. Doch es war müßig, länger darüber nachzugrübeln. Die Zeit würde es zeigen, wie sie es letztendlich immer tat. Manchmal reichten schon kleine Blicke in die Zukunft.


    Mit geschlossenen Augen dachte Colin Rendall an ein Cottage auf einer sturmumtosten Insel vor der schottischen Nordküste und an die grauen Wellen des Meers.

  


  
    Hinter dem Vorhang


    Die ersten Gedanken zu dem Roman, den Sie, liebe Leser, gerade beendet haben (immer vorausgesetzt, Sie haben nicht einfach aus Neugier vorgeblättert), kamen mir schon vor längerer Zeit, noch bevor ich 2003 mit meiner vierbändigen Reihe »Runlandsaga« begann. Das Bild eines Gartens der westlichen Sonne, eines Ortes, an dem Wunder möglich sind, trage ich schon sehr lange mit mir herum. Daher freut es mich umso mehr, dass ich daraus inzwischen eine Erzählung schaffen konnte. Viele mythologische Details in ihr sind authentisch, aber die Devas und Ashuras sowie ihre Beziehung zu Dilmun sind zum großen Teil meiner Fantasie entsprungen. Außerdem habe ich mir bei bestimmten Orten wie dem Montevetro Building in London einige künstlerische Freiheiten genommen.


    Ich möchte mehreren Leuten meinen besonderen Dank für ihre Hilfe mit diesem Roman aussprechen:


    Diana, die weiß, wie es auf Demos zugeht – o ja, das tut sie!,


    der Architektin Dilek Ruf, deren Wissen über ihren Berufsstand und über Istanbul mir eine große Hilfe war,


    meinem Lektor Bernd Stratthaus für sein stets wertvolles und kritisches Feedback


    sowie Birgit und Rigmor für ihren Zuspruch, wenn der Weg in den Garten der Devas wieder einmal steinig wurde. Besonders euch beiden ist Dilmun gewidmet.


    Robin Gates, November 2011
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